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Eutſchuldigung, 


daß ich mit dieſem Buche das Innerſte meiner Seele auf dem 
Jahrmarkt der Oeffentlichkeit bloßlege, wird wohl vorausge— 
ſchickt werden ſollen. Ich habe ſeit meinen Studentenjahren 
Gedanken und Anwandlungen, die merkbarer aus dem Brun- 
nen der Seele ausgequellt find, aufgejchrieben, und zwar ohne 
die leiſeſte Abſicht, es auch Jemanden mitzutheilen. Ich wollte 
nur für mich ſelber innerliche Erſcheinungen auf's Papier 
photographiren. Nach langen Jahren gab ich Einiges aus 
dieſen Schreibbüchern naheſtehenden Freunden zu leſen; einige 
meinten, der Inhalt ſei anſprechender, als alle meine bisheri— 
gen Druckſchriften. Soll ich nun das, was Viele erfreuen, 
erbaulich unterhalten, vielleicht auch über das eigene Innere 
einſichtiger machen kann, im Schreibpapier verſporen laſſen? 
Noch weniger aber mag ich es dem Zufall und Gutdünken 
Anderer überlaſſen, nach meinem Tod aus dem Vorrath mei— 
ner Lebensbücher Beliebiges in die Oeffentlichkeit hinauszu— 
zetteln. Darum will ich ſelbſt mein Teſtament hierin ord— 
nen und ausleſen, was ich einer tauſendköpfigen Leſerſchaft 
bieten mag an menjchlichen und chriftlichen Stimmungen, wie 
jie von der Gnade gewedt und aus Geblüt und Gemüth ges 
ſproſſen find. 

Nun kommt aber das zähe Bedenken, was mich lange zu— 
rückhielt: 0b es nicht Eitelfeit und zugleich moralijche Unan— 


ſtändigkeit fei, den innerften Haushalt der Seele auszuſtellen. 
Allein diejes Bedenken glaube ich mir und dem vernünftigen 
Lejer dadurch zu benehmen, daß in diefem Buche nur gegeben 
wird, was ih einmal war, aber nicht mehr bin, Seelen- 
zujtände, wie ich fie vor zwanzig Jahren Hatte, gleichjam eine 
abgeitreifte Haut. Es find Blüthen, die geduftet haben und 
großentheils abgefallen find ohne Frucht zu bringen. Darum 
jind die beiten und ſchönſten Anmwandlungen in diejer Schrift 
mehr eine Anklage, daß jo Viele8 durch meine Schuld in 
Sand verlaufen, als Futter für die Eitelkeit — zugleich aber 
auch ein Hinweis auf die unermüdliche Güte und Menſchen— 
freumdlichfeit Gottes, die auch über einer Seele von wenigem 
Dank und weniger Frucht Jahre lang immer wieder neu 
aufgeht, verlöhnlich, wecend, warnend und tröitend. 


* 
Freiburg, den 21. Februar 1867. 
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Januar 1842, 


19. Als ich heute aufwachte, war während des Schlafens 
ein heller bejtimmter Gedanke in mir ausgegohren und ftand 
beim Erwachen fertig da, wie die Wolfe Morgens vor der 
Sonne, jo vom Bewußtſein beleuchtet, oder vielmehr wird 
ein fremder Geijt, der Schubengel, ihn vorgelegt, oder zu 
mir gejprochen haben; er hieß jo: 

Wenn e3 anderd und bejjer mit mir werden folle, fo 
müßte ich beftimmte fejte Vorſätze faſſen, und mich anftren- 
gen, diefelben auszuführen; eigene Vernunft ſetzte dann hin- 
zu, oder der Gedanke entwickelte jich noch weiter, ich müfje 
aber auch jedesmal Gott bitten, daß er mich zu dieſen 
Borjägen erleuchte und ſtärke, und vor Allem, dat der Ent: 
ſchluß, Vorſätze zu faſſen, haltbar und feit bleibe. Und fo 
tft überhaupt jeit Jahren meiner Seele fait von Tag zu Tag 
zugeiprochen worden von einer holven himmliſchen Stimme, 
bald ſüß tröftend, bald janft vormwerfend, und meiſtens freu: 
dig ermunternd und ſüß lockend. Wer iſt es, der nicht müde 
wird mich zu ziehen, und die Dornen aus dem Weg zum 
Himmel mwegzuräumen, der fi nicht abjchreden läßt von 
meiner Trägheit und meinem Leichtjim, täglich neu die 
Stimme zu erheben? Wohl ift es Gott, der Große in Liebe 
und Barmherzigkeit, — aber wer ift der Geijt, der bemußt 
und frei an mir Gottes Willen vollfühtt? Wie mwirb die 
Seele aufflammen in Liebe und Freude, wen fie hinüber: 
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tritt und den ſüßen Geiſt erblicdt, der ein Leben lang als 
‚Stiller unfichtbarer Freund fie gehegt und geführt hat ohne 
Dank und ohne Treue! Und wer meik, vielleiht muß er noch 
von mir weichen, und darf nicht in Gottes Schooß mich füh— 
ven! Darum will ich dir jet danken, du himmliſcher 
Geiſt, wenn e8 mir drüben nicht gegönnt ift, Dich zu jehen, 
oft will ih an dich denfen und dir zu lieb thun, was mir 
nüßt. — Geliebter, liebe mich, und werde nicht müde, mic) 
Undanlbaren zu lieben, o1 fajt ift e8 unverſchämt, wenn ich 
dich bitte, ſtrenge alle Kraft an, mich dorthin zu führen, 
wo du bit, da ich ſelbſt jo behaglih und mühelos in den 
Tag hinein lebe. — Und jo rufe ich num, fei ein barmher— 
ziger Samarit und laß mir feine Ruhe, bis ich mich zuſammen— 
raffe, aufitehe und gehe. 

23. Wie ift das Leben jo reich und wunderbar! Wende 
di dahin, wende dich dorthin, überall findeit du Genuß 
und Freude und das bethört Manden, daß er meint, in Be: 
friedigung jeiner Leidenſchaft jei allein das rechte Leben zu 
finden, aber mir wird es immer klarer, in Gott iſt die höchite 
und allein ewige Freude. Darum will ich mic) ihm ergeben, 
in ihm ruhen und mich wiegen. = 

In der Frühe hörte ic) wieder den Wettgefang ferner 
Glocken, ihrer Töne Mellen wogten mir an die Seele hinan, 
jo daß fie fluthete oder ſchwebte, höher und tiefer in Hoff: 
nung und Erinnerung, wie im aufgejtürmten Meer mand)’ 
Verſunkenes von den Wellen gehoben und wieder gefenft wird. 
Sie jangen jo fern und leiſe in tiefen klagenden Tönen, und 
doc) fangen fie jo mächtig und gewaltig und ihr Rufen drang 
tief in die Seele hinein und wecten Ahnung und Sehnſucht 
auf, wie bleiche Bilder aus Mondesjchein und Duft gemoben. 
Set aber bin ich ernjt und ſtark und wohl ift es mir in der 
Seele, ohne daf ich dieſes Wohlſein beſonders beachte, denn 
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ein neues Leben foll begonnen werden, ein hoher heiliger 
“ Tempel gebaut in dev Geijtermwelt meiner Seele und ein le— 
bendiges Chriſtusbild joll darin aufgejtellt werden und um 
es herum die idealen Bildnifje vieler Heiligen. Ja es ift Zeit, 
Entiheidung, Entideidung für Gott. Ach will mehr denfen 
über Gott und mich, will mehr und erniter beten, Fräftiger 
die Zeit benügen, aufrichtiger Gott um feinen Willen fragen, 
treuer ihn thun, ih will kräftig ſuchen, mich in die Gewalt 
zu befommen, mein Herz jo lernen entbehren und opfern, 
ſoll hauptſächlich in Gott Kraft, Trojt und Freude ſuchen. 
O Gott, ich ſtehe vor dir und du ſiehſt auf mich, und weißt, 
was ich möchte —, o Jeſus Chriſtus, ſieh weg von meinem 
Leben und meinen Sünden und ſprich zu mir, wie wenn ich 
erſt heute erſchaffen wäre worden, was willſt du, daß ich dir 
thue? Ich will es ſagen und will es mit kühner Hoffnung 
ſagen: Gieb mir Liebe, eine ſtarke glühende Liebe zu dir und 
zu allen Menſchen und zu allem Guten, und gib mir Stark— 
muth, daß ich alle Welt für unbedeutend anſehe, wenn ſie 
zwiſchen mich und dich ſich ſtellen will — und gib mir den 
Stand, für den ich erſchaffen bin, und laß mich Viel und 
Großes darin erringen und tilge meine Sündenſchuld. 

24. Faſt möchte ich nicht reden und mich nicht regen, um nicht 
zu verſcheuchen das Abendroth, in welches der trübe Tag von 
heute ſich auflöſen will. Alte längſt verlebte Zeiten dämmern 
wieder auf und da über der weißen Erde Himmelsbläue und 
Mondesſcheibe aufziehen, ſo wird es mir jetzt, wie wenn ich 
wieder zu Heidelberg ſäße, der kummervolle, im Gemüth zer— 
riſſene Student, und der Abend brächte mir ein wenig Ruhe 
und regte auf dunkle Poeſien in Wunſch und Ahnung ver— 
woben. Die graue Laſt des Tages iſt gewichen, die Seele 
iſt erleichtert wohl, aber noch iſt ſie traurig und müde. Da— 


rum träumt ſie jetzt gern von andern Zeiten und andern Ge— 
1 Er 
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genden, jo fern, daß auch ihre Mühen und Trauer nicht den 
jehnfüchtigen Blick ſtören können. DO, ich möchte mein Anz 
geficht in beide Hände legen und in mwehmüthiger Trauer 
lange lange mic) jehnen und erinnern. 

Wie Shmeichelnd und hold umjchweben mid verflungene 
Zeiten, wie regen fie ein ſüßes Heimmeh auf, wenn die Ge: 
genwart hart mich drüct! Nahe Liegt mir der Wunjch zu 
weinen, wie jedemal, wenn Freud’ und Schmerz fi) umar: 
men. Freude liegt in der Erinnerung oder im halb ericie- 
nenen Wunſch, und Schmerz liegt in der Gegenwart, nicht 
groß und unermeßlich, aber doch deutlich gefühlt. Und num 
denn Phantajie, fang an dein Zauberjpiel, wenn Gegenwart 
mir nichts gibt. Wär’ es mir wohler, wenn ic) in meiner 
Burg zu N. noch ſäße am Fenjter, dem Abendroth zujehend, 
mie e8 an den Vogeſen verglimmt? Nein — die Gegend war 
Ihön, und in der Seele war es oft himmliſch, — aber e3 
war ein hartes mühenolles Leben. Ein Gemirr von Sorgen, 
überjagt mit Arbeit, mancher Berdruß und viele Verſuchun— 
gen Liegen die Seele nicht frei und freudig in die Länge mwer- 
den. Jetzt haben jich die Sorgen gemindert, der Verdruß 
it Hein und Verfuhungen find weniger — aber eines fehlt, 
die Liebe. Ach, an meiner Stelle ift jpärlich Liebe zu ernten. 
Der Monat geht bald zu Ende — End’ und Anfang der 
Monate brachten in meinem Leben gerne Veränderung. Gott 
mac) es gut mit mir. 

29. Diefen Morgen und gejtern Abend legt e3 fich mir 
wieder jo warm und fait jchmeihelnd an das Herz, ich 
möchte doch Gott von ganzem Herzen lieben, wenn ich aud) 
in mir die Kraft nicht habe, Gott könne und wolle fie mir 
Ihon geben, und jo bat ich denn von Jeſus um ein Fünfchen, 
um ein Bluttröpflein aus feiner meergroßen Fülle der Liebe, 
Und fait kann ich nicht mehr anders, als ich muß Gott lieben: 
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denn jo jehr ſtrömt aus feiner Güte jede Gattung von Gnade 
und lockender Huld über mich. 

Jede Bangigfeit wegen des verflojfenen Lebens ift mir fo 
jehr genommen, daß mir fat darüber jelbit bang wird, ob 
dieſes nicht vielmehr überhand nehmender Leichtfinn und 
Weltfinn veranlaßt habe, als die Abjicht Gottes, mich durch 
Beruhigung über Vergangenes deſto muthiger für die Zu— 
funft zu machen. Ich bitte deßhalb den Herrn, wenn es mir 
heilſamer ijt, mir wieder den Blick zu öffnen über das zahl: 
loſe häßliche Gewürm der Sünden meines vergangenen Le— 
bens, um mich ernjt und demüthig zu machen. Ebenjo fühlte 
ich mich nie jo überzeugt, wie nah mir Gott ſei, und wie 
ich Alles leicht und gewiß durd) das Gebet von ihm haben 
fönne, al hier — und doch befremdet mich dieſes, da ich 
hier doch viel weniger im eigentlichen Dienft Gottes lebe, ala 
früher — dajjelbe tft auch der Fall mit dem jtillen Frieden 
und Freuen, das bisweilen wie Jrühlingsdämmerung weich 
und duftig die Seele umfangt. D Gott, ich weiß nicht, was 
diefes ijt und bedeutet. — Dir ergebe ich mich Vater, reif 
nich zu dir! Amen. | 

30. Und nun, meine Seele, will ich zu dir reden ein ſchö— 
nes liebliches Wort: Befinne dich einmal, in welcher Gejell- 
ihaft bift du am fröhlichiten noch gewejen? — war es zu 
Haufe bei deinen Verwandten, oder war ed, wenn etliche 
Freunde dich bejuchten? — mar es bei F. oder H. oder L.? 
oder war e3 in den frohen Stunden auf der Windel? — 
Nein, fo heiter du auch in diefen Gefellihaften warſt, deine 
Treude Hatte etwas Erdhaftes an ſich, abgejehen, daß fie 
manchmal Zeit verſchlang. Meine glüdlichjten Stunden 
waren in der Kirche und in der Einſamkeit, mo ich mit Gott 
mich unterhielt; auf dem Stidi, wenn Abends die Sonne in 
den Schoof der Vogeſen ſank und wie zum Abſchied mit ihren 
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freundlichjten Strahlen noch unfer ſchönes Gebirg füßte, oder 
auf den Pfad am Geberäberg, wenn die Dämmerung ihren 
Schleier um die Berge z0g, oder in Waldesnacht zwijchen 
dunfeln Tannen, oder öftlih auf dem Nebberg am rothen 
Kreuz, wo ich in mein Thal ſchaute, wie es Felſen, Buſch und 
Wald und Wohnungen der Menſchen umarmte. Damar es dir oft 
jo wohl, wie es vielleicht taufenden von Menfchen nie gewor— 
den it, von der Miege bis zum Grab, * Oder mo iſt eine 
Freude, die jo himmliſch war, wie die Seligfeit, welche mich 
vor Maria Himmelfahrt auf den Boden herabzog, daß ich 
hinkniete im Waldesteinpel und mich Gott mweihte. Alſo bei 
Gott findeit du die jchönften Freuden. Was willſt du jeßt 
thun ? — Gott ich will dein gehören, dich ſuchen, dich Lieben, 
mit Div jprehen Tag und Nacht, und in dir mich freuen, dir 
allein gefallen. Ach hätte ich meine Seele und ihr Herz in 
ber Gewalt, wie man ein Stück Geld in der Gemalt hat, 
daß ich e8 ſchenken könnte wem ich. will, wie gerne wollte ich 
im raſchen Entichluß dir e8 hingeben, daß es nicht mehr mein 
gehörte in Ewigkeit, und doch iſt es auch ſchön in täglich 
neuen Opfer fich dir hinzugeben, — aber eines nröchte ich 
do können, etwa menigitend mich entjchließen, und dich 
um Segen bitten, daß du den Entſchluß ſegneſt und feit zu 
einem ewigen Bund macheſt. Was joll ich mich entjchließen, 
Herr fag’ es mir, was du mir helfen wirſt, auszuführen. 
Und nun las id) in der Hl. Schrift, wie Abraham Fremde 
beherbergte, und für Sodoma injtändig betete. So will ich 
mich denn entjchließen, ganz beſonders menjchenfreundlich ge: 
gen Fremde zu fein — wer weiß, wen mir der Herr zu: 
ihiet, und inftändig für andere zu beten. Hilf mir dazu, 
mein Gott, daß ich es halte. Du hajt es mir ja heute auch) 
in den Sinn gelegt, daß ich für das Seil meiner Studenten 
und für das Bedürfniß, das gegenwärtig für mich nach dei— 
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ner Allwiffenheit das größte ift, die Hl. Meſſe lag. Es ift 
Abend geworden und zur Winternacht fich bereitend, hat der 
bleche Himmel die Wolfen abgejtreift, ich aber fiße hier ein- 
jam und bin heute wie gejtern zu Niemanden gegangen und 
doch bin ich jo froher als im Gewühl der Menſchen — id) 
bin ja nicht einjam, Gott ift bei mir, und vielleicht jenes 
füge Frohngeiftlein, deſſen Bild in SKindergeftalt ich jah, 
deſſen himmliſch ſchmerzlich Lächeln in Todeskrankheit mic 
anleuchtete, du liebes theures Kind, wenn du mein Schuß: 
engel gemorden wäreſt, ich wollte noch einmal fo gerne allein 
fein und fromm und gut werden, dich zu erfreuen. — Aber 
wo bin ih? Der Strom der Zeit wogt mich fanft dahin, 
und ich ahne nicht, wie jchnell es geht und welch’ ein Unter: 
gang mich vielleicht erwartet, Ich weiß nicht, woran ich 
bin, — wenn e3 nicht der Unendliche wäre, der die Schid- 
fale leitet, jo würde ich jagen, das wmeinige tjt zu gut — 
aber vielleicht bin ich im Henfermahl, ein aufgegebener Menſch. 

Herr thue nicht jo mit mir, ich Hoffe — ich bat vor Kurzem 
um Erleuchtung über meine Sünden — und diefen Morgen 
zum erjtenmal, feit ich hier bin, fam mir mein Seelenzuftand 
beim Erwachen ernft und bedenklich vor, wie ich ed oft in 
Neuſatz fühlte. Das war mir faft lieb und ein Zeichen, daß 
es beffer mit mir werde, — denn diejer Teichtfinnige Zuſtand, 
wo ich über mein Seelenheil nicht beforgt bin, war mir eigen, 
da ich nur los mit Gott verbunden oder ihm ganz abgemendet 
war, es fann alfo nicht der Weg zum Himmel jein. Zmeiers 
lei fällt mir in neuejter Zeit auf, wie finnlicher Weije mic 
das Geſchick ſo jehr begünftigt, daß ich nicht nur ungewöhn— 
lich geſund bin, jondern daß ich ſchon einigemal gerade beim 
Oeffnen eines Buches 3. B. in der Hl. Mefje die Stelle auf: 
ſchlug, die ich wollte, ohne dal fie bezeichnet war — und 
daß e3 mir vorkommt, als wolle mir Gott jede Bitte gewäh— 
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ren, die ich ernftlich zu ihm wenden werde. ‘a, ſelbſt wenn 

da oder dort in unbedeutenden Dingen mein Wunſch nicht 
in Erfüllung geht, jo ift mir dieſes leicht erträglid. — Sa 
ich weiß nicht, was ich denken ſoll; ijt vielleicht dieſes Leben 
ohne Zorn und Leid nicht ein Zeichen, daß ich ohne Liebe 
und Eifer lau dahin lebe, jo daß, weil fein Streben ernſt 
und Fräftig ift, beim Widerftreben Feine ſtarke Aufregung 
fommen fann —. Noch einmal — Vater — dir ergeb’ ich 


nich ! 
Februar. 


2. In jeder Wiſſenſchaft und Kunſt find es von jeher 
nicht die geweſen, welche viel leiſteten, die vielen Verſtand 
und Fleiß hatten, jondern es waren jedesmal wohl Fleiß und 
Kenntniffe nothwendig, die Hauptjache aber leijtete dabei das 
eigenthüntliche angeborne Genie für die Sade. Es hätten 
3. B. Zaufende diefelden Studien machen können wie Na: 
phael, fie hätten doch nie eines jeiner Werfe producirt; jo 
it e8 mit Mozart, mit Cuvier, mit Newton 2c. Ebenſo ift 
e3 in der Höchjten Wiſſenſchaft und Kunſt in der Erkenntniß 
Gottes und Heiligkeit. Man mag durch Lernen, Fleiß, Nach: 
denken, Anjtrengung Schon eine Kenntniß Gotte und eine 
ſchwächliche Tugend erreichen, — aber ein tiefes inniges Er- 
fennen Gottes und ein innerlich und äußerlich heiliges Leben 
erreicht feiner, ohne ein angebovenes Genie dazu zu beſitzen — 
und doch ift jeder Menſch dazu beſtimmt. Diejes Genie muß 
aljo auch ein Jeder erlangen können, und hat e8 doch nicht 
leicht einer mehr von Natur — es iſt diejes der hl. Geift, 
der im Chriſtenthum mitgetheilt kann werden. So fann ich 
mir noch fo jehr alleg vorhalten, was Chriſtus für mich ge- 
than hat, oder daß er im hl. Abendmahl zu mir fommt — 
es will doch nicht mit Tageöhelle und Tagesfriſche in mic 
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hineinleuchten, dag Wärme und Leben in’s Gemüth komme, 
es fehlt am Genie dazu, am hl. Geift. 

Bei den Stimmungen, die mich ſchon anwandelten, 3. B. 
bei nächtlihem Verſehen oder Aufwachen, wo ih mid in 
meiner tiefen Vermwerflichfeit und die Nichtswürdigkeit meines 
ganzen Lebens mit Schrecken erblickte, mag ich mir erjchienen 
fein, was ich ohne Chriſtus und feine Gnade bin, gleichjam 
als Heide, — den Welen nach mögen wir alle Schädher und 
Zöllner fein, — aber in ihm können wir doch jelig werden 
durch fein Verdienſt, da das unf’rige nichts ift. 

4. Wie ift e8 öd geworden in mir, und wie ein trüber 
Wintertag — grau und leer fißt die Seele in der Bruſt, 
gleichjam brach und Halbichlummernd. nd doch ahnet mir, 
wie große Schäte von Andacht, Liebe und herrlichen Re— 
gungen in mir vergraben liegen — nicht tief — und wüßte 
ih und jänge den rechten Zaubergejang, fie witrde ſich heben. 
‚ Did fühle eg, und es dämmert durch die graue nebelhafte 
Stimmung wie Morgenroth, noch gehört meine Seele mein, 
noch darf ich herrichen über die Fülle meiner Kräfte, — Aber 
fie zu ordnen umd alle manıhaft zu meistern und zu einem 
Ziel zu leiten, das koſtet Schwere Anstrengung. Sie find ein 
Königreich, von Gott mir gejchenft, das ich aber dennoch 
mit Tapferkeit erſt erobern muB. 

19. Was joll diejeg werden, wie wenn es eine neue 
Seele gebären wollte, wie wenn alle frühere Denfweije, alle 
Sinnesart und regelmäßige Gemüthszuftände, wie Schnee 
und Eis zerſchmelzten und die nackte Seele erit jett ſich 
zeigte: jo will e8 mir allmählig innerlich anders werden, — 
e3 zeigt fi mir, wie bös und fehlerhaft mein Leben war 
und meine Seele it, wie alles jo gründlich anders werden 
muß, — auf der andern Seite will es mir jett als Pflicht 


vorfommen, daß ich in der Lehranstalt bleibe und nicht in 
4 ** 
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die Paftoration gehe, wie in der Paftoration das Gegentheil 
fich mir nahe legte. Es jcheint mir daraus die Mahrichein- 
lichkeit hervorzugehen, daß mir das Angenehme und Er: 
wünſchte im Zmeifel als minder recht, und das Gegentheil 
als Pflicht ſich ausgibt. 

. 21. Noch steh’ ich hier auf Erden, die Seele im Leibe wie in 
einer Feſtung, noch gejchükt vor Gericht und Vergeltung — 
aber wie lang — ein Haud von hm, und die Mauern des 
Körpers jtürzen zujfammen, und meine Seele ſinkt hinab in 
den Abgrund der Emigfeit. O holde Phantafie, wenn du 
did) Abends ſpät wie die Lerche erheben willſt über den Hori- 
zont der Gegenwart in vergangene Zeiten und ihre lieben 
Tage, dann bebjt du zufammen und deine Flügel ſinken nie 
dev vor dem Ernſt der ewigen Zukunft, du magjt did) ver: 
jenfen in geliebte Menjchen, in liebliche Erlebniffe, in won 
nigliche Gegenden, alles dag vergeht, nur die Sünden blei- 
ben und ihre Vergeltung. 

23. Geſtern befiel mich Vormittags ein heftiger Fieber: 
froft, der mir den ganzen Körper fehüttelte, zugleich waren 
mir die linfen Drüjen am Hinterhaupte jchmerzhaft ange: 
ſchwollen. Auf denjelben Tag hatte ich voriges Jahr auch 
heftiges Frieren befommen. ch Enieete nieder und bat Gott 
herzhaft, ev möge mich noch auf heute gejund machen, damit 
ich die verjprochene Predigt in der Stadtkirche Halten Tonne. 
Sch erinnerte mich nämlich, wie auch Michael zu Hohenlohe 
fagte, da, diejer fich befümmerte wegen feiner Heiſerkeit feine 
Predigt nit halten zu können, er müſſe das nicht leiden 
und das Hindernig durch Gebet wegſchaffen. Während ich 
betete fam L., der mir ein homöopathiſches Mittel anrieth, 
e3 beitand aus Belladonna und Aconyth — ich ging nicht 
zum Nachtefjen, da ohnedieß auch der Magen angegriffen war, 
trank Lindenblüthenthee, um zu ſchwitzen. Es befam mid 
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eine behagliche Stimmung an. — Die Nacht war aber voll 
Unruhe, Hite und Froſt. Gegen Morgen endlich konnte ich 
tiefer Schlafen, und e8 wurde mir wohler, was unter Tag 
immer mehr wuchs und bis zur Predigt war ich ganz gejund. 

25. Da ich gejtern auf dem Bergmweg hinter der Rejerve 
ging und in dem Hohlweg gegen Süden hinabjtieg, hörte ich 
in den Neben ein eigenthümlich rhythmiſch unterbrochenes 
Singen der Frühlingsvögel, da regte fich in mir wieder die 
fait verwelfte Naturluft, das Verſenken der ganzen Seele in 
die Schönheit und Wonne der Natur. Früher war fie das 
Baterland meiner Seele, nur da fand fie fich tief heimiſch — 
jet aber iſt es anders jeit vielen Jahren ſchon — ich erblice 
fie unter mir, die Seele hat fi) mehr ihr entfvemdet und 
emancipirt, und wenn fie in ihren Schooß ſich liebend tauchen 
will, fo weht es die Seele fait fchmerzlich zurück mit dem 
tiefen Gefühle: das iſt deine Heimath nicht mehr, du bijt 
nicht mehr ein Keim, ſondern mußt dem Hinmel entgegen: 
wachſen. Göthe blieb bis an's Ende ein Kind der Natur und 
Erde — ich faum bis zu den Heidelberger Jahren. 

28. 63 ift der lebte Tag meines Geburtsmonat3, der 
jest trüb und von Wolfen umhängt ausdämmert — und 
jetst ift e8 Nacht geworden. Warum babe ich gelebt die— 
jen Monat? Ein fchmerzlich Lied, eine lange Klage möchte 
in mir tönen — ac! was habe ich gewonnen? das kann ich 
nit jagen — was habe ich verloren? ad, es verliert ſich 
mehr und mehr die ſüße Wonne in Gott, wie fie jonjt wie 
Sternenglanz in der einfamen Seele funfelte — der fromme 
ernite Sinn, wie ich in mir fammelte jonjt in der Kirche 
oder am Krankenbett und Sarge, und es blickt mich fein 
füßes Herz mit freundlichem Aug’ mehr an, es dankt mir 
feine liebende Seele und Niemand fehnt fich mehr nach mir. 
Geh’ vorüber, geh’ vorbei, — daran ift ed nicht gelegen, ob 
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die Tage freundlicher find oder trüber; fie jind ja hier mühe— 
und forgenlofer — aber daran ift gelegen, daß meine Seele 
verwildert, weltlich und üppig wird? mein Herr! verzeihe 
mir, daß ich ein Gebet zu dir hinjchreibe, — allein ich kann 
vielleicht fpäter dadurch an deine Güte erinnert werden. Mein 
Herr, wohl habe ich verdient, daß du mich verlaffeit, und 
vielleicht zeigt e8 das Zurückweichen deines Geiſtes an, daß 
jedes Fünkchen Eifer für die Neligion in mir erlifcht, — und 
Taufende mögen weniger Gnaden mit Füßen getreten, weni— 
ger deine Huld und dein langes Rufen verachtet haben, und 
find jetzt verworfen — ich aber lebe noch, — was wirft du 
mit mir thun! O ich möchte noch recht werden vor deinen 
Augen, und es errathen, nein, von dir dahin geführt werden, 
daß ich voll die Stelle und den Beruf ausfülle, wozu du mid) 
aus dem Nichts gerufen haft. Ich bin ſehr verwöhnt — faft 
fann es mein Sinn nicht faffen und es ift doch jo wahr, daß 
du jeden Augenblick mit vpllem Necht zu mir fprechen Fönn- 
tejt: dein Maß ift voll, weg von mir! Miserere mei, mise- 
rere mei, Jesu infans, miserere mei. 


März. 


1. &3 ift heute der ſchönſte wärmſte Frühlingstag, wie 
diejes Jahr noch Feiner geweſen ijt; ich hörte die Finken, die 
Lerche und den ſüßen Geſang des Rebvogels. Aber in mir 
will es nicht Frühling werden, jondern fälter und fälter. 
Eine ſchwere Gleihgültigfeit gegen alles Religiöfe liegt auf 
mir, wie noch nie während meiner Geijtlichkeit. Glaube, Hoff: 
nung und Liebe zur Wirkſamkeit bei meinen Schülern find 
verweltt, Es ijt mir ein fremder Frohndienft, den Neligions- 
unterricht zu halten, und es ift mir wohl, wenn ich damit 
fertig bin. Ya faft dünkt e8 mich, meine Seele habe ein tie- 
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fes Geſchwür, das um fich und in ji fript und allen Lebens- 
geiſt abforbirt, und fie erlahmen macht. Ja ich bin innerlich 
tief angefreſſen. Träg und ertödtet für alles Wirken in 
Gott. Ach! allmählig hören die Gebete auf jo vieler Lieben 
in Neufaß und Waldmatt, die fie in frommer Liebe und 
reihlihem Danfgefühl für. mich zum Himmel jchicten, — 
denn fie fehen mich nicht mehr, und mögen jeltener ich mei- 
ner erinnern, Ich dachte manchmal Gott jollte mich doch nicht 
jo gänzlich verlaffen, follte, wenn ich verwerflich jei, allmäh— 
lig von mir weichen, damit ich Zeit hätte, wieder nad) ihm 
zu langen und ihm enter zu dienen. Nun wenn mich Gott 
verwirft, kann ich nicht Elagen, denn jetzt ſcheint mir, ftehe ich 
in dieſem allmähligen Zurücdweichen vor Gott, — ich fühle, 
wie die Sonne feines Angefihts mich nit mehr jo freund: 
lich anſieht. DO! fehre um, meine Seele, du willſt es nicht 
recht glauben, daß Gott anders gegen dich jein könne, und 
doch liegt es jetzt ſchon auf dir ſchwer und öde. 

2. Ich follte heute Nachmittag für den abgegangenen 
Pfarrverwejer Predigt halten im Miserere. — Das fam mic) 
ſchwer an — ich hatte nichts mir Zufagendes gefunden, das— 
jelbe jchlecht auswendig gelernt. Dazu kam noch, daß ich die- 
jen Nachmittag jehr fieberhaft wurde und im Gemüth jehr 
herabgejtimmt war. Während der Stunde von 3—4 Uhr in - 
der erite Claſſe dunſtete graue Troftlofigfeit auf. Es fiel mir 
ein, meine Predigt werde nicht nur fehr ſchlecht und uner: 
quiklih ausfallen, ſondern vor Gott fei meine Mühe jelbjt 
nicht8 werth, es fei ein ihm aufgebrungener Dienjt, wider: 
wärtig vor jeinem Angeficht. Ich fei ohnedieß gar nicht 
würdig, nur fein heilige Wort zu verfünden. Ich kam mir 
vor als ein yermerfliches und verworfenes Weſen. Nachdem 
dieſes Falte finjtere Wetter meine Seele niedergedrückt hatte, 
wie den Sonnenjchmetterling, — da that e8 fich ftill und 
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janft auf zwiſchen dem wüſten Gewölk, wie Sonnenjchein und 
Himmelsblau und Südweſt, und es ſprach zu mir tröftend: 
jet e8 au, daß dein Dienft nicht3 mehr ift, und du auch 
nichts werth vor Gott, jo thue es doch jo gut du kannſt, — 
dent’ an die feligen Tage, die Gott unendlich freundlich Dir 
in deinem Leben aufblühen ließ und bring’ ihm den fchlechten 
Dienft als letzten Dank; gefällt ihm der Dienst nicht, jo ge— 
fallt ihm vielleicht die willig übernommene Mühe. Und jo 
ſagte ich denn auf dem Kirchweg zu Gott, oder vielmehr nicht 
zu ihm, fondern nur für mid), aber jo, daß es Gott hören 
möge: Iſt jet das auch ein Schlechter Dienjt nur, den ich 
Gott thun molle, jo möge und werde er ihn doch zählen, denn 
ich Bin unendlich arm an der Seele, ſchwach und nadend, — 
und von dem Armen werde Gott auch den Heller annehmen, 
während feine Heiligen Großes thaten und opferten. Als ich 
vor dem Altar jtand, da war es mir, wie wenn man an hei— 
ligen Orten leicht etwas erbitte — und fo bat ich denn halb 
ahnend, Gott möge mir helfen, daß meine Predigt tüchtig 
werde — und als ich die Kanzel hinaufging, ſchwebte der 
findliche Gedanfe auf, wenn mir Gott dießmal Hilft, dann 
will ich aber gewiß immer recht herzlich auf ihn vertrauen 
und nie mehr kleinmüthig werden, — und wehte mich veich 
und ſüß die Luft an wieder ganz Gott zu gehören, dem ich 
jeit einiger Zeit fremd geworden bin. Freilich ahmete ich nur, 
muthiges Bertrauen war nicht da. Und Sieh’, da ſprach ich 
mit heller ftarfer Stimme, ſprach lebendig und mit bei weiten 
mehr Ausdruck, als das letztemal — das Gedächtniß blieb 
mir treu, und faſt in Freudigfeit und Nührung ftrömten die 
Worte hervor. Und nun meine Seele, warın willft du ſehend 
werden und ein entſchloſſenes Vertrauen auf Gott befommen? 

4. Es iſt vielleicht auch von der Seite nicht gleichgiltig, 
in welchem Alter man jtirbt, meil e8 wohl fein könnte, daß 
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man in alle Ewigfeit ven Charakter desjenigen Lebensalters 
beibehält, in welchem man fein Leibesleben bejchlofien hat. 
Ein Kind wird das Findliche Weſen, — der Mann den 
Mannescharakter 2c. hinübertragen und vielleicht immer bei: 
behalten. Ja jelbit der Leib, wenn er auch noch fo jehr ver: 
flärt ijt bei der Auferjtehung, mag doch wieder ein verflärtes 
Kind, Mann oder Greis davjtellen, je nachdem der Menſch in 
einer Lebenszeit hinübergegangen ift. Es könnte aber wohl 
auch ein jeder Menſch von Natur aus jchon den Charakter eines 
beſtimniten Alter an fich tragen, ohne Rückſicht darauf, wie 
lang er gelebt hat. So gibt es Kinder, welche ein ernites 
gejettes Benehmen haben, denen ihr jugendliche Alter wenig 
abzugewinnen vermag — und gibt Männer und Greije, die 
niemals ein durchherrichend findliches Weſen ablegen. Schon 
die Temperamentsverjchiedenheit deutet Aehnliches an. 

Wenn daher bei der Auferftehung der Todten nicht, wie 
der Hl. Auguftinus meint, alle in demfelben Alter von 30 
Sahren auferjtehen, fondern ſchöne Mannigfaltigfeit herricht, 
jo fonnte wohl auch ein Jeder in dem Charakter desjenigen 
Alters auferjtehen, deſſen Wejen ohne Rüdjiht auf die er: 
lebten Jahre vorzugsweiſe eigenthümlich war, jo daß alfo 
dem Einen zugelegt wird mehr als er auf Erden gelebt hat, 
— dem Andern abgenommen, weil er länger gelebt hat, als 
ihm entjprach, der Körper jomit älter gemorden tft, alö die 
Seele Wäre dieſes jo, jo würde ih als Kind auferjtehen 
oder ald Greis. 

9. Immer mehr verliert ſich bei mir die Freude und der 
Friede in Gott, wie fie mich von Zeit zu Zeit in der Ein: 
jamfeit überftrömten; freilich ift auch mein Leben verändert 
gegen früher. Was ich für das Reich Gottes hier zu thun 
habe, ift der Quantität nad) viel weniger, al3 was ich ſonſt 
zu thun habe — und ſchlimmer noch ift e8, daß ich dieſes 
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Menige mit geringer, oft gar feiner Luft und Eifer vollführe, 
ja manchmal ift die Umluft jo groß, daß ich den Neligiong- 
unterricht für meine unangenehmſte Lajt anſehe; das Herz iſt 
nicht dabei. — Und doch will e8 mic dünfen, als ſei mir 
Gott nicht jehr fern, und ich dürfe im Gebet ihn nur rufen, 
jo reiche er mir gern die Hand. 

10. Du Buch biſt fo ftumm mit deinen Buchftaben und 
Hageft nicht in lauten Tönen, daß fie anbranden an das 
Ohr! Dunkler und trüber wird, mas ich dir vertraue. Start 
it der Schmerz nicht, der mich quält, — aber eine finjtere 
Ahnung, eine graue Unzufriedenheit bei finnlicher Behaglich- 
feit drückt auf der Seele. Anderd muß e8 werden. Wohl tjt 
es Gott, der durch uns wirkt, und zu unjerm Thun das Ge: 
deihen gibt, — aber mein Wirken iſt auch jo gehaltlos und 
wie Spreu, daß auch der ſchönſte Segen nichts aus ihm her- 
vorzubringen vermöchte. Anders muß e3 werden. 

15. Das Singen und Jubeln der Lerchen über dem Früh: 
fingsfeld bis in die tieffte Dämmerung hinein jcheint mir 
eine eigenthünliche Bedeutung zu haben. Es ift, wie wenn 
fie die Zaubervögel wären, welche durch ihren Gejang das 
Geſäm in der Erde in die Höhe zum Licht emporlocken müß— 
ten — oder wie wenn e8 der Naturgeift wäre, in den Lerchen 
zur Ahnung feiner Herrlichkeit gelangt, und befingend die 
Werke der Natur. 

Wie ift es ernjt geworden in mir! Wie ich in Heidelberg 
in ſchmerzlicher heftiger Sehnjucht die wunde Seele durch den 
mweihen Hauch der Hoffnung linderte, jo glüht auch jeßt 
Sehnſucht und Hoffnung, es werde anders mit mir merden, 
Gott werde mi in die wahre Bahn bringen und ich mit 
Entſcheidung fie gehen. Die Heidelberger Hoffnung war Täu- 
hung, die jeßige fann und darf es nicht jein, denn fie jtüßt 
fi nicht auf einen leeren Wunſch, fie ftügt fih auf Gott. 
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Wohl Hat auch jonft Schon ein Hofer Geift mich gefaßt, aber 
in wenigen Tagen war ich wieder gejunfen. Ich dachte nie 
daran, daß es nöthig fei, um Standhaftigfeit zu bitten. Das 
will ih aber thun recht inftändig und ſtandhaft, wenn Gottes 
Blick wieder in meine Seele ftrahlt, wie e8 fo manchmal und 
ſüß in Neuſatz geihehen it. Ach, war es die Einfamfeit, 
war e3 die Bergesluft, mar e8 die reichlichere Arbeit für's 
Reich Gottes, war e8 das fromme Gebet manded Pfarr: 
finde3? ich weiß es nicht, was da wirkte, aber jo hold jchaut 
mich Gott hier nicht an. 

20. Hörſt du es tönen dur den blauen Frühlings- 
morgen! O Schmerz, o Wogen der Seele, was foll ed wer— 
den! Eines ragt in diefem Gewühl der Empfindungen, in 
diejem Kampf von Luft und Schwermuth, wie ein Felſen, feſt 
und ftarr empor, das Gefühl und die Aufforderung, ich müſſe 
meine Zeit viel bejjer zufammenhalten und benüten zu Gebet 
und Arbeit. Aber ach, wie mag id) mir einen Vorſatz machen, 
da ich jelbjt wie ein lofeg Spinnengemweb von Luft und Un— 
luft mit mir jpielen lafje! Steh’ auf, jteh’ auf, meine Seele, 
zu neuem Leben und Wirken, — zieh’ an's Licht das Gold und den 
Stahl der Kräfte, die in deiner Tiefe verborgen und todt liegen. 

21. Wie ift es Nacht geworden, düjtere ſchwarze Nacht, 
fein Sternlein blinkt, feine Morgenröthe tröjtet mit Hoff: 
nung. Der Friede ift fortgezogen und Schwermuth umhüllt 
grau und drücdend die Seele. Was joll dad werden? O 
Frühling, du ziehft herauf mit deinen Blüthen, mit deiner 
lauen Luft und Himmelsbläue — aber über mir ziehit du 
dahin unempfunden, wie über dem Sarg, der tief im Grabe 
liegt. Die gejtaltlofe Dual ift wieder in die Seele gefrochen, 
wie fie Jahre lang an meiner Jugend nagte, da ich glaubens- 
leer Wahrheit und Tugend fuchte auf falſchen Wegen. So weit 
it es allmählig gekommen hier. 
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24. Was foll ich thun mit diefer Luft und Freud’ in 
meiner Bruft, die wonniglich fie durchwallet wie Frühlings— 
luft und Gejangestönen! Sie kommt aus Gott und ijt für 
Gott, und jo will ich ihren Schatten fefthalten im Buch: 
ſtaben, — daß ich auch in andern Zeiten davon leſen kann, 
wie Gott ſchon gegen mich geweſen. O du unausſprech— 
lihe Quelle der Seligfeit, du haft mir heute gejtattet in der 
hl. Mefje an deine Bruft zu finfen, du haft mich umarmt 
und an dein Gottesherz gedrückt in Liebe und Verzeihung. 
Mein Herr, was joll ich jagen, als mein Herz und meine 
Seele forttönen lafjen, mie eine Glode in diefem Wort und 
bein ſüßen Geiſteshauch, der drin weht! Bewegt iſt das Ge— 
müth in mir, daß ich weinen könnte in Freude von holder 
Wehmuth, von Ahnen und Sehnen nach Vergangenheit, nach 
Zukunft, nach halbgeahnten, halbverklungenen Hoffnungen 
umweht. Und ein warmer drängender Wunſch hebt ſein 
Haupt ſehnſüchtig aus den Wellen der Gefühle auf, — Treue 
— treu zu ſein meinem Herrn, treu zu ſein in Sinn und Wandel 
— immer näher, immer enger ſein zu werden. O halt's feſt, halt 
es feſt, meine Seele, was du nicht errungen, nein, was der Herr 
jetzt wieder für deine Sünden, für deine Untreue geſchenkt hat, 
halte feſt in täglichem Aufjtreben zu Gott. Die Lerche hat es dir 
gezeigt, fie muß viel und anhaltend die Flügel ſchwingen, 
um in hoher Luft fi zu Halten und ihren Pſalm zu fingen 
— So ſchwebe auf, fchwebe auf hoch über die Erde zum Him— 
mel empor. Ja bete, meine Seele, — id) möchte jelbjt vor 
dir niederfnieen und dich glühend in Drang und Ernſt ans 
flehen: bete oft und viel. Oben fei dein Leben bet Dem, bei 
dejjen Gedanfen mir jett eine Thräne der Rührung aufiteigt, 
die ich ihm jet opfere, al3 ein armes, al3 das ärmſte Dank— 
opfer für eine maßloſe Fülle von Lieb’ und Barmherzigkeit. 
Mein Gott und mein Herr, wie fannjt du fo Hold mit mir 
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umgehen — wenn ich nur einen Augenblick zurücichaue auf die 
ſchnöden Vernachläſſigungen meiner heiligjten Pflicht, jo über: 
fällt mich Schrecken. — Und du weißt doch Alles und jchauejt meine 
Sünden an mit ernjtem unverwandtem Blick, und fichjt, wie 
felbjt die Treulofigfeit fich für kurze Zeit nur in mir ver 
frieht und Fein tiefer gründlicher, fein einfältiger vedlicher 
Ernſt in mir ſich aufthürmt, wie ein Leuchtturm auf Felſen, 
dir in Allem, jo ganz in Allem zu dienen und zu gehören. 
Höre mich, mein Vater, und du, ntein Heiland, gebt mir noch 
mehr al3 himmliſche Freude in euch, gebt mir dag Schönere, 
daß ich euch auch Freude mache, gebt mir, daß ich wandle ge- 
treu und gerecht vor euerem Angejicht mein Leben lang. Gott, 
wie oft halt du den Findifchen unnöthigen Wunſch erhört, 
wie oft haft du ungebeten jo augenscheinlich mich geführt und 
behütet — thue doch auch jett das Höchſte an mir, gib, wozu 
du mich geichaften, laß von deinem Geifte Wahrheit, Liebe 
und Kraft in mich jtrahlen, dat meine Seele fich jelbjt darin 
entzünde, und als ſchöner Stern vor deinem Throne leuchte 
in alle Emwigfeit. Wohl fühl’ ich e8, wie elend und ſchwach 
ich geiftig noch fein muß, da mich Gott wieder, wie ein kraft— 
[08 neugebornes Kind, mit der führen Mil der fühen Ge- 
müthsjtimmungen ätzt — nur in dem warmen Wehen des 
Seelenjubels, wie er geftern bei der Rückkehr vom Forſt über 
mich Fam, mag die Schwache Pflanze meiner guten Vorſätze 
zu Gott aufjireben — in der Kälte des Gemüths finkt fie 
bald getödtet dahin. D wäre ein Baum, eine Eiche in mir 
von ſtarker feſter Lieb’ und Treue, der dafteht auch im Winter, 
dag Leben in fich bergend, wenn es ftürmt und tobt, er bleibt 
ungebeugt, jei ev auch grau und ernſt anzufehen. — Der 
einen Baum verborren hieß, der kann auch einen aufgrünen 
lafjen oder hervorbannen. — Darum will ich hoffen und flehen. 

25. Ströme, ftröme hin, du Himmelsfluth, wie jte ſich 


20 


ergießt über mein Herz, ſtröme aus in Wellen ſüßer Worte! 
Noch kann ich es nicht begreifen, daß Gott die jündige Seele 
jo hold anjtrahlen mag, aber ic) glaube, daß es von ihm 
fommt, denn es liegt nicht nur Luft darin, Beſſeres nod), 
gute Entſchließungen und die Gabe des Gebetes, wie ich fie 
ihon lang nicht mehr oder noch nie gehabt habe. Und warum 
ſoll ich es nicht glauben! Was ſchenkte dem Schächer Reue, 
Bitte und Gnade? Es war das große Herz, die freie Liebe 
Gottes. Ja, denke div Gottes Liebe unermeßlich größer, ala 
du und die andern Menjchen gewöhnlich fie denfen, — wie 
die Sonne auch eine ungeheure Lichtwelt ift, da fie unjerm 
Aug’ nur ald mäßige Scheibe erſcheint. Glaube, Hoffe. — 
Das Senflörnlein der Gottesminne kann noch groß und jtark 
werden, und meine ganze Seele mit jeinen Zweigen unfafjen, 
jo Gott will und ich es nähre mit Gebet und treuer Thätig- 
feit. Ich fühl’ es nun — ich bin reich, eine Welt, ein Him— 
mel wird mir angeboten — ich darf nur durch Bitte von 
meinem Gott fie enıpfangen. 

28. Was willſt du Frühling, daß du jo weich und — 
an mich weheſt — ſoll und kann meine Seele auch noch in 
dir erwarmen und Sproß und Blüthen treiben, — wenigſtens 
ſteigt in mir der Saft der Thränen ſtärker, als ſeit Zeiten 
und Jahren. Aber auch wie Sonnenſchein hell leuchtet es 
mir wieder in die Seele, daß ich auf dieſer ſchönen Erde nur 
ein Pilger bin, daß die herrliche Natur ein Theater iſt, auf 
welchem ich aufgetreten nur eine kurze Rolle zu vollführen 
habe — und es leuchtet mir, wie nie ſonſt, jetzt ein, wie un— 
bedeutend und nutzlos ich auf Erden bin, ein ſchlechter lahmer 
Knecht, der weniger dient, als vielmehr, obgleich jung, wie 
ein Invalide ſich füttern läßt, und daß ganz gewiß gar 
nichts für Gott und die Welt verloren geht, wenn ich ſterbe. 
Aber ich freue mid), daß ich es erfenne, denn es iſt Wahr: 
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heit, — während das hochmüthige Verblendung war, da ich 
mich für etwas Bedeutendes im Neiche Gottes hielt. 

30. Wieder erwacht der dämmerhafte Wunjch viel gegen- 
wärtig zu fein, am Fuß des Rigi, in Goldau zu wohnen, 
und auf dem Meer um jchöne Inſeln zu jchiffen, — und 
Lieb und Schmerz zu theilen in jo mancher Familie auf 
frommen Dörfern, und in Waldeinſamkeit als Einfiedler 
Jahre lang feinen Menjchen zu jehen und dem jtillen Strom 
des Gemüths zuſehen — und in Stalien zu wohnen, und im 
Nebel auf jchroffen Felfen von Norwegen und der Inſel Rü— 
gen zu haufen. Ach, das Leben verraufcht und nur Spärliches 
jeh’ ic an mir vorüberfluthen. Allein, meine Seele, warum 
jehnejt du dich fort dahin umd dorthin und findejt fein Ge— 
nüge an einem Ort allein? Ah, warum jchauejt du mit 
ſchreckhaftem Blicke auf die Schnelligkeit der Tage und des 
Lebens, in dem du ſelbſt fortgerifjen wirſt? Ich will es ſagen. 
Es iſt, weil du deine Wurzeln tief in's Erdenleben einges 
ſchlagen haft. Xiebtejt du Gott, wie verſchwände dir all’ die 
Herrlichkeit der Erde als gleigendes Tlittergold, wie gerne 
würdeſt du in einjamer Kammer meilen, und wenn du 
draußen wäreſt, dich dahin zurückſehnen, — wie lieb wäre 
e3 dir, wenn du merfteit, daß das Alter zus und dag Leben 
abnehme! Ich ftehe auf dem Gipfel des Lebens — bin 34 
Sahre alt, — und noch bin ich ein Kind, Teichtfinnig, 
ſchwankend und träumend von Zukunft, da ich lebendig in 
die Gegenwart eingreifen ſollte. Wie oft habe ich mich ſchon 
ermannt, mie oft hat eine fremde Kraft mich ergriffen, mie 
Sturmesgewalt das dürre Blatt am Boden. Aber das We— 
ben erlofch wieder, und jo ſank auch ich wieder lahm in tha— 
tenlojeg Schwärmen. 

Nun ich heute vor acht Tagen mit längjt entwöhnter Wonne 
wieder zu neuem Leben in Gott erweckt war worden, jo habe 
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ich das Alles wieder vorgeſtern verloren durch einen genuß— 
ſüchtig in Gefellichaft zugebrachten Feiertag. Und doch, wie 
mag ich mich jo verleiben in's Erdenleben, da mir der Tod 
täglich, beſonders Morgens, jo vielfältig, wohl nicht ſchreckend, 
aber ernit und deutlich in ven Sinn gelegt wird. — Aber 
ich verzmeifle nicht, — Gott fei mit mir! 


Mai. 


1. Mas thue ich in diefem jchönen Frühling, was Klingt 
die Gloce jo weich an meine Seele, was wölbt der Himmel 
jo blau und jtrahlend ſich? Dich gehöre nicht in dieſe Maien— 
welt, ich gehöre in düjtern ſchwarzen Wald, in tiefe Einſam— 
feit um zu trauern über mich jelbjt und mein vergeudet’ Le— 
ben und Kraft. Wie aus der Quelle, jo will e8 aus meiner 
Seele Luſt und wohlige Sehnfucht, Gefühl um Gefühl her: 
vor jih drängen. Das Eis ift geſchwunden, in Thranen 
will es warm und weich an's Tageslicht quellen. Was foll 
es werden, wie ſchwimmt meine Seele jett haltlos in einem 
wogenreichen See von Schmerz und Freude — und jetzt Schau 
auf in diejem reichen Leben von Frühlingsluſt, — ſchau auf 
an's einfache Kreuz, und jchaue die drunter jteht, dort magjt 
du gefunden! — Jetzt bin ich Hinaufgegangen über die ein— 
jame Höhe gegen Diten und habe da gebetet zu Jeſus in 
meinem Innern und mit ihm gejprochen, und jieh’ er gab 
mir Antwort, nicht mit Wortengemijch, ſondern mit Wirk: 
lichkeiten, mit feinem Schöpferwort — ich predigte heute in 
feinen Namen vom Anklopfen, — und jo wollte er mic) 
denn auch nicht vergeblich anklopfen lafjen — wie Sonnen: 
ſtrahl und blaue Himmelsfläche zwilchen grauen Wolfen, jo 
ſchaute es wieder mild und hoffnungsſtrahlend in mich hinein, 
die Brujt wurde mir jelbjt wie eine Geilterglode, die nicht 
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Schal für das Ohr, jondern himmliſch erzeugte Gefühle 
tönte, e8 waren Bitten, Hoffnungen, ſüßes Empfinden, 
Mehmuth, Liebe in wogendem Gewühl, was jein Epiel 
begann. 

2. Geſtern war ich in dem Zuchthaus, um den B. zu 
ſprechen. Er klagte mir, wie er nicht recht ſchlafen und eſſen 
könne, er blieb ernſt in ſeinen Reden, — da ich aber ſein 
älteſtes Mädchen nannte, daß es mir begegnet und ich mit 
ihr geredet habe, da brachen plötzlich die Thränen aus ſeinen 
Augen ſtark hervor. Daſſelbe trifft man oft bei großen Miſſe— 
thätern, daß ſie bei allem Zureden innerlich hart und ſtarr 
bleiben, ſobald man aber von ihrer Familie ſpricht, ſo er— 
weicht das eiſerne Herz, und tiefe wehmüthige Rührung bricht 
in Thränen hervor. Somit jcheint, wie dev Negentropfe ge: 
vinnt, wenn Wärme und Kälte in der Wolfe plößlich zu— 
jammentreten, die Thräne zu entjtehen, wenn Liebe und 
Schmerz zugleih zujammentreffen. Der Schmerz ift jtehend 
bei den Gefangenen wegen ihrer traurigen Lage, kömmt die 
Erinnerung an ihre Familie hinzu, jo erwacht die Liebe in 
dem von Schmerz umhüllten Gemüthe, und jo gerinnt die 
Thräne im Sturm der Nührung. 

4. Ich las jo eben in meinem Schweizer-Reiſebüchlein, 
und mit jtarfer Gewalt z0g es meine Phantafie in jene Zeit 
und ihren Schmerz und ihre Luft. Ach, das ijt nicht das 
ichmerzlichite Heimmeh, jich hinſehnen nach einem weiten 
Heimathort, — Ichmerzlicher iſt die Sehnfucht nach vergan— 
genen jüngern Zeiten, — denn fie find in's Neich der Un— 
möglichkeit hinabgejunfen. Und gefteh’ ich es ein, was mit 
eigenthümlich jchmerzhafter Wehmuth in mir brütet, es iſt 
die Sehnſucht nach jugendlicheren Jahren und nach der 
idealen Xiebe, mie jie jo zart und ſchön, wie Blüthenduft 
und Sternenglanz mir fi nahte. Wohl habe ich wenig Ge: 
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nüffe; darauf Fönnte ich mannhaft vejigniven, wenn ich den 
Troſt hätte, jenjeit3 glücklich zu fein, denn das Leben fonımt 
mir jehr kurz vor, ein unbedeutender ſchwankender Zeitraum, 
in welchem es nicht dev Müuͤhe lohnt, fich feitzufegen, aber 
mir ſelbſt Fann ich nicht trauen, daß meine Seele würdig 
jet, nicht verjtoßen zu werden. Gern aber habe ich e8, daß 
der Tod, wie auf der Luzerner Brüce unter allen Gejtalten, 
nicht ſchreckhaft, ſondern nur wahr und durch jeine Wahrheit 
fast angenehm mir fich darftellt. Wenn ich 3. B. eine ſchöne 
Menjchengeitalt jehe, jo jagt e8 mir ſogleich, wie der aus— 
jehen müſſe, wenn er begraben wird, oder beim Anblick Be: 
faunter fallt mir ein, wie jie zuden werden in den lebten 
Zügen, bei mir jelbjt fommt mir der Rejt der übrigen Tage 
äußerſt kurz vor, wenn auch meine Lebenszeit noch vierzig 
Sahre währen jollte. Aber es macht mic) diefe Gnade nicht 
düſter, ſondern faſt wohlgemuth. 

8. Sei mir willkommen, du ernſte Stunde — was ſeh' 
ich — der Vorhang iſt weggezogen und ich ſchaue in den Ab— 
grund meiner Seele — ich ſehe ein todtes halbgewachſenes 
Streben, abgeſtorben in das tiefſte innerſte Mark. Ja, ich 
bin verwelkt; die ſchönſte heiligſte Frühlingspflanze iſt leblos, 
ein todtes dürres Geſträuch geworden. O bedenk's — du 
biſt ein Prieſter des Allerheiligſten, geſund, kräftig, ohne 
drückende Sorgen, haſt ein reiches, mannigfaches Feld um 
dich, und ſitzeſt träg und wie lahm unter den theuer erkauf— 
ten Menſchenſeelen, magſt ſie nicht anſehen, gleichgültig gegen 
Gottes Ehre und der Menſchen Heil. Ich bin erſtickt im 
Sumpf der Selbſtſucht. Bedenk's, ſo wie du biſt, biſt du 
verdammt — mit Ekel muß Gott das kalte zähe Ungeziefer 
meiner Seele von ſich werfen. Wo iſt Leben, wo iſt Lebens— 
gluth in die todte Seele zu ſaugen, wo iſt Begeiſterung, wo 
iſt Geſunden und Kraft zu finden? Warte noch mit der Ant— 
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wort, — ſieh' zuerit nod einmal dein tiefes Elend an, — 
bleib’ noch ftehen vor deinem todten Gemüth, weine noch am 
Grabe deiner Seele. Weh’, was ijt geworden aus den ge- 
lebten Tagen, — ih hoffte zu wachjen und jtarf zu werden 
in Gott, ich meinte, es jei ein Leben das Wogen in Hoff: 
nung und Sehnſucht und ſüßen Gefühlen, — es war aber 
ein Verwelken, — nicht dein Frühling blühte auf, in Herbſt 
glimmten die legten Funken des Geijtes herab. Was hilft's, 
— ſchon oft habe ich geklagt, jchon oft gejubelt auch, je wie 
das Leben trüb oder jonnig an mir vorüberfluthete, — aber 
ich jelber bin nicht anders geworden, — und jo wird es nad 
menjchlicher VBorausficht auch ferner gehen und bis an's Ende, 
Noch nie habe ich es jo hell gejchaut, wie ich im tiefiten Grund 
der Seele nichts bin, wie erlojchen und verfohlt das Gemüth 
für alles Hohe, wie ganz erjtorben jedes edle (Streben, — 
und noch jehe ich es nicht hell genug. Woher joll neue Kraft 
mir quellen, — wenn in 34 Jahren fein Trieb jtark genug 
war, entichieden mich Gott zuzuführen — wird die im Alter 
verwelfende Seele diefe Ummandlung erringen? Wie ver: 
ipiele und vertändle ich mein Leben an elende Keine finnliche 
Genüſſe, wie kleinlich und nieder iſt mein Wünjchen, wie 
behaglich lajje ich mich von der Zeit fortreißen, ohne den 
ungeheuern Werth derjelben zu ahnen. — Ich möchte zum 
Himmel jhreien, wo iſt Hülfe? Wohl ift in Jeſus Hülfe, 
aber in mir ift Feine Luft, ihn jo innig, jo anhaltend dckkum 
zu bitten, jo vingend und angeſtrengt feine helfende Hand 
feitzuhalten, mie e8 Noth thäte Ja noch mehr, — wenn 
Sejus vor mir jtünde und mich fragte: willit du gejund 
werden? mer weiß, ob ih nur ein von Herzen kommendes 
freudiges Ja antworten könnte. 

Nun aber, meine Seele, fteh’ auf von deiner Klage, fieh 
aufwärts und bete, — Er hat Gejundheit und Lujt zur Ges 
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fundheit und Beharren und jeden hohen Wunſch in feinem 
Schooße. Segnend theilt er e8 aus über manches Menjchen- 
haupt, jegnender ber den, der betet. — 

Noch kann ich nicht Schweigen, und neu hebt fic) die Klage 
an in anderer Weile. Ach gehe herum mit einem leben— 
digen Leib und einer todten Seele — dieje iſt hohl und 
ausgefrefjen, nur die Schale einer Seele. Toc eines habe 
ich gewonnen, daß ich es jet jehe, wie ic in der Melt 
ein unnütz jchädliches Inſekt bin und Gott mic) nicht braucht, 
— aber aud) das ift vielleicht nicht? gewonnen, — ich hätte 
e3 in der andern Welt doch erfahren müfjen, nnd nütze es jo 
wenig jeßt, wie wenn ich jchon drüben wäre. D Herr, ergreif’ 
mich mit deiner Allgewalt, und mit dem Sturm deines Hau— 
ches veie meine Seele aufwärts aus dem Koth der Erde. — 

9. Ich freue mich doch, daß ich einigermaßen meine Nich- 
tigkeit ahne, da ich früher von dem Wahnſinn beſeſſen mar, 
Gott brauche die Gaben, die auf mich gelegt feien. Aber 
eine andere Täuſchung mag es noch fein, was in mir feftfitt, 
— ein body hinaus gehendes Streben, als ſei ich im Neich 
Gottes zu etwas Großen bejtimmt, 3. B. eine hohe Stufe 
von Bolllommenheit zu erreichen, während ich nicht einmal 
die geringen Pflichten meines Standes gehörig erfülle. Von 
Herzen wünſche ich aber, daß Gott die ganze Erbärmlichkeit 
meines eigenen Weſens mir offenbar mache. 

44. Kraft und Wahrheit. — Daran fehlt e8 mir. Wie 
vertändle ich Zeit und Lebenzfrit in weichen Gefühlen und 
melandoliihem Schwärmen, in Pflücen der Heinen Blumen, 
die an der Lebensbahn ftehen. Kraft und Wahrheit ift wenig 
in mir, felten wie Goldkörnchen im Rhein find, Wie ſchwer 
wird gearbeitet, überlegt, zurüdgenommen, bis ein Vorſatz 
ſchwankend zu Stand kommt und halb ausgeführt oder un: 
entſchloſſen feine Gelegenheit ablaufen gelafjen wird. 
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13. Geſtern nach der Morgenſchule ging ich auf die Höhe 
hinter der Kaſerne müde von der Anſtrengung des Unter— 
richts. Eine melancholiſche Stimmung, die mir aber doch lieb 
war, hatte ihre Flügel brütend über meine Seele ausge— 
breitet. Vieles erwog ich in religiöſem Sinnen, — und es 
ſchwebte ſtill und faſt traurig der bittende Wunſch zur hl. 
Jungfrau, daß ich ſie auch gern von Herzen verehren möchte, 
wie ſchon ſo Viele gethan hatten, ich wiſſe aber nicht, wie ich 
es anſtellen ſolle: da gab es mir Antwort in die Seele 
hinein. Es ging mir die Erkenntniß auf jtill und Lieblich, wie 
der Mond Nachts Hinter dem Gebirg herauffommt: die 
Jungfrau ſei die heiligjte und herrlichſte vor Gott unter allen 
Menjchen, und doch mar ihr Leben nur einfach und ohne 
Glanz. So fer es aljo ein Wahn von mir gemejen, daß ic) 
bisher geglaubt habe, nur als Miſſionär oder jtarfer Eiferer 
durch gewaltige Erfolge meines Wirfend etwas vor Gott 
werden zu fönnen; und als jei meine jetige Stelle nicht die 
rechte, welche für mich beſtimmt jei, und für mein Streben; 
das jet eine Verblendung und Wahn geweſen, vielleicht aus 
Hochmuth entiprungen. Ich jolle ruhig und getreu die Pflich- 
ten meiner jesigen Stellung erfüllen, nicht über Träumen 
von Fünftigen Thaten die Gelegenheit der Gegenwart ver- 
geuden. Harmonie mit Gott ijt im niedern Stande jo rein 
und wohlklingend, wie im hohen Stand. Und es ijt mir fer: 
ner die Erfenntnig gekommen, daß ich zu viel auf mein Pre— 
digen gehalten habe, indem ich mich faſt zudrängte, in Ge— 
meinden, die nich nichts angehen, zu predigen, denn der Er- 
folg jei faft feiner. Und jo ijt nun mir der Trieb und der 
Aengitlichkeit, feinen Sonntag ungepredigt vorüber gehen zu 
lafjen, genommen, und ich kann ruhig es Andern überlaffen, 
das Wort Gottes zu verkünden, Und doch fommt eg mir vor, 
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follte, oder er mir geftorben wäre, da ich nun die Heffnung 
und das Streben aufgeben muß, einmal etwas Großes im 
Reiche Gottes zu leiten. Vielleicht war eg mir bejtimmt, aber 
da ich nicht gehörig mitwirfte, jo ijt mir ein abgeänderter 
geringerer Lebensplan gemacht worden. 

16. Heute ift ein Tag der Freude, Frühling und Pfing- 
ften und Sonnenſchein. Kehre auch bei mir ein, du Freude, 
aber die von Innen und von Dben. Steh’ auf, fteh’ auf, du 
Hoffnung und fliege Hoch zum Himmel und bring mir einen 
Delzweig von Gott. Und doch follte ich nicht ſowohl Freude 
wollen al3 Kraft, nicht des Augenblides Wohlſein, als viel: 
mehr ein Keim künftiger Freude in Anjtrengung und Arbeit. 

Ach komme zurück vom Heidengang. Nirgends wird es 
mir jo mohl, wo ic) gehen oder jtehen mag in diefer Gegend, 
ala dort droben. Wenn mein Gemüth noch jo eingeferfert 
ift, und ich gehe am Sonntag Morgen auf jener Höhe, jo 
wird es ftill in mir, und das verlorne Echaf, meine Seele, 
jucht und ruft nach feinem Hirten Jeſus Chriſtus, da kann 
ich wieder beten mit innerjtem Gemüthe, und wenn ich manch— 
mal in der Straft des Gebetes die Erhörung ahne, oder der 
Hauch des Friedens meine Seele auflindert, da jubelt in mir 
Dank und Lob zu Gott empor, wenn auch nur augenbliclic. 
So Stand ich auch heute oben und ſchaute über die Erde hin 
an's ferne Gebirg im Norden, das von der Ferne und von 
Sonnenduft umflort ift, — und ich jtellte mir die ganze 
Erde vor mit ihren Dörfern und Menſchen, wie die Sonne 
darüber hinjcheint, der blaue Himmel fih um fie wölbt und 
Gott über fie waltet. Wir Menfchen aber ſchweben zwiſchen 
Natur und Geift oder Himmel. Wir ftehen vor der Natur 
wie Hinter undurchbrechbarem Glas, wie Tantalus, — fie 
zieht und und lockt und mit unendlichem LXiebreiz, und mir 
können fie nicht voll genießen, und jo erwacht der Trieb heim 
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Anblick fernen Gebivges fort Hinzumandern, und find wir 
bort, jo bleibt der Durst ungelöſcht und treibt vergebens nad) 
andern Himmelöftrihen, — es ift feine Ruhe und Friede in 
der Natur. In kurzen Zügen gibt fie halben Genuß, und 
ſtoßt dann mit Ekel den Genießenden von fich oder padt ihn 
mit Ingrimm und zevreißt ihn in der Verweſung. Nur in 
Gott iſt Ruhe und in ihm finde ich die Ideale von al’ dem 
Schönen, deffen Schlade unfere Natur ift mit al’ ihrer 
Pradt. Könnt’ ich Doch wegwerfen den faljchen gleißenden 
Flitter der Erde und frei mich aufwärts heben. — Aber die 
Natur Hat mich ſelbſt feitgepackt, — und wie fie ung nicht 
befriedigt, jo will ſie eiferfüchtig ihre Verachtung nicht dulden 
und uns zu Gott lajjen. Sie ijt die taujendjährige Eirene, 
die ſich jährlih ſchmückt mit wundervoller Herrlichkeit und 
leiſe Millionen jährlich hold an fi) und in Tod und Ver: 
derben zieht. Darum iſt es Meisheit, was die Heiligen ge- 
than haben, die Sinnlichkeit, das Thor, wodurd die Gewalt 
der Natur auf und losdrängt, immer enger durch Abtödtung 
einzujchränfen. 

17. Gejtern ging ich weithin gegen ein fernes Thal ab: 
wärts blickend und aufwärts deufend, da jah ich ein ſchönes 
Sträußchen von Schlehblüthe, — ich pflückte es ab, — da 
hatte e3 gerade ſieben Knospen und fieben Blätter. ALS ich 
heute im Forſt war, 309 ich ein Maiblümchen aus einem 
großen Strauß — und fieh’, es hatte gerade jieben Blümchen ; 
da mir der Hund es zerbiffen hatte, nahm ich ein anderes, 
— und e3 hatte ebenfalls fieben Blümchen. Sch machte 
©. und L. darauf aufmerkſam. Als wir von Hambrüden 
nach einigen Stunden zurüdfehrten, wollte ich ein Eichenlaub 
abreigen, es riß aber ein ganzes Blätterjträußchen ab, — 
und e8 waren wieder gerade jieben Blätter daran. Nun fiel 
mir ein, ob nicht ein Geijterwejen mir jeine Nähe dadurch 
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ankündigen will, etwa Kath. B., das ſüße Kind, das mit 
jieben Jahren geftorben ift, und das mir als Schußgeift ſich 
durch Ahnung ohne äußerlichen Anlaß am 7. Sanuar diejes 
Jahrs daritellte. Ach hatte dieſem Kind jelbit in feiner letzten 
Krankheit ein Bild gejchenft, worauf ein Schugengel dem 
Kinde den Weg zum Himmel zeigt. 

19. Was tönt an meine Seele, wie die Wellen füßer 
Frühlingsluft? — Ad es find die alten Lieder, die ich ſonſt 
hörte in den ſchönſten Seiten, an den jchönjten Orten zu 
Neuſatz. Sie fingen jegt drüben in der Schule, einfach und 
ruhig, fait wie ein wehmüthiges Trojtlied, die Gejänge, vie 
ih hörte am Tage des Fronleichnams in dem Thale zwischen 
den Bäumen, wo ich jo lang gelebt Habe, — wenn ich unter 
ihnen jtand, fejtlich gekleidet, wie jie — um mid) die herr= 
lihe Gegend, über mir der blaue Himmel mit filbernen 
Wolfen gelodt. D du mein Herz, was joll das werden. Ge: 
jtern ging ich in einen Bergwald von jhönen Buchen, das 
erite Blümchen, das ich jah und brach, hatte wieder fieben 
Glöckchen — ich ging hin und her, einſam und jtill, aber es 
wollte nicht in mir warm werden, — denn das Kopfweh 
hielt mir den Sinn befangen, doch fühlte ich wohl mitleidig, 
was es heit nicht3 vom Schöpfer wijjen, — für ihn blind 
jein das Leben lang, da ich eine Maus unbejorgt an einem 
Rain neben mir jo gejund und lebendig fich bewegen jah. 
Salt hätt’ ich über das Unglück des Thieres weinen fönnen, 
nichts von Gott zu wijjen, — und doch nütze ich jo wenig 
meine herrlichite Gabe, und denfe jo mühjan und jpärlich 
an ihn. 

Setzt iſt es mir auch ganz Far, und ich fühle es ſchmerz— 
ih, wie alles Leben und aller Schwung zum Predigen in 
mir erlöjcht iſt. ES fehlt gänzlich an Beidem, an Xuft und 
Fähigkeit, etwas Tüchtiges aufzufegen. Setzt ift es inwendig 
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todt und leer und mit Entjegen nehme ich es wahr, wie alle 
Religion nach kurzen ſchwächlichem Keimen verwelft und er- 
friert. Wie herrlihe Männer find jchon allenthalben in der 
Welt geitanden voll hoher Begeifterung und glühendem hei- 
ligem Eifer, und ich bin todt und grau, wie eine Hand voll 
Aſche. ES war doc einmal, noch iſt e8 nicht jo lange, ein 
bejjeres Streben in mir; war es feine Begeiſterung nnd fein 
Teuergeiit, jo war es doc ein veges Verlangen, eine ſehn— 
jüchtige Hoffnung darnach, jo daß ich von Herzen und mit 
Vertrauen die Apojtel Petrus und Paulus und meinen Tauf: 
patron, den hl. Ansgarius, anvief, fie möchten für mich bitten, 
daß ich auch ein Held des Chriſtenthums und groß merde 
vor dem Herrn. Aber ach, jest ift nicht einmal die Hoffnung 
und die Sehnſucht mehr da, und menm ich jene herrlichen 
Männer noch anrufe, jo iſt es nicht mehr der edle Trieb, 
ihnen ähnlich zu werden, fondern nur noch die todigewordente 
Gewohnheit, und der Seele jenes Gebetes hat fich der matte 
Wunſch jubjtituirt, daß fie eben für mich bitten möchten 
um jpärliche Rettung bei ven Ketten. Aber jo muß es kom— 
men bei meinem von veligiöjen Uebungen entblößten Leben. 

22. Trinitas. Wie ift mein Leben wunderbar, — wi 
der Sonne fi) bald finitere Abgründe zwiſchen ſchroffen 
Teljenbergen von der Erde ber zufehren, — bald holde 
Landichaften mit Fluß und See — bald arme Hütten auf 
ſchneeigen Feldern, bald hohe Tempel und marmorne Baläjte 
in ſüßer italifcher Azurluft, jo ijt mein Leben. Wie war es 
furz erit jo arm, jo wüjt und leer und finfter in meiner Seele 
— md wie himmlijch, wie innig iſt es jet geworden. Was 
ftrahlt jo Hold und ſüß in mich hinein, was lächelt jo lieb: 
ih, wie ein Morgenjtern in der Bruft. Es iſt das heil. Abend— 
mahl, e8 ift der Nubin des Gotteshlutes. Könnt’ ich jo blei— 
ben, — oder könnt' ich vergehen! 
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25. Schreib’ e8 hin am frühen Morgen, das Wohlgefühl, 
das mit dem Erwachen und den Bemwußtjein dir durch die 
Seele flieht, ausjtrömend von Gott, — doch iſt es befjer noch, 
wenn in jubelndem Dank, mie die Lerche, fich mein Geift hoch 
hinauf ſchwingt und pjalmirt ihrem Herrn. Möcht’ es ewig 
jein, daß mein Gemüth ſchwimmt in Gott und fich freut in 
dem Vater des Himmels, und noch befjer möcht’ ich mir wün— 
ſchen, in Thaten Gott zu preifen. 

26. Fronleichnamstag. Ich jtand heute auf trüb und ver— 
finftert im Gemüth — ich wußte nicht, jolle ich predigen, vor— 
lefen oder nichts thun im Gottesdienjt, und jo wurde die 
Zeit vertändelt. Als ich nım zum Altar trat, jo war der untere 
Theil des Altars von Glas und hinter dem Glas lag ein ganzer 
hl. Leib, — es machte dieß einen Eindruck auf mich, wie wenn 
heilige Ehrfurcht meine Seele überjchatiete. Als nun die 
ſchöne Zierde des Altars ich Jah, und den edlen Geſang hörte, 
den ich einftens im Seminar gehört hatte, da fahte es mich 
und rührte meine Seele auf, jo dat mir die Thränen Famen. 
Sch opferte die Meſſe, daß ich nie unmürdig communicire, 
für meine Dreizehn und für Alle, die ih Schon zum erjtenmal 
an den Tiſch des Herrn geführt hatte, Nachdem ich gefrüh: 
ſtückt, ging ich auf die Höhe neben der Reſerve, — der Him— 
mel war trüb umhängt; dev Nebvogel jang jein Heimwehlied 
und die Lerche ihr Gloria in der Höhe, und un mid) war es 
ganz einfam, — nur tönte von Stadt und Dorf her der 
Glocken Wechjelgefang. Und jo hielt id) meine Prozeſſion — 
den Leib des Herrn in mir, jelbjt die Monjtranz und der Als 
tar. Da kamen himmliſch wehmüthige und innige Gedanken. 
63 kam mir, wie Gott mic jo lang in Fluthen von Wohl: 
thaten, getjtigen und finnlichen, leben läßt; warum ich denn 
an Gott jelbjt nicht genug bekommen könne, jondern jo gern 
und leicht an ſinnliche Genüſſe mich hingebe; wie ich mid) 
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auch nur jo lang in Ehriftus freue, als mir ſüße Gefiihle 
von ihm zujtrömen; wie Gott nicht müde geworden jei, den 
taujendmal treulos Gewejenen immer wieder janft zu loden; 
wie ich in der Jugend mit ſüßen Speifen aufgezogen ſei wor: 
den, jo nähre und ziehe mich Gott mit ſüßer Andacht. Jeſus 
möge jeine Stärfe an mir flatterhaften haltlojen Menjchen 
zeigen, mir namentlich Herz geben, ihn muthig zu befennen 
er möge mich ein Held werden lajjen, was zu werden ein— 
mal L. mich mahnte, — zuerjt weinte id in tiefer Wehmuth, 
— ſpäter löste fie fi) immer ſüßer auf, und die Seele 
ſchwamm mwohlig in einer milden Seligkeit. Als ich) nad) 
Haus kam, legte ich ein einfaches Röschen als Dpfer zum 
Fuß meines eijernen Grucifires und fühlte mich aufgeregt 
und phantajiereich gejtimmt, weßhalb ich die Communion— 
Rede ſchrieb. 

31. Seit einigen Tagen ſchaut eine eigenthümliche Wahr— 
beit ſehr ernſt und faſt ſchreckend mir in die Seele, nämlich ich 
jehe deutlicher als je einmal in meinem Leben, wie furz und 
unbedeutend noc meine Frijt auf Erden fei, wie das Gericht 
Gottes mein ganzes Sein und Thun nicht befriedigen könnte, 
weil Feine Wahrheit und Kraft drin ift, — und die Hölle 
jelbjt fällt mir bei geringen Beſchwerden ein, indem ich wohl 
fühle, wie unbedentend letztere und nicht zu achten jeien für 
mich, der ich der ewigen Qual jehuldig fer, und vielleicht 
nahe ſtehe. — So träumte mir auch gejtern Nacht, meine vo. 
zwanzig Jahren verjtorbene Mutter fpreche mit mir, als les 
bend noch — und heute Nacht jtand der Sarg meines Vaters 
unten an meinem Bette. 

Wie jehe und höre ich jetzt jo genau das jchnelle Hinrauſchen 
des Lebens, und doch in Anblick des Meeres der Ewigkeit jo 
wenig Haushalten mit der Zeit und ber Thätigfeit. ES iſt 
mir jet, wie wenn ein holdes Lied, eine ſüße Klage aus jes 

Ir 
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nen Schönen Jahren mir durch die Brust töne aus leiſer gerne, 
— wie wenn Frühlingsduft aus italifcher Nacht fernher mid) 
anmehte, wie wenn ich jtünde an einem geliebten Grab, von 
unfichtbaren janften Geiftern umſchwebt, hinausgeführt aus 
der Erdenmelt in ein ideales Traumgebiet. Ach wie lang noch 
varf ich Ipielen und weben in Hoffnung und Sehnjudt und 
ſüßer Schwärmerei, vielleicht wird bald der Schleier zerreißen 
und ich mit meinem Traumleben hinausgeſchreckt an's grelle 
Licht der Wahrheit durch den Tod. 


Inni. 


1. Es fiel mir ein das ſchmerzliche ſüße Klagen der Aeols— 
harfen auf der hohen Burg in Baden. Ach, in der Jugend 
tönte es ſo ganz anders — es wiegte ein in holdes Ahnen, 
in dunkel wohliges Schwärmen, in ein halb bewußtloſes 
Träumen, — denn die Seele war noch eine Kinderſeele ohne 
ſchwere Schuld. Wenn ich aber jetzt wieder dort ſäße, zwiſchen 
Ruinen im dunklen Wald, da könnte meine Seele nicht mehr 
jo weich und träumerifch. in den Tönen ſich wiegen — die 
Töne würden die alten Wunden des Gewiſſens, die Angſt 
der Emwigfeit aufmwühlen und tiefen Schmerz erweden. Denn 
ich bin nicht mehr ein Kind der Natur — ich habe mich los— 
gewunden aus ihrem Schooß, — und doc zehrt-oft ein Heim— 
weh nach ihr am Herzen. Sch habe lahm den Pflug ergriffen 
und Schaue viel zurück. Wie jteht e8 aber mit mir? Herr, 
vergib, wenn ich etwas Beſſeres zu finden wähne. Sch bin nicht 
mehr jo viel zornig, die Anläffe find mir wie aus dem Wege 
geräumt, ich denfe auch nicht mehr jo jehr auf das Efien, — 
es geht mir befjer, — aber ich bin feig für Gott und feine 
ade und träg, — ja id) bin weniger mehr geiftlich, als 
jonft. Ohne ſtarke Leidenschaft bin ich auch ohne Ernft und 
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Entſchiedenheit für Gott, und lebe ein in Sinnlichkeit und 
Melt eingefleijchtes Leben, — doch meine ich auch ohne große 
Mühe Kleinere Selbitverläugnungen beim Ejjen mir auflegen 
zu können. 

2. Wenn Einer jagen wollte, die Blumen, die Pappel— 
bäume, die Sterne, die Nachtigallen, die Xerchen, die Schmetter- 
linge feien nutzloſe Dinge, welche Gott hinmweglafjen hätte 
fönnen, und nur Kartoffeln, Frucht, Obitbäume u. dgl. ſeien 
Ihäßungswerthe Schöpfungen, jo würde er etwas jehr Thö— 
richte jagen, — weil Gottes Herrlichkeit faft noch mehr ver— 
findet wird durch diefe Weſen, die man gerade nicht zum 
Eſſen braucht, al3 durch jene. Ebenſo unvernünftig ift es, 
wenn man den Menjchen und fein Leben nad dem Nuten, 
den er auf Erden jtiftet, abſchätzen will. Wer dem contem— 
plativen Leben fih Hingibt, oder till mit Gott ergebenem 
Sinn Schweres duldet, verherrlicht Gott jo jehr, oder mehr, 
als der viel wirkende Mann, wie der herrliche Eichbaum und 
die jchneebedecte Alpe im Abendroth und das Jubeln der 
Lerche mir Gott deutlicher bejchreibt, als der proſaiſche Apfel- 
baum, das Kartoffelfeld und das Brüllen der Kuh im Stall. 

3. Warum drängt fi mir von allen Seiten der Gedanke 
an den Tod und die Ewigkeit auf? Seh’ ich das weiße Bett, 
jo denfe ich, wie ji) mein Leichnam darauf ausnehmen würde, 
— vorhin fiel mir ein, wie eine Minute in diefem Leben 
mehr werth jei, al3 eine Million Jahre in dev Emigfeit. 

Wenn ein Thier, das jonft fehr ſcheu ift, in der Zahl 
außerordentlich zunimmt, jo legt es feine Furchtſamkeit ab 
und wird jelbit fred. So lange z. B. in einem Haufe nur 
wenig Ratten vorhanden find, laſſen fie ſich nicht leicht vor 
Menjchen bliden; werden fie aber jehr zahlreich, dann gehen 
fie Einem faum mehr aus dem Weg. Da die Raupen vor 
einigen Jahren jehr zugenommen hatten, verbargen fie fich 
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beim Verpuppen nicht mehr, Jondern hingen ji jogar an 
Stuhlſtollen. So ijt es auch mit den Wangen *). 

5. Was ſoll ich jagen, Herr, mie ſoll ich danfen, daß du 
mich heute angehaucht haft mit dem Hauch deines Mundes 
— o Gott, ih möchte jet Hinfigen zu deinen Füßen, und 
möchte das Geficht verhülfen und lang weinen aus Freude, 
Danf und Ahnung. Wie wunderbar war das Mehen aus 
einer fremden ätherischen Welt, daS meine Seele umfing nad) 
der Communion. Ich habe wohl jchon höhere Wonne, ſüßern 
lautern Jubel in der Seele empfunden, aber viefes eigen- 
thinnliche wunderbare Gefühl! Chriftus Fam aus einem an- 
dern Himmel, als aus dem, woher mir jonjt die Wonne zu: 
gemejjen war. Es war nur verwandt mit dem hehren, wie 
eö einmal vor einem Jahr etwa mich anfanı. Nur das möcht’ 
ich jett bitten, daß meine Seele nicht bloß genießend Die 
Nonne in ich jauge, jondern daß diefer göttliche Thau Sub- 
tanz in mir werde zur Liebe, Hingabe und heldenmüthigem 
Wirken für Gott. 

Dann ging ich fort auf die Höhe, auf die ftillen Hügel, 
da jchrieb und fühlte ich gleich bei den eriten Schritten, etwa 
jo: Wie übermannt es mich mit taufend weichen Liebenden 
Geiſtesarmen, — iſt es das Yäuten ferner Glocken, iſt e3 
der blaue Himmel, der Sonne holde Strahlen, ijt es der 
lanfte Windeshaud, der leis wie Ahnung um mich fpielt? 
it es die Sonntagsjtille? Nein, das it es nit. So war 
e3 auch ſchon ſchön, und jchöner um mich her, und doc ſaß 
die Seele düjter und gejenkten Auges in der Brujt, wie in 
einem Grabgewölb — ja gerade oft Sonntagsjonnenfchein 
brachte mir graue drücende Schwermuth. — Getrau’ dir's 


*) Es mag in biefer Naturericheinung fombolifirt fein, wie e8 mit 
der Lafterhaftigfeit geht. 
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zu glauben — es ift Gott und dein ſüßes Frohngeiſtlein 
durch Gott gefandt, das wie ein jchöner Geifterichmetterling 
den Nachtjchatten meiner Seele hold umſchwebt. Nun beb’ 
dich hoch im Geift, wie ein Adler und juble endlos in der 
Höhe, wie eine Lerche! Iſt es nicht, wie wein den verwor— 
fenen Sünder ein Himmelstraum anlächle, oder wie wenn 
der Himmel felbjt mit feinen Engeln wunderbar verkehrt — 
fich in mich herabjänfe, und mein Sündenleben nur ein 
Traum gewejen wäre. Ach, Gott ift jo gut mit mir, dag mir 
fast der eitle Wahn jich aufdrängen will, ich müſſe bejier fein, 
als ich weiß, und doch iſt es gewiß nicht jo — aber wohl iſt 
Gott unendlich großherziger, als ich ahnete, und beachtet ſelbſt 
den leiſen Wunjch, bejjer zu fein — noch mehr, er jchenft 
Gnade gegen und wider Verdienſt. Aber wenn mid) Gott jo 
lieb hat, warum züchtigt er mich nicht? Haben ja doch die 
höchften Heiligen als höchſte Gnade empfangen die gluth- 
ichmerzvollen Stigmata — und mir iſt es jo wohl, jo jelig 
um's Gemüth. Sch jehe es wohl, eben weil fein Gott in mir 
ift, will mich Gott locken auf feinen Weg dur wonnigliche 
Lockſpeiſe. Aber Herr, jo innig ich mich in dir freue, jo fühl’ 
ic) es auch, wie wenig es mir, und wie wenig es tim Prü— 
fungsleben aehört. Wenn es nöthig iſt, und fich nicht mit: 
einander vertragen kann, jo bring ich Dir dag Opfer — id) 
. will al die veligiöjen Freuden Hingeben, wenn ich durch 
diefe Hingabe wahre bleibende Treue eintaujchen Tann, und 
beides nicht zu haben ijt. Weinend bitt ich dir ab, du ſüßeſter 
Herr und Gott, fir mein haltlos vergendetes Leben und für 
‚die vielen Wohlthaten und Tage, die ich geniekend danklos 
abjorbirt habe. — Und wenn ich nun verwöhnt von deiner 
maßlojen Güte jtatt der Buße um neue Gnaden bitte — jo 
bitte ich dich denn um Liebe, Treue und Tapferfeit. Irdiſche 
Liebe im guten Sinn, ein gutes Herz wohnt mir nicht inne 
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— in ftarrer Kälte lebe ich ein jelbjtfüchtig Leben von jeher; 
— um jo herrlider wäre ed, wenn die göttliche in mir ich 
entzündete, ihr Feuer flammte dann ungemijcht dir entgegen. 
‘a es ijt mir jeßt hehr in der Seele, als wäre ich jelbit ein 
hoher Tempel mit weiten jtillen Hallen — und die Seele 
ginge langjam und einfam in hoher heiliger Nuhe, alles ge: 
taucht in den Aether des Traumes, — da id nun aufjah in 
den himmlischen Schmelz der jilbernen Wolfen am blauen 
Azurgewöld, „o Gott, wie ſchön!“ ſtürzt es aus der Bruft 
und die Thräne aus dem Auge. Was ijt das für ein Weinen, 
das jo ſtark und weich aus der innerjten Seele quillt, es find 
nicht Freudenthränen nd nicht Echmerzensthränen, — ad, es 
it ein Weinen über Gott, über die Natur und über mid), 
ein bewußtlos Weinen über Fünftigen Schmerz oder Wonne 
für die Ewigkeit. Wie jtill, wie himmliſch ſtill iſt es um 
mich her, — eine Lerche nur fingt ihr ſchwärmeriſch Palmen: 
lied, und mie voll und glühend und innig ſpricht und jubelt 
die Natur zum Aug — Ichmeige Lerche, die Blume fingt es 
ftiller und Schöner. — Bon Gott, dejjen jtaubig Kleid das 
Alles nur tit, getvennt werden für immer, bedenk' das, meine 
Ceele. Heilig, heilig, heilig jingen lautlos die Blumen, die 
Berge, die Wolfen und breiten betend ihre Arme aus zum 
Himmel, zu Gott. Könnt’ ich jet vergehen gejühnt mit Gott, 
vergehen in ein Lüftchen, in eine Kleine Fryjtallene Wolfe, um 
ihn beffer zu preijen als durch mein Menſchenleben und nicht 
mehr zu jündigen. Wo iſt ein Menſch jo glücklich als ich und 
zugleich auch jo jhuldig? D ich gehe, wie zwijchen heiligen 
Engeln, die jchaarenmweis niedergejunfen ſtumm anbeten, mie 
vor dem Thron des Allerhöchiten felbit, und iſt es nicht fo, 
da Er in mir ijt, wie der Sonnenjtrahl im jchwarzen Pfuhl? 
Sa es war mir auf diefem Wege, in diefen hohen Tempel 
der Natur, wie wenn ich jelbjt eine heilige feierliche Pro: 
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zeſſion hielte — und in diefe Seligfeit jenfte ſich allmählig 
jchleierhaft die düftere Ahnung meiner Sündenfchuld, und ſo 
betete ich und 309 den Hut ab vor dem Hohen. D jprid) 
mich frei von Sünden, du haft die Gewalt, mich jo zu ſtim— 
men, daß du mir vergeben Fannjt, — gib mir ein neues Le— 
ben, nicht ängſtlich abwägen und in Kleinigkeiten der Ein: 
bildung fallen und muthlos werden, jondern ruhig, treu und 
freundlic) deinen Willen thun. — Wo ift ein Tag, wie diefer? 
jeder, der kommt von der Art, ijt herrlicher und wunderbarer 
in feiner Meife, — darfit du es befennen, wie Gott mir 
Sünder jo himmliſch wohl thut? ES gab Antwort! geh’ hin 
und verfünde, was der Herr an dir gethan hat. 

Iſt nun alles diefes Täuſchung? jo viel weiß ich, daß es 
mich milder und janfter ſtimmt, und ich hier in tiefer Kraft 
beten kann, und als heute drei Kinder zu mir kamen auf ber 
Höhe, und e3 mich mahnte, ich ſolle mit ihnen gehen, vielleicht 
könne ich ihnen durch entjprechende Worte religiös etwas nützen, 
und ich es nicht that, halb ahnend, es jei nur Einbildung — 
da war etwa eine halbe Vierteljtunde plößlich jeder Schwung 
gelähmt, und nur allmählig hob ich mich wieder durch guten 
Vorſatz — und nur wen ich mich durch Beicht gereinigt 
babe, kommt diejer himmliſche Sonnenjchein tn die Seele. Es 
famen mir auf dem Wege auch Autorpläne, das Bild für 
Bespergebete: ein Engel fingt Gott ein himmliſch Loblied von 
hohen geiftigen Werfen. Der Engel ſchweigt und eine Lerche 
ihwingt fi auf die Höhe und jubelt einen Gejang über die 
Merfe in der Natur. Dann ein zweiter Engel und eine 
zweite Lerche, immer Höher ſich jchwingend und Höheres 
fingend, der Ehrift aber ſitzt jtill in der Vesper und hört zu, 
— und jteht zuleßt auf und betet, wie ſie e& ihm angejungen 
haben, und verjpricht dem Herrn. 

7. Es iſt der fiebente — was joll ich mit dieſem Tag 
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thun, und mit diefer Lebensgluth, die Leib und Seele jet 
durchwallt, wogend zwiſchen Luft und Leid, zwiſchen holder 
Erinnerung und ahnender Hoffnung. — D Gott! zu dir den 
Blick, zu dir den Wunſch! wieder möcht’ ih weinen, und 
wieder weiß ich nicht, was es fir Thränen find — e3 find 
wohl Tropfen, die aus den Fluthen der tiefbewegten Seele 
an’3 Erdenliht herausiprigen. Hätte ich jchon vollendet und 
wäre geborgen in Gottes Schooß. Noch ift nichts gethan, als 
die Siinde *), und Doc ift e8 mir oft, wie wenn meine Seele 
im Himmelsraum zwijchen Sternen und jeligen Engeln da= 
hin wandelte, nein jchwebete. D Sommer, o Frühling, mie 
wonnig umarmt ihr meine Seele, wie wei und hold dringt 
ihr mir an das Herz. Wieder kommt mir bei der trübe Ge: 
danfe: du befommijt voll bis auf den letten Tropfen dein 
Gutes zugemejjen auf diefer Erde. — Wie wunderfüh find 
nur meine Abendipaziergänge gegen Ubjtadt und wie hold 
dann die Ruhe im Bett bis zum Einjchlafen, wie wenn jelige 
Geiſter um mich ſäßen, und mit Geijtergefang ohne Töne 
nich einmwiegten. Mein Gott, ne me a te separari per- 
mittas, tibi adhaeream semper intime. 

Es ijt eine Täuſchung, wenn manche Asfeten und Hei— 
ligen meinen, eine beſtimmte Art und Weiſe von Webungen, 
die fie etwa bei fich vortheilhaft gefunden Haben, jei jedem 
Menſchen nothwendig oder wenigſtens anzurathen, wenn er 
heilig werden wolle. Wenn 3. B. der Hl. Franzisfus von 
Sales die Idee von der Allgegenmwart jo jehr erhebt, und jie 
bei ji von größter Wirkung fand, jo ijt bei einem andern 
Heiligen, 3. B. dem Hl. Hieronymus der Gedanfe an das 
Gericht noch viel wirffamer, oder dem hl. Bonaventura der 


*) Sch bin Priefter; darum bemerfe ich für manche Lefer, ber dieß 
nicht beachtet, daß Manches vor der Welt Harmloje für den Prieſter 
ſchwer in die Wagfchale des ewigen Nichters fallt. 


4 


Gedanke an das Leiden Chriſti. So muß jeder Menſch den 
ihm angemejjenen Weg jelbjt finden, und unter dem Dielen, 
was ihm äußerlich durd die Lehre dargeboten wird und 
durchführen, was ihm innerlich nah’ ſich legt, daher mag auch 
der Beichtvater irrgreifen, wenn ev jeine ihm angemejjene 
und zufagende Neligionsübungen Andern aufdringt. 

13. Wie manche das Grucifir als Verſchoͤnerung und Zier— 
vath im Zimmer aufitellen, jo ijt es vielleicht eine ähnliche 
Verirrung, wenn ich in der hl. Meſſe den führen Genuß und 
die himmliſche Wonne juche, die ich ſchon jo oft darin ge: 
funden. 

14. Es iſt in dieſen anhaltenden Sommerſonnentagen ein 
wunderſames Leben. Selbſt mitten in der Sonnengluth zu 
gehen, hat eine eigenthümliche Luſt in ſich — es iſt mir, wie 
wenn ich in einem ſilbernen Feuermeer dahinginge und die 
Seele ſelbſt iſt in dieſen ſüdlichen Tagen, wie wenn ſie in 
einer andern verklärtern Welt lebe. Licht, Luft, Himmels— 
bläue, ätheriſches Feuer ſtrömen, alles das umſpielt ſo 
ſchmeichelnd Leib und Seele. So wohlig ich aber auch das 
inne werde, ſo unheimlich werde ich es auch inne, wie ſchnell 
dieſe Tage und die Zeit in ihnen unhörbar dem Tod entge— 
gen mich fortreißt, wie ein ungeheuer ſchneller ſtiller Fluß. 
Ich ſtehe nun auf dem Gipfel des Lebens, und träume und 
ſinne immer nach, wie in der Kindheit, über das Leben, ſtatt 
ſelbſt zu leben und zu wirken. 

18. Sehr ernſt ſpricht es meiner unfriedigen Seele ſeit 
einiger Zeit wieder zu, und zwar verdienterweiſe, wie einem 
rohen gemeinen Sünder, nicht ſüß lockend durch Liebe und 
Dankesgefühl, ſondern mit ſchweren gewaltigen Ausſichten 
und finſtern Drohungen. So zeigt mir der ſtrenge Geiſt, 
wie jeder Tag ein theures Gut ſei, von Gott mir geſchenkt, 
die ich wohl zählen ſollte und an den Flügeln feſthalten, big 
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ich ihn benüßt habe, und es hält mir vor, wie tief ich ge— 
junfen jet in meinem Sinnen und Treiben, da ich) doch auf 
der Höhe der Kraft und des Lebens ftehe — und mit unges 
wöhnlicher Helligkeit jehe ich, wie jedes Unangenehme ein jo 
unbedeutender Schatten der Qual jet, die mir fchon lange in 
der Hölle gebühre — ſelbſt daß ich eſſe, oder fonjt ein Ver: 
gnügen auf der Erde genieße, ſei unedel, denn ich zehre, 
was Gott erjchaffen, dem ich doch, ein treuloſer Knecht, ent- 
laufen bin, — ich zehre an feinem Eigenthum, wie von ge- 
ftohlenem Gut, da ih ihm nicht diene. Mög’ es anders 
kommen! O sanctissima virgo, ora pro nobis! 

19. Das iſt doch wunderbar, jo ruft's und tönt's durd) 
die träumende Seele — das ijt doch wunderbar, und eine 
jilberne Thräne tauchte aus ihrer Tiefe auf. Jeſus Chriſtus! 
Geftern ging ih nad F. — Da id) das Crucifix am Meg 
jah, jo dachte ich, mir geht 3, wie den Tauben, dev Muſik 
machen fieht. Ach Höre und weiß, was Chriftus gethan hat, 
aber es dringt nicht ein in dad Gemüth und in’3 Herz. Als 
ich aber einem arm gefleiveten Mann mit einem Fleinen Kinde 
auf dem Arm ungefordert ein Almojen gab, weil es mid 
inwendig getrieben hatte, da fiel es mir ein, vielleicht betet 
der Schußengel des Kindes und mag er mid) ja auch inner: 
ih geheißen haben. So mag ein großes Geweb von Für— 
bitten mich und die Welt umfafjen und uns vor längjt ver: 
dienten VBerderben bewahren und mir etwa auch die Gnade 
verdienen, daß ſich Chriſtus mir noch zu erkennen gibt. 

Sest tft es Abend und der Sommerwind rauscht, Traum 
und Ahnung erwedend, im Laub der Bäume Schau zurüd, 
was am Morgen auf der Haide dich anhauchte. Zuerſt hob 
es an mit freudigem Rufe: vergiß, was du mir gethan, ver: 
giß, was ich dir getan. Du haft aus deinen beiten Gaben 
Sahre lang mid) bejtreut, und ich habe Gift gebracht. Laß 
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mir, mie bei Zachäus, laß mir feine Ruhe, bis ich mit vol- 
lem Herzen mich dir ergebe. Du Friedensfürit, wieder haft 
du Frieden gemacht in mir. Lehrer, meine Seele fitt dir 
zu Füßen, lehre fie, nicht viel wiſſen, lehre fie deine Gebote 
halten. Wie fingt es und freut es fi in mir — doch wollte 
heute die Quelle religiöjer Gefühle nicht jo reichlich fließen, 
wie ſonſt. Da ich aber an den Abhangmweg fam, wo ich 
jonjt einmal fo jelig in Gott war, da ſtrömte es auf's Neue, 
Mohnen Engel da, die Pſalmen fingen ? geiftert es auch mit 
jeligen Geiltern? oder duftet noch ein Tropfen von dem 
Himmelsthau bier, wie er vor 14 Tagen bier mic küßte. 
D gib mir den Führergeijt, das Herz eines Schutzengels, 
da ich jo viele Jugend um mich habe. — Geh’ langjam, es 
iſt eine heilige Stunde, — joll denn Alles in Geſchwür ver: 
eitern, das wonnige Gefühl in Gott zur Weichlichkeit ? Sü— 
ger Dank und Liebe — jingt es ätheriſch Leis — gib mir 
ein edles Herz für Andere! 

21. Ich ftand diefen Morgen jehr früh auf — im Auf: 
dämmern zum Erwachen predigte es mir lebendig: ftrenge 
dich an, durch die enge Thüre einzugehen — gegen alle Er: 
wartung jchienen meine Schüler nichtS von meinem Namens— 
tag zu wiſſen. Es machte anfänglich einen niederjchlagenden 
Eindruck auf mid — dann aber überfam mich eine wehmü— 
thige Freudigkeit, daß mir auch ein Leid widerführe und ich 
opferte es meinem Gott, und dankte ich ihm fait, daß er es 
mir gejandt habe. Da fing ih an zu ahnen, wie im Leid 
eine höhere überirdiſche Luſt verborgen Liegen könne. 

23. Wie wenn ich hoch oben ftünde auf hohem Berg, von 
Waldesnacht umgeben — und angelehnt an den Felſen zögen 
vorüber die ſüßeſten Träume meiner Jugend ftill und bleich 
— doch nein, fo ift eg nicht — ferner Mufif verlorne Töne 
ſchwanken wallend an die Seele und lafjen mich träumen 
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von Muſik anderer Welten. Doc was hilft’3 Genüſſe träu- 
men, Genüfje fühlen und haltlos darin verſchwimmen. Hier 
ijt die Zeit zum Ningen. Einmal muß der Wille ſich ent: 
ſcheiden, o verjchieb es nicht, mit furchtbarem Ernſt ftellt fich 
mir nun die Zeit dar in ihrer Kürze, und in ihrer unge: 
heuern Wichtigfeit für das ewige Jenſeits. ALS ich heute er- 
wachte, lag mir der Gedanke auf der Seele, was thueſt du 
mit dem neuen Tag, du verzehrit ihn Doch wieder werth— 
los vor Gott, du lafiejt ihn verloren gehen. O Zeit, o Le 
ben, o Ewigfeit! Und doch mein’ ich oft wieder, hold getröſtet, 
Gott jet mir doch viel näher, al3 er mir ſonſt feheint. Ach 
bat rath- und muthlos gejtern um eine Predigt, und fieh’ e8 
gelang mir am heutigen Tage, eine ganz zu machen, die mir 
vecht wohl gefällt. Beſonders arg will es mir aber vorkom— 
men und mie ein bedentliches Zeichen, daß ich jo entjeßlich 
falt und gleichgültig bin in Betreff des Seelenheiles meiner 
Studenten und anderer Menjchen. Coll das anders werden, 
jo fühl’ ich's deutlich, jo Fommt es nicht aus mir, denn da 
ift mein Herz hohl, jondern es muß Gottes Geift mich er: 
füllen und durchglühen. 

26. Es ftrönt der Sommermwind, und al3 wäre meine 
Seele eine Aeolsharfe, jo tönt es in mir von hohen Schlöj- 
jern, alten Burgen aus dunklen Wald fich erhebend. Geh’ 
vorüber, wie Windeswehen und Waldesraufchen um Berges: 
gipfel. Wieder möcht! ich figen an alten grauen Mauern 
zwijchen ſchwarzen Tannen und Fühnen Felſen — möchte dort 
fiten und ſchauen die Landichaften und Thäler und jtilfe 


Dörfer, — und möchte träumen von alten tief hinabge- 
ſunkenen Zeiten, und den Ritter, die gejtorben — und den 
Edelfrauen, die in verfaflener Gruft vuhen — o Tod, 


überall ftehjt du jtill und ernſt vor mir, und ſchreibſt deinen 
Namen an alle Ereatur, die mich umgibt. Ach es braucht 
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ber Ruinen nicht, auch der nahe Schloßthurm ift mir ein 
großer Grabjtein. Wo it die Hand, die diefe Steine manerte, 
wo tft der Schmied, der jenes Uhrenblatt befefiigte, wo ift 
der Meiiter und feine Gejellen, die diefe Glocken goſſen, — 
ad) jie dürfen forttönen Jahrhunderte, und ihr Meifter mußte 
jterben. Ja das Leben zeigt den Tod an — was ijt jenes 
Kraut, das grün am Thurmesrand wächst? — es ift der 
Zeiger der Zeit, dal alle, die ihn bauten und bauen fahen, 
gejtorben find. Und auch ic) muß fterben ; über meinen Sarg 
werden auch Glocken läuten, und das Grab wird grün über: 
wachſen werden, und im Meer der bingejchiedenen Seelen 
wird aud meine verſchwimmen. D Gott! führ’ mid) zu dir 
— laß mid) nit von dir hinweg hinabfinken. 


Juli. 


3. Wie ſoll ich dich nennen, woher ſtammſt du? iſt es 
Gefühl, nein es iſt mehr, es iſt eine ganze Seele voll von 
Luſt und Schmerz und Streben und Hoffen, — eine neue 
Seele, die ſich in meine eingeſenkt hat. Und es iſt ja mehr, 
nicht eine neue Seele, das göttliche Weſen hat ſich ja ſelbſt 
genaht. Aber was joll nun aus mir werden? was wird 
hervorgehen aus diefem Wogen, jahrelangen, lebensläng— 
lihem Wogen von Gefühlen. Wie furchtbar iſt e8 zu jagen: 
ih bin ein Menſch, ein Chrift, ein Prieſter — o ich ver: 
ſchwende jpielend goldene Augenblicke des Lebens, und die Ewig— 
feit harrt meiner. Und nun, jedes warme vertrauende Gebet noch, 
das ich zum Himmel gejendet, iſt jo freundlich meiſtens, oft 
über Erwartung erhört worden; follte denn das Gebet, das 
nothmwendigite Gebet um Rettung fir Gott und die Ewigkeit, 
nicht erhört werden fönnen? Ja meine Seele, bete e8 von 
num, ring’ aber auch, es kann und wird gehen. Seit einiger 
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Zeit plänfelt es häufiger als je einmal in meinem Leben mit 
Unannehmlichkeiten, aber Gott jtärft mic) .auch, ja legt. es 
mir. fait nah, die Süßigfeit zu. ahnen, welche darin verbor- 
gen Liegt — und ich bringe es über mich, als eine Gnade 
jie anzuſehen. 

4. Bei Lejung von Anton Günthers Vorjchule zur jpecu- 
lativen Theologie (Wien 1829) fällt es mir jehr anſchaulich in 
die Seele, oder vielmehr ich Lebe die Wahrheit ſelbſt: wenn 
man bedrängt it, will man ſich Ehrijtus als den Sohn 
Gottes nicht nehmen laſſen — wenn e8 aber Einem weltlich 
wohl iſt (und fein gutes Streben hat), dann gelüſtet «8, 
jeiner 103 zu werben. 


Anguſtus. 


18. Ein deutſcher Philoſoph iſt ein Kerl, der Gott lieber 
an der Ehre angreift, als ſein Syſtem nicht conjequent zu 
verfolgen, ‚oder Unrecht zu haben — oder vielmehr es ſich 
zum Geſchäft macht, Gott herabzuſetzen und ſich dafür zu 
erheben. 

24. Als ich geſtern im Religionsunterricht von der katho— 
liſchen Miſſion ſprach, und namentlich von der Einrichtung, 
daß auch der Arme daran Theil nehmen könne, ſtanden wie 
einſtimmig mehrere Schüler der dritten Klaſſe auf und for— 
derten, ſie wollen auch Theil nehmen und ich ſolle ihre Bei— 
träge annehmen, und alle übrigen ſchienen beizuſtimmen. Ich 
hatte nicht einmal eine Ahnung, daß dieſe Luft in ihnen fich 
regen werde, vielweniger fie aufgefordert. Ueberhaupt jcheint 
mir dieſe Klaſſe ungemein viel Intereſſe zu haben für das 
Eonfefjionelle, und dadurd für die Religion. Sp verflagten 
ſie mir auch einen ihrer proteftantiichen Mitichiiler, er habe 
einen Juden gekränkt durch Spott über deilen Religionsge— 
brauche und ich jolle ihn ernftlich zurechtweiſen. 
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Ber allen Menfchen hat der Leib feine bejondern laſter— 
haften Neigungen oder auch Lajter und Tugenden, und dann 
wieder befondere die Seele. Ich bin z.B. dem Leib nad) 
languinifch , der Seele nad melancholiſch. 

26. Wenn auf eine große Trommel bei der türkijchen 
Muſik geichlagen, und wenn auf einen Carg im Grab 
Grundſchollen geworfen werden, jo macht es ein ähnliches 
Gepolter, und doch ift der Effekt auf die Seele conträr! Die 

badiſchen Schönjchreiber müfjen jetzt hald einen Vorrath 
neuer Mörter für die Großherzogin erfinden, denn ſie haben 
bald alle Prädikate, die man für herrliche Menſchen und für 
Gott anwendet, an ihr erſchöpft. 

28. Wie iſt das Leben wunderbar! Leis bewegt ging ich 
im Schattengang des Hofgartens. Die Seele war wieder 
zu ſich gekommen, es war im Gemüth, wie eine Landſchaft 
im ſcheidenden Sommer, ſo leiſe in Wehmuth umflochten. 
Dank, Ruhe und Gebet ſchwebten ſanft wie ſilberne Wolken 
am Himmel dahin. Jeſus war mein Verlangen und ein 
Aurelius zu werden mein Gebet. O Gott, vergiß mich nicht! 

31. Eine wunderbare Wehmuth iſt mich wieder ange— 
kommen, ein Heimweh nach jener Zeit, wo ich in Rothenfels 
zubrachte. Das Leben und die Menſchen waren mir ſo freund— 
lich, wie nirgend ſonſt, und ich ſelbſt hatte einen ſo hellen und 
freundlichen Sinn. Ich war wie ein unſchuldiges Kind, ſo 
froh und freudig für Gott und ſo fröhlich für das Leben. 
Ach, wohl ſteht noch der Ort, und noch rauſcht das Waſſer 
im Fluß hinab, aber die Menſchen, die Zeiten, und ich ſelber 
ſind es nicht mehr, wie damals. Wie war ich geliebt im 
Haus und außer dem Haus, wie war mir das Schulhaus 
in Gaggenau ſo fröhlich, und das ſüße Kirchlein mit dem 
lieblichen Orgelſpiel des L. Wie gern, mit welcher Luſt und 
Feuer hielt ich den Unterricht bei jenen Kindern. Wie ſaßen 
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fie hin, L. und ihre Nachbarinnen, in entſchloſſenem Ernſt, ja 
ihre ganze Seele meinem Vortrag hinzugeben, — wie mad) 
ten fie mir Ehre, da ich Ehriftenlehre einmal in Nothenfels 
niit ihnen hielt, — wie entſchloſſen und freudig machte ich 
die Runde zwiſchen Kranken und Todtenjärgen, da das Ner— 
venfieber in Gaggenau wüthete, und wie lieb wurde ich den 
Leuten, mande junge Männer liebten und verehrten mic) 
wie einen Heiligen; und welche Geſundheit und fajt über: 
müthige Furdtlofigfeit hatte damals Gott über mic) auöge- 
gofjen, jo daß ich fait mit eigener Luft die Gefahr der An— 
ſteckung aufjuchte, ſelbſt Franke Kinder wollten mich bei ji) 
haben, Wie geriie hatten mich jelbjt die Protejtanten und 
juchten meine Gejelliehaft. Und wenn ich dann einjam auf 
der Wieſe gegen den Eichelberg oder am mwaldigen Felſen da— 
hin ging, wie wohlig, wie jtill, wie jugendlich heiter ſank 
die Seele an Gottes Herz und ruhte zufrieden in der Gegen: 
wart. Sebt ift es jchon lang aus — viele Menjchen leben 
noch, die um mich waren, und ich lebe auch noch, aber fie 
und ich find anders geworden, das Leben ijt mir nicht mehr 
jo hold und jugendlih — und jtatt da mein Gemüth, dem 
die Erdenluft freinder und jpärlicher geworden ijt, tiefere 
Wurzel in Gott gejchlagen hätte, jo ijt das aufrichtige herz: 
liche Aufitreben zu ihm, das Kräftige Langen nad) feinem 
Willen matter geworden und gejunfen. Seht ſchwebe ich 
zwifchen Himmel und Erde, gehöre feinem an — und weiß 
nicht einmal was werden — jo daß ic} fajt bat in Ahnung, 
al3 müjje Gott jelbjt Efel an mir befommen, an meinem 
vagen Leben unter den Menjchen ohne Kraft und Bedeutung ; 
Herr, laß mich jterben. — So weid und wehmüthig und 
ſchmerzlich hat fich noch jelten die Sehnfucht und das Liebende 
Andenken an jene meine jchönfte Lebenszeit geregt, wie am 
heutigen Tag, — und da ich nun nachſehe, ſo ift es die Zeit, 
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wo das Gaggenauer Nervenfieber begonnen hatte, — ein 
Sonntag, wo ich ein jolches DVerjehen hatte, vielleicht den 
armen Knaben Benedift, wo ich mich den andern Tag ange 
iteeft fühlte. Jetzt aber geht das zweite Drittel des Jahres 
zu Ende, und ich jtehe wieder da, und weiß nicht, was wer: 
den, und mag doch auch nicht hier bleiben. Wohl habe ich 
e8 aber verdient, wenn Gott auch mir nicht barmherzig ift. 
D möchte doch Eines noch von euch, ihr Geliebten an der 
Murg, meiner nicht vergefien haben und liebend an mid) 
denfen im Gebet, und zu dem Vater flehen, daß wir dort 
oben zufammenfommen. Und thut es Feines unter den Le— 
benden, jo thun es vielleicht einige derer, denen ich hinüber 
gedeutet habe. 


September, 


1. Noch will fi das Heimmeh nach jenen lieben Zeiten und 
Menſchen nicht verziehen, jondern wie die Geftalt eines da— 
hingejchiedenen Geliebten ſchwebt mir das Süßeſte jenes Le- 
ben3 vor, wie neu, und ehegejtern erjt erlebt. Wohl mag 
auch der Stand des Jahres dieſe jchmerzliche Sehnfucht an- 
geregt haben. Denn es jcheint mir, daß Gefühle und Er- 
innerungen an Zeiten und Erlebniffe unmillfürlich in der 
Seele dann auftauchen, und fich zudrängen, weni e8 fich ge- 
rade wieder jährt. So kam mir diefen Morgen e8 vor, mie 
wenn ich den Schattenjpielmann hörte und ala ich darüber auf- 
merfjam geworden, nachjah, war e3 voriges Jahr gerade der 
1. September, wo er in Neufatz jeine Bilder zeigte und pre 
digte. So jährt es ſich auch jetzt wieder, daß gerade jene 
Nervenepidemie in Gaggenau herrſchte, wo Gott einen fo 
freudigen Muth und Drang zur Gefahr in mid) ergoß, und 
id) unter Todten, Sterbenden und Todesgefahr jo fröhlich 
wirkte, wie wenn e8 ein heiteres Spiel wäre. 

Stolz Witterungen. 3 
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Noch einmal fange ih an, — ac könnte ich ſchwärmen 
und mic ergehen in jenen Zeiten — oder könnte ich auf 
einem Berge fißen, mo ich Hinunterfähe in’3 geliebte Thal, 
in die Ruine meines Glücks! Ach warum meile ich jo gerne 
in der Vergangenheit und möchte ein Geiſterbeſchwörer fein 
und fie wieder vor mir-herziehen lafjen. Aber es erbleicht 
dte Nhantafie, und führt nicht mehr hell mir alle Scenen 
vor — und doch glüht fort unter dieſen erlojchenen Bildern 
eine heiße Liebe zu den verlebten Tagen. Möchte ein heiterer 
Tag aus diefem Gewölk jich gebären. 

2. Da ich bei N. war, wurde ich wieder aufmerkſam wie 
Leute, die einjam für jich leben, faſt alles Intereſſe an ans 
dern Perſonen verlieren, nur an ſich denken, und nur von 
fich reden. Dafielbe fand ich bei %. Die Einjamfeit, wenn 
jte nicht in hohem religiöjen Schwung zugebradht wird, läßt 
den Geiſt in ich jelbjt herum mühlen, und fie mag eine 
Haupturjache jein, daß ich jo egoiftijch bin, und heitere Ge- 
ſellſchaft würde mich vielleicht hierin beſſern. 

3. Direktor Diez jagte mir gejtern, mit den Weibsleuten 
im Zuchthaus jei viel ſchwerer auszukommen, al3 mit den 
Mannsleuten. Eine jtellte fi Fürzlic mit einer folchen 
Hartnäcigfeit Frank, daß fie Lieber einige Tage nicht? als 
Brod aß, und nicht zum Eſſen herabging. Erſt durch den 
Zwangsſtuhl ließ fie fich belchren. Diejelbe Beobachtung 
babe er aud in dem Elinifum zu Freiburg gemadt. — 
Wenn zehn Männer nebeneinander gelegen feiern, fo blieb 
Alles zufrieden. Wo aber nur drei Weibsleute in demjelben 
Zimmer waren, habe e8 gleich Zänkfereien gegeben. "Ferner 
haben allenthalben hier, in Norddeutſchland, Frankreich, der 
Schmeiz, die Zahl der Züchtlinge zugenommen. Er jchrieb 
es außer der Benölferung auch der befjern Polizei zu. 

5. Es kommt bei dem Menſchen ungewöhnlich viel auf 
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die Stimmung an. Sit man nervös angeregter, felbft durch 
materielle Mittel, 3. B. Wein, Witterung, fo ift man mu— 
thiger und kräftiger, geiftreich Concipirtes auszuführen, — 
ja Hoffnung, Vertrauen zu Gott und Fräftiges Gebet hängt 
von ſolchen Stimmungen ab. Aber gerade das iſt das 
Schlimmſte, daß wenn der Körper erfchlafft, auc die Seele 
nicht mehr feiten Fräftigen Fuß faſſen kann. So mögen ganze 
Völker, z. B. die Franzoſen ihre Tapferkeit, ihre Hingebung 
in Miffionen 2c. aus ihrem vegern Geblüt jchöpfen. Was 
der Menſch aus ſich allein ijt, Kann erſt erjcheinen, wenn 
Körper und Geblüt im Tod abgefallen ift. 

6. Man fönnte wohl in Betracht des Treibens der Bibel- 
gejellichaften das, was fie verbreiten, das papierne Wort und 
was daraus hervorgeht, eine papierne Neligion heißen. Zu 
manchem Menjchen Fönnte man wahr jagen: du haſt das 
Aug noch oder den Zahn, welchen du ausreißen mußt. 

10, Wenn id) die heißen Gebete lefe, die ich in diejen 
Büchern niedergejehrieben habe um ein Gott gemweihtes Leben, 
— und fehe, wie matt und welt mein Streben, wie wenig 
id) vorwärts gejchritten bin, jo möchte ich traurig werden, 
daß all’ dieſes Gebet nur flüchtiges und verflüchtetes Geijtes- 
vegen war ohne Kraft und Erfolg — und ich jehe, daß Ge: 
walt und Mühe angewendet werden muß, wenn e3 jtätig 
mit mir bejjer werden joll. 

Da ich ſtets mich ſehne und bete, Gott möge mich in 
einen Beruf hinein bringen, dev eigentlich fiir mich bejtimmt 
ift, und wo ich freudig wirke, jo gibt e8 mir deutlich die 
unwiderſprechbare Antwort: thue, was dein gegenmärtiger 
Stand dir als Pflicht auflegt, das ift auf jeden Fall dein Beruf. 

15. Seitdem Sonntag hat eine eigenthümliche Stimmung 
ſich mir über die Seele gelegt. Es ijt eine fat heftige ſchmerz— 
liche Sehnſucht, daß es ander mit mir werden möge. Und 
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doch ift mir auch dieſes Gähren in der Seele lieber, als der 
dumpfe Zuftand, in dem fie vorher lag. ch fühle oder viel- 
mehr Gott läßt mich jehen jo recht deutlih und grell, wie 
alles Schöne, was die Natur und das Leben mir zeigt, im 
Strom der Zeit ſchnell und unwiederbringlich dahin braufe, 
und jeder Tag eine Ephemeride, ein kurzer Traum, eine 
ſchnell vorübereilende Welle jei. 

Ich ging geftern Abend auf einer Höhe gegen Heibelsheim 
hinaus, in tiefer Einjamfeit verloren. Da jehnte und flehte 
ih nach oben und drängte mich gleihjam Gott und den . 
Himmliſchen auf, umüberzeugt, ob mein Gebet noch Exrhö- 
rungsfraft habe, da es kommt von einer Seele, die zahllofe 
Wohlthaten undankbar und ohne Frucht abjorbirt hat, die 
auf Erden noch wandelt, aber der Berdammung jchon lange 
ji würdig gemadt hat. Um mas ich flehte, war Finden 
und Entjchiedenheit für Gott, und Wendung meines Schid- 
ſals, wenigſtens deutliche überzeugende Anweiſung von Gott, 
wozu id) gegenwärtig bejtimmt bin, und wo ich wirken joll. 
SH Habe jchon lange Zeit (mur am lebten Sonntag auf 
gleiche Weiſe) nicht mehr jo lang und ohne Zwang beten 
fönnen. Ja, ih fühlte ein Bebürfnig in der Art darnad), 
daß ich in nichts Anderem mich geijtig befriedigen könnte. 
Mag vielleicht der Leib des Herrn, den ich gejtern empfing, 
diejes Heimmeh nach Then angeregt haben, wie auch am 
Sonntag. Auch Fam mich gejtern der mir ganz ungewöhnte 
Trieb an, für andere Menjchen, für ung Alle zu beten. 

Noch tönt klagend und Sehnſucht aufmwühlend die Geister: 
gloce fort in meiner Seele. ES iſt mir wohl und weh — 
ein Zujtand des Uebergangs und Strebens nach Aenderung. 
Die Seele iſt Franfhaft angeregt, wie das Thier, das fich 
häuten und verpuppen oder ausfliegen will. Nachhängen die: 
jem Heimmeh nad) einem unbekannten Schickſal, nad einem 
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neuen ungejehenen Zuftand ijt mir innig lieb. Heute find 
es neum Jahre, daß ich das eritemal nad Bilchweier ging 
und dort den Gottesdienſt hielt, neun Jahre find wenig 
Zeit — aber für einen Menſchen, deſſen Leben jo reißend 
ſtürmiſch abrollt, ein großes Stück des Lebens — und ad) 
in Bezug auf mich des Fräftigiten beiten Lebens. Ich habe 
in jener Zeit und jenem Ort ſinnlich ſchöne und gottesfürch— 
tige Tage gelebt, — und dennoch fühle ich die Süße jener 
Tage jetzt erit, da fie vorüber find. Und jo ſehe ich den 
Tod in der ſchönſten Zeit immer greller. Sei noch jo ſchön 
du heutiger Tag, was thue ich mit dir? in deiner Schönheit 
blicft mic) jchmerzend das Todesmal an, das du in dir trägit, 
die flüchtige Vergänglichkeit. 

Wenn der böje Geijt mich unmittelbar verſuchen Fann, jo 
mag feine Verfuhung insbejondere darin beitehen, daß er 
mich zur fortwährenden Unbeftändigkeit veizt. Sobald ich zu 
einem Entihluß mühjlam nach Abwägung aller Gründe ge- 
fommen bin, jo jtellen jich mir plößlich die entgegengejetten 
Gründe mit aller Ueberredung entgegen, und wollen mic zu 
ſich hinüberziehen, was ihnen nicht jelten auch gelingt, jo daß 
es manchmal ſelbſt Andern auffallend ijt, wie ſchwankend und 
unentſchloſſen ich bin. 

17. Wie der erite Nebel des Frühherbites und fühle Luft 
die Landichaft leis umfchleiert, fo fteigt auch längſt vermißte 
| Wehmuth und Heimmeh nach lieben, lang nicht mehr gejehenen 
Menfhen aus der Tiefe des Gemüthes auf — und umflort 
den Blic des Geiftes auf die Zukunft, jenft ihn hinab in 
die Vergangenheit. O Rothenfels, o Gaggenau! — euer 
Name ſchon zieht die Thräne in dag Ange Wie Hold und 
ſüß find die Tage gewejen, die ich dort gelebt, Lieblich auf 
der Erde, und freundlich für den Himmel. Wie anders ift 
e3 jetzt geworden! Damal3 war ich als Priefter in meiner 


54 


Kindheit, und ein lebendiger Keim des Guten grünte hoff- 
nungsvoll in mir. Wie eifrig war ich, wie freudig zum Dienft 
des Herrn und der Menjchen, wie entjchieden vang ich, ganz 
mich Gott hinzugeben, wie gewiſſenhaft fuchte ich des Näch- 
ften Ehre zu vertheidigen, e8 that mir weh, wenn ich Andere 
tabeln hörte; wie gern verläugnete ich mich beim Eſſen, wie 
genügfam war ich und juchte keinerlei Vergnügen. Ach 
diefe Blüthe ijt verwelft, und hat nur eine fiechende lebens— 
unkräftige Frucht gebracht, die mehr zu verdorren, als zuzu= 
nehmen jcheint. Düſtere Schwermuth, nutzloſes Flagendes 
Gebet, mehr eine Todesflage über meine Seele zum Himmel 
gejungen, als ein hoffendes Flehen, wehmüthiges Zurück— 
träumen in verlebte ſchönere Tage, wo bimmlifcher Muth 
freudig die Seele zu Gott drängte, Fraftlojes Sehnen nad) 
Veränderung, — das ift ed, was mir geblieben jet auf 
dem Höhepunkt des Lebens. Geftern Nacht ging ich allein 
langjam umher auf den Hügeln ober der Kloſterkirche. Der 
Mond jchien und zwei glänzende Sterne. Ach die ganze Um— 
gebung entſprach ganz meinem Gemüthe. Unten lag die 
Stadt, ſchwache Lichter blinkten roth und erdhaft herauf, 
während weißes Sternenlicht nad) Oben winkte; die Stadt lag 
dunkel und jeltfam unficher in der Nacht, und der Mond ftreute 
jein filbernes Licht darüber hin. Große Schatten Tegten fi) 
über den Weg hin, — und ich betete drängend zum Himmel 
und meine Seele wogte in nächtlier Düfterheit und ſog 
melancholifhe Nahrung aus Naht und Mondesichein. Wo 
ſoll ih Hülfe und Frieden juhen? Wenn ich die heißen 
gewaltſam zudringlichen Gebete leſe, die ich in frühern Zeiten 
voll Vertrauen und frommem Streben zu Gott jendete und 
in diefe Bücher ſchrieb, was ift daraus geworden? und wenn 
ich die gejtrige und manche andere Communion bedenfe, die 
ich meinte, fromm zu verrichten, und gleich darauf wurde ich 
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mehr als gewöhnlich von Zorn und Ungeduld umbergerifien, 
jo lauert der ſchwarze Gedanfe auf mid), ich jei in einem 
ungeheuern Irrthum, wenn ich mir Gott verjöhnt und be- 
freundet denfe, ich ſei ein verworfener Priejter vor feinen 
Augen, der das Heilige entchre und verunreinige, was er 
auch angreife. Und doc will und fann ich fait nicht glauben, 
daß die Führung meines Lebens, die jo mild und hold über 
mir wmaltete, nur das Abfüttern eine Sünders jei, damit 
er auf diejer Welt fein Gutes gehabt haben möge, mir ein 
thörichter Wahn, eine eitle einbilderiihe Selbſttäuſchung. 
Gewiß Gott ijt mir Tiebreih nah, jo unwürdig ich dejjen 
auch bin. 

18. Sch ging diefen Morgen auf die Hügel. Es war ein 
jonniger Herbittag, und ich hatte communicirt. Ein ganz 
eigenthümliches Gefühl lag über mir — fo jtill, jo dämme— 
vig, jo erdhaft verjenkt und ſo himmelsſehnſüchtig. Es war 
mir nicht jubelvoll das Herz, wie ſonſt manchmal, aber es 
war ein jo ftille ruhiges Schwärmen in dunfeln dämmer— 
vollen Gefühlen, daß mir der Gedanfe fam, ich nähme e3 
an, wenn ich in alle Ewigkeit in diefer Gemüthsverfaffung 
bleiben dürfte. 


October. 


18. Wenn ich die Gebete leſe, die ich dieſes Jahr und 
früher Hingejchrieben habe, diejes glühende Drängen zu Gott, 
diejes heiße Rufen, — und Schaue was unterdejjen aus mir 
geworden: jo will e3 mich anfommen, als wäre das alles ein 
leeres Nervenſpiel gewejen und habe Gott nicht berührt — und 
doch glaube ich es auch wieder nicht. Seh’ ich mich auch nicht 
jo geworden, wie ich gefleht, — das Gebet kann nicht ver- 
loren jein; vielleicht ift e8 ein Samenkorn tropifcher Art, das 
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exit jpät aufgeht. „Wie Gott will!” Könnte ich das wieder 
mit jo einfachem Findlichem Herzen jprechen, wie in beſſern 


Zeiten. Ach es mag kommen, wie ed will, viel und ſtark 


wird mein Gemüth bewegt werben, jo daß e8 jchmwer fein 
wird, Gott in der Seele feit zu halten, doch wie der Stern 
ruhig leuchtet über dem fluthenden Meere, jo kann auch der 
Herr jtrahlend und feit mir in's viel bewegte Gemüth blicken 
und den Blick zu ſich in die Höhe ziehen. 

19. In der Frühe quellte der Gedanke mir, — wor id) 
bete, jei ein Franfes Gebet, und mein inneres Gott loben, 
ein krankes Lied. Aber die Nachfolge Chrifti zeigte mir in 
unendlicher Schönheit die Wahrheit, wie ich alles Empfan- 
gene amd alles Thun und Streben anf Gott beziehen müſſe, 
— umd ich juchte mich innerlich anzuregen, diefen Sinn in 
mir zu pflanzen, und wachjen zu lafjen. Gott gebe es. 

20. Eine Fräftige Seele ift nicht nur zum Wirken, fon- 
dern auch zum Selbitverläugnen jehr aufgelegt, wie 3. B. 
Paulus auch den Leib ſtreng hielt. Das jehe ich einigermaßen 
auch an mir, wenn ich mich vecht lebendig und kräftig fühle, 
bin ich auch bereit und Fräftig zum Entjagen auf ſinnliche 
Senüffe, denn dieje find eben Mittel, die jchlafende träge 
Kraft zu beleben und vege zu machen. Sit fie es ſchon, fo 
will die Seele mehr wirken, d. h. Kraft ausüben, und her: 
geben, als empfangen durch Genuß. 

Eine lieblichere Beitimmung gibt e8 wohl nicht, als der 
Seeljorger eines Dorfes zu jein und mit aller Liebe und Kraft 
darin leben und weben, fie Jahre lang ansich Hinaufziehen, eine 
heilige Gemeinde ſich zu bilden. Zugleich jchwebt mir die 
Ahnung vor, wie es einer Gemeinde jein müfje, die einen 
jolchen Seelſorger verliert, daß es dieſen Leuten fein müſſe, 
wie wenn ihre eigene Seele zerrijjen würde, und nur die 
eine Hälfte wund und blutend ihnen zurückbliebe. Wer feiner 
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Natur nach (der einfacher lebenden) am meijten zum Heim— 
weh disponirt ift, der muß auch den unerträglichiten Schmerz 
empfinden, wenn ihm ein geliebter Seeljorger entrifjen wird. 
Uebrigens iſt es eine ernjte jtrenge, aber auch eine höhere 
Schönheit an meiner Stelle zu wirken mit vielen Hinderniſſen 
und Unerfreulichfeiten, mo die Frucht mir unfichtbar bleibt, 
wenn es eine gibt, wie die Trüffel unter der Erde. 

Heute Nacht Hatte ich malerifche und plaftiihe Träume, 
fo lebendig und anſchaulich traten die Bilder hervor, wahr: 
ſcheinlich in Folge des gährenden Moſtes. 

22. Bejonders deutlich erjcheint mir jet die Wahrheit, wie 
überhaupt in dem Menjchen das ſchon liegen muß, was in ihm 
zur Anſchauung und zur Anregung fommen joll. Wäre der 
Menſch fein Mikrokosmos, jo Eönnte nichts in der Welt Ein- 
druc auf ihn machen. Wie das Klavier die Töne ſchon hat, 
welche in ihm angejpielt werden und der Spielende fie ihm 
nicht erjt gibt, jo Liegt auch Alles ſchon im Menſchen präfta: 
bilirt, oder alS mittönende Saite, was Eindrud auf ihn 
madt. Darin liegt auch die tiefe Wahrheit: Wer aus 
Gott ijt, der hört Gottes Wort. Wie der Mund überflieht, 
wovon das Herz voll ijt, jo hört und fieht dev Menjch be: 
ſonders das gern, wovon ein ftarfer Fond in ihm liegt. Da— 
her das fröhliche Lachen des Unzüchtigen, wenn er unanſtän— 
dige Lieder und Scherze hört; daher muß auch in jedem 
Menſchen etwas Göttliches Liegen, weil Jeder für Religion 
angeregt kann werden; daher Fann die Seele des Menjchen 
auch in der Art entwidelt werden, daß jie für Wahrneh- 
mungen empfänglic wird, die beim gewöhnlichen Menfchen 
nicht vorkommen: der Heilige für himmliſche Erſcheinungen 
und ber tief Verſunkene für anjhauliden Verkehr mit böfen 
Geiitern. 


3** 
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November. 


Der Monat fängt an, und das Jahr will fterben. Schwer 
hängen die grauen Trauervorhänge der Wolken über der 
Erde. — Die Natur und ihre Herrlichkeit zieht fich zurück in 
die Erde, und jchlaft lang verborgen. Die Geijterwelt geht 
auf. O geh’ auch mir auf, du Reich von drüben, du jtilles 
Reich, du inneres Zauberleben. — Stein Vebermaß des 
himmlischen Jubels und fein Weberfließen, wohl aber ftrömte 
in die dunkle kalte Gruft meiner Seele ein ſüßes Wehen, ein 
fanfter Strahl der Andacht, des Liebens, der Hoffnung. es 
ſus Ehriftus, jo betete es in mir, zieh mich zu dir hin, laß 
mich lebendig und warm werden an deinem Herzen, hauche 
in mich deinen hohen Sinn, dat das welfe ſieche Gebild 
meiner Seele wieder aufflamme und gewaltig fich erhebe zu 
göttlichem Streben und Wirken. Ah, es ift Zeit, fpäte Zeit 
ſchon, das Jahr, der Augenblick fliegt dahin, und ich ſchlafe 
und träume ſchon jo lang anf den vorübertojenden Wogen 
der Zeiten immer noch, und wieder mehr als früher buhlt 
meine Seele mit dem, was das Erdenleben Lockendes dar: 
bietet, und wendet mehr den Blick nah Unten, ald nad 
Dben. D fegne mich, du Freundlicher, jegne mich mit deinem 
beiten Segen. ch bin inmendig verborrt, ausſätzig, fieber: 
haft, lahm, bejejjen, todt und viel verſchuldet — jprich dein 
Wort. — Ich war in der Veſper und da ſchaute ich hinab 
auf mein Leben und meine Seele, und ſah, wie jchlimm es 
jteht, wie liebeleer , wie pflichtungetreu, wie gehaltlos es ift. 
Ich Stand an der Leiche meiner Seele, betrachtete fie, und 
hätte gern um fie geweint. Ach wohl iſt fie eine Leiche, ein 
Grab. Schöne Blumen hauen ihren Duft in die Früh: 
ling3luft zum blauen jonnigen Himmel, — unten aber bleibt 
Grabesnacht und Moder und regt fich Fein Leben. So kom— 
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men in meinem Geiſt jchöne edle Gedanken, herrliche Wünfche, 
gutes Sehnen duftet aufwärts — aber mein Herz und Cha: 
rafter bleibt todt in Selbitjucht verfnöcert. 

9. Wie iſt mir das liebſte hoffnungsvollſte Kind der 
Phantafie geworden zum Schredbild , zum Geſpenſt ber 
Aengſtigung. — Ah fühl’ es heute deutlih, wenn auch 
dumpf — es muß eine jtarfe Krije mit mir vorgehen, wenn 
ich nicht verfumpfen foll zu einem gemeinen Menſchen, — 
nicht vor der Welt, aber vor Gott. Wahrhaftig es iſt hohe 
Zeit zur großen gewaltigen Entſcheidung — und ich verjpiele 
Tage, Wochen, Monate. — 3 droht mir die jchmeichelnde 
Behaglichkeit, mir häuslich wohl fein zu laffen und auf 
ihere8 Ausfommen mein Auge zu ridten. — Das muß 
weg. — Wohl will e8 in mir aufftehen, fich ermannen, ver: 
blutend, einjchlafend fich zufammenraffen — aber weh! wird's 
Stand halten? — o Gott, greif ein mit deiner Schieung, 
und wirf mic) nicht weg verdientermaßen als ein Werkzeug, 
oft angeſetzt, das jedesmal verjagt hat. Ad es ift im Tag 
Ihon Mittag geworden, und ich habe den rechten Weg noch 
nicht betreten. Wäre ich noch 15—16 Jahre alt, dann wäre 
e3 ein ſchönes ſproſſendes Leben, nachſuchen und greifen nad) 
Wahrheit und Tugend — aber fo ift das ein Frankhaftes 
Blühen im Sommer erjt, im Herbit, da jchon lange die 
Frucht feft und ficher angejegt jollte haben — o eö muß ein 
Gang nad) Damaskus — ein bligend Licht von Oben helfen. 

10. Am Krieg, Hungersnoth, Cholera ꝛc. hält Gott auf 
doppelte Weiſe ein Treibjagen — ein jchredliches durch leib— 
lihen Tod, und ein moraliihes durch Schreden, damit bie 
Gemüther der Menjchen ſich wieder zu ihm kehren. 

14. Geftern Morgen, da ich im nördlichen Park auf: und 
abging, ſenkte fich wieder die jüRe Ruhe und das innige 
freundliche Beten zu Chriſtus und Gott mir in die Bruft, 
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wie ich es manchmal empfunden hatte, wenn ich auf meiner 
legten Reife einjam und in einfamen Gegenden dahinging. 
Sch meinte ſchon, Gott ziehe ſich allmählig von mir zurüd, 
da ich dem reihen Segen fo wenig entſprach, den er über 
mich ausgegojjen hatte Jahre lang. 

16. Wie das Menſchenleben ein Wogen in’s Wachen und 
Schlafen ift, wo bald das Seeliſche, bald das Xeibliche herr- 
chend wird, To jcheint mir immer deutlicher das Seelenleben 
an amd für fich genaturt. Ach habe Zeiten, wo die Seele 
ſich jtarf gehoben fühlt, und aufwärts "gezogen zu Gott, fo 
daß es ihr ein Leichte, ja etwas Angenehmes iſt zu beten 
und gute Entjhliegungen zu machen, mich zu verläugnen, 
fie darf kaum nachhelfen, wie wenn man im Strom dem 
Meere zufährt. Dann nad einigen Tagen ſchon kommen 
dunkle trübe Stimmungen, wo ich nicht nur mich gar nicht 
gehoben fühle und mir der Blick nach oben grau verhängt 
it, ſondern die Seele jcheint in eine Strömung der Hölle 
gefallen, indem die niedrigften feindjeligen Anwandlungen 
fie beſtürmen und meiſtens auch fortreißen. Nach acht oder 
vierzehn Tagen geht dann das Wetter wieder auf: Weh— 
muth, Sehnſucht, Drang nad) oben Fehren wieder ein. Was 
ift nun zu thun! Offenbar muß ic mich für die finſtern Fal- 
ten Zeiten vorjehen in guten Tagen; die angebotene Gnade 
kräftiger ergreifen, durch längeres, dringenderes Gebet be- 
feitigen, und für die Zeit, wo die untern Gewalten mich an- 
ziehen wollen, durch geregeltes Gebet und bejtimmt geordnete 
Vorſätze mich ſchützen, namentlich mi) auch vor Allem hüten, 
was entichiedene Sünde it, um der MWiederfehr der Gnade 
den Eingang nicht zu erjchweren. 

Heute Nacht ſah ich wieder J. — groß, ernit, ftolz, 
und nicht Heiligen und jeligen Gemüthes, jondern mehr 
dunkel. 
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Die Liebe Gottes beichreiben heißt ſoviel als mit einer 
Kohle das Abendroth an die Wand malen. > 

17. Ich wurde diefen Morgen im Bett wie ein ſcheues 
Wild getrieben und gejagt von feindlichen grämlichen Ein- 
bildungen gegen E. und N.; jchon oft habe ich außerdem 
die Erfahrung gemacht, daß ich im Bette liegend nicht will- 
fürlich einen Stoff durchdenken könne, jondern daß die Ge- 
danfen hier ganz herrjcherlos und willfürlich mit mir [pielen, 
ftatt daß fie fi von mir auf ein beſtimmtes Ziel Teufen 
ließen. Kaum habe ich angefangen, z. B. zu beten, jo kom— 
men andere Gedanken, und meine Seele, ohne es jelbit zu 
merfen, gibt fich ihnen viertel Stunden lang hin, und ſchaut 
ihnen nad). Das Einzige, was freilich mit Zeitverluft durch 
viele Zwijcheneindrängungen anderer Gedanken einigermaßen 
gelingt, das ijt, wenn ich eine etwas gelernte Predigt durch— 
memorire. Darım babe ich heute den Entihluß gefaht, daß 
ih in Zukunft, wenn meine Schlafzeit vorüber ijt, Morgens, 
längjtens eine Viertelftunde ohne Licht im Bett zubringen 
wolle, ausgenommen, ich memorire eine Predigt. 

Mitten auf einen Promenadeplag oder einen Tanzſaal 
einen Todtenſarg gejtellt, müßte den Leuten das Pläſir ver- 
derben, wie eine Kröte im Gemüſe. 

19. Es ſcheint mir, daß Leute, die in Bezug auf dag 
andere Geſchlecht jtreng abgejondert waren, wenn die Scheides 
wand fällt, viel weniger Herr über fich felbit find, und mit 
Gierde die Gelegenheit ergreifen, während andere, die in 
freierem Umgang waren, mehr eine ruhige Haltung dem an- 
dern Geſchlecht gegenüber haben. Es mag diejeg eines Theils 
daher kommen, dag man Gewalt über ſich zu üben nur durch 
Uebung erlangen kann, — und auf der andern Seite, daß 
man durch den öftern Umgang mit dem andern Gejchlecht 
fühler wird, indem die Phantafie dadurch abgelöſcht wird. 
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So wird auch der Aermere, wenn er rechtlich oder unrechtlich 
auf einmal viel Geld befommt, oft ein unfinniger Verſchwen— 
der und Schlemmer, weil er nie gelernt hat, Gelegenheit 
zu veichlichem Genuffe zu haben, und dabei mäßig zu bleiben. 
Bisher hielt ihn nur die Noth zurück; junge Diebe jind frei: 
gebig wie Fürften. 

Wenn man einen Schoppen neuen Wein getrunfen hat, 
jo ift e8 mandem wie wenn jeine Seele um eine Oftave 
höher gejtimmt wäre, und ihre Saiten Hängen ohne Haud) 
von Außen, Viele find jo glücklich, daß fie von Natur aus 
gleihjam wie Halb angetrunfen find, d. h. eine erhöhte 
Stimmung haben nnd durch das objectiv Geringe Leicht an— 
zuregen find; darum mögen fie nie die ruhigen Fühlen Tem: 
peramente beneibeıt. 

20. Gejtern trieb es mich bei dem abjcheulichiten Wetter, 
Wind und Regen nad) einer fremden Kirche. Die Chrijten- 
lehre ging zu Ende, da ih Hinfam Nun gingen viele 
Mädchen fort, die Paar Erjtern faſt lachend und tan 
zend. Zwei Burjche, die, wie es jchien, fort wollten, waren 
durch den Lehrer gehindert, und gingen die Stiege hinauf; 
nachdem ein Pſalm etwa zur Hälfte gejungen war, jchlich 
ih der Eine herab und hinaus, Er hatte dabei eine fo 
dumm liftige Miene, wie wenn etwa ein Thier, das ein Klein 
wenig mehr Berjtand hat, als ein Thier, gendthigt wäre, 
den Gottesdienjt mitzumachen, und es könnte entweichen, und 
meinte nun, wie e8 groß die Menjchen überlijtet habe. Es 
war mir auffallend, wie in diefen jungen Leuten aller Sinn 
für Religion tief jchlafend und ungemect liege, — und mie 
durch den Geiftlichen nicht nur der Same, fondern auch 
Sonnenfchein und Regen in die Gemeinde gejtreut werben 
müſſe, wie verlaffen eine Gemeinde ſei, deren Pfarrer geijt- 
lich falt und ftarr, todt ift — und ferner, wie ernjtlich man 
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ſchon trachten follte, in fi) die Flamme der Religion anzu— 
fachen, wenn man auch nur eine einzige Seele zu hüten hätte, 
wie darum auch gar zuviel an der Bildung der Theologen 
liege. — 

Es iſt mir kürzlich eingefallen, wie meine chrijtliche Rich— 
tung doch wejentlich geſunken ift, da ich früher eg über mich 
brachte, eitle Phantafien abzutreiben, nun aber mit vollem 
Bewußtſein und Luft mich denfelben überließ. Ebenſo ift das 
ideale Leben in Gott, wie ed zumeilen in Nothenfelg oder 
Neuſatz wenigſtens einige Zeit fich regte, gejunfen, und will 
nicht mehr vecht ſtark und Fräftig blühen. Weberhaupt hätte 
Gott nicht einigen Geift mir eingegofjen, — welch’ gemeines 
niedriges Gefchöpf wäre ich in meinem Denken und Weſen. 

21. Wenn e3 mir gegeben iſt, Schriftiteller zu werden 
durch meine vege Phantafie, jo darf ich jo wenig darum Ach— 
tung verlangen, als die Bleiröhre oder die Faſſung, Durch 
welche reines Quellwaffer oder Geſundheitswaſſer hervor oder 
durchfließt, denn ich fühle es deutlich: nicht ich bin es, der 
die bejjern und ſchönern Gedanken hervorbringt, Jondern die 
reiche Geiftesnatur, von der wir umflojjen find, hat in mei: 
nen dünnen Nerven, in meinem Spinnwebgehirn eine Deff: 
nung gefunden, durch welche fie hervorquellt mit einer be: 
jtimmten Gattung von Gedanken. Würde dieje Quelle ver: 
jtopft durch Krankheit oder Tod, jo bricht fie in einem andern 
Kopf hervor, darum mag e3 leicht geichehen, daß bei dem Ab— 
gehen eines reichen Talentes ein anderes geboren wird, oder 
in einem andern das Talent zum Durchbruch fommt, darum 
ift e8 aber auch unvernünftig, Männern von ausgezeichneten 
Naturgaben, wie 3. B. den Dichtern, Ehrendenkmale zu er— 
richten, wie wenn fie die Dichtkunſt durch Ringen und Tapfer- 
feit erobert hätten — fie werden geehrt dafür, daß fie von 
Natur oder Gott beſchenkt find worden für gefundenes Glück, 
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für ein großes 2008, das fie unter dem Menfchenhaufen ge- 
zogen haben. 

22. In meinen jüngern Sahren, bis etwa in die jtebente 
Schule, Hatte ich ein jehr entichiedenes, lebhaft ſich regendes 
Verlangen, gar nicht zu erijtiren, und wenn mir der Schöpfer 
damals die Macht gegeben hätte, gar nicht zu exiſtiren, jo 
hätte ich wahrjcheinlich Gebrauch davon gemacht. Einige, denen 
ich es mittheilte, hielten e3 fait für unmöglich, dieſe Stim— 
mung zu haben, Und mer weiß, ob ich nicht auch jetzt noch 
die Vernichtung annähme, wenn fie mir geboten würde — 
was fucht anders der Selbitmörder? — Heute hörte ich, daß 
ein Kellnermädchen, welches übergebene und dann gejtohlene 
Mäntel erſetzen joll, ſich äußerte, eher bringe jie jih um. — 
Sp mag bei einer großen Anzahl von Menjchen es einen 
Preis geben, um den fie das Leben verkauften. 

27. Wie im Grundeiß ein lauer Weſtwind jpielt, e8 aber 
bleibt falt und jtarr im Innern, nur an der Oberfläde 
thränt dünn aufgelöstes Wafjer herab, um in wenigen Stun— 
den wieder zu gefrieren, wenn die Sonne weicht: ſo iſt e8 
mit meiner Seele. Frühling und Sommer find an mir vor: 
übergegangen und jchöne jonnige Tage darin, wo mein Ge: 
müth jo weih und jüß von Natur und Gott angehaudt 
wurde — und e8 war da, wie wenn fich die Härte auflöfete, 
und ich anfinge zu lieben. — Und ach, vielleicht iſt es jchon 
die herbitlich gejunfene Sonne, die jetst mit ſchwächern Strah: 
len über mich blickt — und ſchwach zu veligiöfem Schmerz, 
zur Sehnfucht, zu ſchwächlichem Vorſatz anregt, wie im Herbft 
den Baum zur Blüthe, die bald der Frojt ertödtet. Wie fite 
ich jet im Geift vor meiner eigenen Seele, vor diefem kran— 
fen Baum, der jo viel empfangen von der Erde und dem 
Himmel, und jo traurig zurücgeblieben, nicht gefunden, nicht 
eritarfen mag; und ich möchte davor weinen, lang und bitter 
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weinen. Möchte Er über mir rufen: Sonne, fteh’ jtill! Und 
doc) gebe ich die Hoffnung nicht auf, wohl vermejjen genug! 
30. Könnt ich aus mir hinaus und mic losjagen von 
mir und meinem Leben, — und könnte wiedergeboren wer- 
den nicht zu neuem Jugendgenuß, den gäbe ich geru bin — 
und könnte ein Leben beginnen voll Tugend, Wiſſenſchaft und 
Thätigfeit. Ich hörte in der Frühlingdämmerung die Glocken 
von St. Peter Flagen; ihre Töne wogten an die Seele hin, 
und machten fie jelber wogen zu ſchwermüthigem Sehnen. DO, 
käm' ich fort, — nur wenn ich verjegt würde an einen neuen 
Ort zu neuer Thätigfeit, Könnte vielleicht die abwelkende 
Seele wieder neues Leben und neue Kraft in ſich jaugen und 
wieder gebeihen. D Gott! brich das gefnickte Rohr nicht! 


Dezember. 


1. Bibliſche Philologie und Kritit macht ungefähr die: 
jelbe Wirfung auf den Menjchen wie Anatomie: er verliert 
durch das Beichauen der Kleinen Theile den Glauben an dei 
Geist, der aus dem Ganzen jo Klar hervorleuchtet. Der Kris 
tifev glaubt leicht nicht mehr an das Göttliche, das in den 
Buchftaben der Bibel ſich den Leib geitaltete, und der Ana— 
tom glaubt nicht mehr an einen unfterblichen Geilt in dem 
Leib. Sener fieht nur Menfchliches im einzelnen Wort, diejer 
nur Materie in der Faſer und dem Knochen. 

Was ſoll es mir helfen, wenn ich auch wieder es erringe, 
jüreres Sehnen zu Gott zu erlangen? Ach habe derart ſchon 
die jeligjten Gefühle gehabt, und im Gefühl ging die freudige 
Hoffnung auf, ich werde jicher und ftark zur Bervollfommmung 
nun vorjchreiten, — und fieh’ ich bin jedesmal nad) einiger 
Zeit wieder zurückgeſunken nicht nur in innerliche Trockenheit, 
jondern auch in ein Abfterben und Entkräftung für das Höhere. 


66 


Das Einzige, wodurch ich meine, daß mir bei diejer Höhe des 
Lebens noch geholfen werden könnte, wäre gänzliche Verände— 
vung meiner Stellung und Berhältnijje; und doc läge es 
vielleicht in mir und wäre das ungleich jchönere, wenn ich 
ohne äußern Anjtoß aus mir jelbjt durch Gott ein neues 
Leben erzeugen würde. 

3. Als ich gejtern einfam im Park jpazieren ging, kam 
mir recht anfhaulih und eindringlich der Gedanke, wie ich 
eben doch auch einen ſolchen Beruf wählen jolle, deſſen Ge- 
ichäfte meiner Neigung und Fähigkeit angemejjen find, 3. B. 
Paſtoration. Hier muß ich den größern Theil meiner Amts— 
thätigfeit mit, Unterrichtsgegenjtänden mich befajjen, die mic) 
nicht interejiren und die der Talentloſeſte ebenjo gut, wo 
sticht beſſer beſorgen kann. So viele Geiftliche haben Feine 
Luſt zur Paftoration, — follte ich ihnen nicht hier Plat 
machen? 

4. Seitdem ich von der Beicht zu G. am Donnerjtag zu: 
rückgekehrt, fühle ich faſt Eörperlih in der Bruſt ein ganz 
eigenthümliches Leben und Wohlbehagen; es ijt nicht ganz 
ſinnlich und nicht ganz pſychiſch. Es iſt wie das bewußte Ge— 
fühl von erhöhter Geſundheit und in der Seele ein freudiges 
Umfaſſen Gottes und zugleich der Welt, — oder es iſt eine 
Freude ohne Gegenſtand, ein ſubjektives Wohlſein, das aus 
der eigenen Seele ſich gebärt, nicht von Außen erſt hervor— 
gelockt wurde, Aber alles dieſes Doc auch wieder im Sonnen— 
Ihein Gottes; denn erjt jeit ich mich mit Ihm wieder verföhnt 
glaube, ijt e3 erwacht, — und jchnell wäre es erlofchen, wenn 
ich eine entjchiedene Sünde thäte. ES ift mir wie dem Mück— 
hen, das wohlig fi) im Sonnenjtrahl wiegt. Die Seele 
ſchwebt wie wohlig unter Gottes blauem Himmel, und möchte 
jubeln und fingen ohne Worte, wie der Vogel, wenn der 
Frühling kommt. Alles aber, was ich anjehe, Irdiſches und 
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Himmliſches, kommt mir freundlicher und lieber vor. Draußen 
aber Liegt ein dicker Falter Nebel, es iſt aljo nicht Natur um 
mich, welche die Saiten der Seele höher gejpannt hat. So 
kann aljo, wenn die Natur winterlich getödtet ift, oder ſich 
mit all’ ihrer Herrlichkeit in die Erde unfichtbar zurückgezo— 
gen hat, und wenn der Geliebte der Erde, die Sonne, von 
ihr gewichen ift, im Menfchen jelbit, wie einem Antipoden ein 
prächtiger ſonniger Sonntag und Frühling aufgehen. Bejon- 
ders legt fih mir nun nah Empfang des heiligen Abend— 
mahl3 der Gedanke und die Bitte nah, daß ich auch die herz: 
(ih und fräftig liebe, welche Gott und Jeſus jo jehr Lieben, 
fonft fei ich ja nicht in Freundſchaft mit Gott. | 

5. Geſtern hörte ich bei einer Haustaufe einen Aufgeflär- 
ten ein aufgeflärtes Formular brauchen. Es fam mir jehr 
widerlid vor, daß die Gebräuche und Formulare der Kirche 
wie ein Bacenbart oder Vatermörder nah dem faben Ge: 
ihmac der jetigen halbgebildeten Welt zugerichtet follten 
werden. Da war von Vater der ewigen Liebe 2c. die Rede. 
Dabei ſprach der Funktionift die Worte der Taufformel 
deutſch und mit einer jolchen gleichgültigen Haftigfeit, dat 
man wohl merkte, daß ihn Diele Worte noch unbedeutender 
find, als die Floskeln feiner neumodiichen Gebete, — und 
mit Necht, denn in dem Formular ift nicht fein ſchöner Geift 
fihtbar, wohl aber in diefen modernen ſüßlichen Phraien. 
Aber durch ſolches feiges Verkleiftern der Religion wird man 
lie wahrhaftig nicht einjchmärzen bei Leuten, die feinen Sinn 
für Religion haben. Religiöſen aber iſt es abjtoßend. 

8. Es ift heute Marientag. Sonft brachte mir diejer Tag 
eine neue dee, wie 3. B. den Kalender zu verfajjen — aber 
jest? Gejtern Nacht, oder vieimehr in der Tämmerung ging 
ih auf den Hügeln — durd den Duft waren Bäume und 
Hecken weiß garnirt, und der Mond, hinter grauer Decke ver: 
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borgen, ließ Feine Finjternig auffommen. Da ging ich dahin, 
auch dämmerig verjenft in Gedanken und nebelhaften Phan- 
tafien. Auch der Winter, wenn er auf diefe Weile über der 
Erde lagert, lodt in der Seele Schneeglöcdkhen und ſeltſame 
Bilder hervor. Wie groß und dunfel war e8 zu fchauen, 
als ich oben am Berggelände jtand, und die tiefe Glocke von 
St. Peter und feinem Todtenader herübermogte, wie wenn fie 
Ihmerzlich Hagte in die Nacht hinein im Namen aller Todten 
um fie her. Nur eine unbejtimmte dunkle hohe Gejtalt, halb 
derihmwommen in Nachtesihwärze, war der Tempel dort zu 
ſchauen. — Wie gern verjent’ ich mich in Alles, was düſtere 
Melancholie in mir anregt und nährt! Was joll aber das 
werden? — das iſt fein Samenforn, jondern nur trübes Mou— 
desiheinen, an dem fein Gewächs gedeihen mag. Aufl O 
bedenk' es, meine Seele — jett jtehejt du auf dem Höhe: 
punkt des Leben? — und da du anfingeft, ernſtlich zu Gott 
aufzujtreben, da hat es nit Stand gehalten, und du bijt 
wieder behaglichem Taglöhnerleben anheimgefallen, wo du 
fein höheres Verlangen zunächſt hait, als täglich zufrieden und 
wohl dich zu befinden. Könnt ich mit nngeheurer todten- 
erweckender Stimme meine Seele anrufen, und mit gewal: 
tigem Wort fie beſchwören: Wach’ auf, fteh’ auf, ermanne Dich 
— die Kälte faßt dich anz wenn du länger jchlafit, jo tötet 
dich Froft, du merfjt es nicht. Ja, jteh’ auf — beſinn' dich 
— Jahre lang jchmeichelte und beruhigte ich mich mit dem 
Wahn, die Jahre werden jchon größere Entjchiedenheit für 
Gott hervorbringen. Und fieh’ die Jahre find gekommen 
und vorübergegangen und haben mich älter gemacht — und 
das Herz ift welfer geworden, und hat fich mehr noch der 
Erde zugeneigt. — Noch einmal, ſteh' auf — ringe vorerjt 
mit dem Engel, wie Jakob, in gewaltigem Gebet alle Tage 
deines Lebens — ruf’, frei’ zu Gott um die Taufe mit 
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Feuer und dem heiligen Geiſt — und vergiß e8 nicht, was 
Maria’3 Vigil dich gejtern in den Tagbüchern mieder finden 
ließ, daß nicht große Thaten es find, was Gott anfieht, jon- 
dern ein gutes Gott getreues Herz; Maria war Klein vor der 
Welt und lebte unbekannt — und doch ift fie die gnadenvolle 
und gebenedeite unter den Weibern. Möge jie num für 
mich bitten in ihrer Liebenden Huld, daß der Herr das ver- 
jumpfte Wafjer meiner Seele in feurigen geijtvollen Wein 
verwandeln möge. O Gott! zimd’ an, zünd' an in mir, und 
wenn e8 auch mit Schmerzen brennt und flanımt. 

9. Geſtern Nacht jtand ich auf den Höhen — ſah nichts 
al3 die Furchen eines Aders vor meinen Füßen, und das 
ferne Läuten einer Glocke berührte ſchwach mein Ohr, rings 
umher war graue jtille Nacht. In der Seele war aber ein 
kräftiges Gefühl des innern Lebens und ich betete ſtark zu 
Gott. Die Erde mahnte mich an das Grab, das ferne Läu— 
ten, daß meine Seele in unbekannte Ferne wandern müſſe. 

12. Jetzt ſoll alfo ein anderes neues Leben beginnen — 
der Herr macht mir eine Thüre auf und zeigt mir einen neuen 
Weg — die verlebten Schickſale hoben mich nicht, meine 
Bruchjaler Zeit am wenigſten, — ein neues Schiejal, andere 
Umgebungen, ein geijtlicherer Lebensplan fol, ach, vielleicht 
das letzte Mittel fein, ob ich noch aufwärts zu ziehen bin, 
oder ob ich tiefer und für immer verjinke, in gewohnten jelbit- 
füchtigen Sinn und behaglichen Lebensgenuß. Spiele nicht 
mit dev edlen Zeit, — wenn ich es vecht bedächte, was ein 
Tag ift in diefer Zeit, wo die Sonne des Lebens gerade am 
höchſten jteht! Herr, fchenfe mir neue Frift und neue Huld! 
Der Gärtner gräbt den unfruchtbaren Baum um — gie’ auch 
innen neue Lebenskraft ein. 

13. Als ich in Freiburg jtudierte, malte ich mir einmal 
mit einer eigenen ſchwärmeriſchen Luſt aus, mern ich ſtürbe 
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auf eine heilige gottergebene Weiſe, und meine Freunde und 
Angehörigen es hörten und jähen, wie ich jo freudig hinüber: 
gehe. Möchte nur etwas daran wahr werben, 

14. Ein bejonderes Vergnügen gewährt e8 mir nun ſchon 
feit geraumer Zeit, in die Nacht hinein jpazieren zu gehen, 
ja es fpricht mich mehr an, als bei hellem Wetter; jelbjt der 
mir ſonſt jo verhaßte Nebel wird mir dabei fajt lieb. Gerade, 
wenn die Außenwelt den Sinnen fajt nicht® gibt, als nur 
das Einfachite, Unbedeutendite, dann erwacht das innere Spiel 
der Gedanken in lebendigerem Farbenſpiel, und eine innere 
reiche Welt geht auf. — 

18. Es ſcheint das Gottes Vorrecht zu fein, mehr und 
jtärfer zu lieben, als geliebt zu werden — e8 jcheint jomit 
bejonders göttlich, jelber mehr zu lieben, als geliebt zu wer: 
der — brächt' ich es dahin! Als ih am Donnerjtag im Con— 
cert war, jo wurde es mir bejonders anſchaulich, wie dieje 
Harmonien nur entjtehen durch dad Zuſammenwirken von 
Vielen, und zwar durch) ihr Zuſammenwirken in der Art, daß 
ein Jeder fein Inſtrument gehörig vertritt, nicht allein gelten 
will, jondern nur in Bezug auf das Ganze mitwirft. Was 
ein Jeder producire, da hat der Compojiteur einem Jeden 
vorgezeichnet. Jeder hat wieder eine andere Vorſchrift auf 
feinen Noten, alle aber diejelbe Tonart. Wird gefehlt, jo ent— 
jteht Disharmonie, dejto mehr, wenn ein führendes Inſtru— 
ment abweicht. Der Compofiteur ijt Gott, die Partitur die 
heilige Schrift oder jeine Gebote; wir Menjchen haben ein 
jeder jeine eigenen Noten nad feinem Beruf. Je genauer 
Jeder jeinem Berufe nachkommt, deſto größer die Harmonie — 
feiner arbeite aber für fi, fondern für das Ganze. Se 
höher der Beruf, deſto ſchlimmer die Abweichung für das 
Ganze. — Die Noten ſelbſt find Wegzeiger, wie die Gebote 
Gottes. 
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Sonſt war mir der Nebel die von allen verhafteite 
Witterung, diefes Jahr hat er eine eigenthümliche Annehm— 
lichkeit für mid — bejonder8 wenn ich im freien gehe — 
da ich heute aus der Kirche ging, und die mich jo befonders 
anjprechende Glocke der Kirche vom Gottesader jo tief ath- 
mend und wie aus einer andern Welt herüber lagen hörte 
aus dem grauen Nebel hervor — da hätte ich mich gern in 
das ſchwermüthige dunkle Schnen verjenft, daS aus der 
Seele aufitieg, wie ein Duft in der Dämmerung aus jtillem 
See von Bujc umgeben. 

Bin ic) deßhalb vielleicht von fo vieler Liebe jtet3 umgeben, 
daß ich daran aufmweiche, wie die jelbjtjüchtige Seele des Kin— 
des? Freilich habe ich es noch nicht weiter gebracht, und meine 
Seele würde bald in Froſt erftarren, wenn ich nicht ſtets von 
Liebe um mich her angehaucht würde, und noch bin ich nicht 
weiter gejchritten, darum umgibt mich gleiche oder größere Liebe. 

Sehr jpricht es für die Bejcheidenheit und Freiheit von 
Selbitjudht eines Mannes, wenn derjelbe ein ganz unter: 
geordnetes Inſtrument lernt und ſpielt; jo handhabten im 
legten Concert zwei adelige Offiziere der eine den Drei: 
angel, der andere die Pauken. 

©. erzählte mir von einem Wirth in Breiſach, dieſer 
jtellte das Erucifir acht Tage lang in die Gerümpelfammer, 
als e3 jchleht Wetter wurde und jomit feine Gäfte von Brei— 
ſach famen, als er Muſik und Tanz außgejchrieben Hatte. 
Dasfelbe drohte er auch ein andermal vor den Gäften dem 
Crucifix, wenn es an der nächſten Kirchmweihe nicht gut werde. 

21. &3 mag eine gänzliche pädagogiſche Verirrung fein, 
wenn Nabholz und Andere meinen, zuerſt müffe man das 
elterlihe Verhältnig den Kindern zum Bewußtſein bringen, 
und dadurch dann, indem man es überträgt auf Gott, Diejen 
fennen lernen. Abgeſehen davon, daß mander Vater eine 
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Sarrifatur von Gott wäre, jo jchleicht ſich durch dieſe Me— 
thode gar leicht dev Wahn ein, daß Vater und Mutter jo 
jehr, wo nicht mehr zu lieben feien, als Gott, jo daß mir in 
jüngern Jahren die Zumuthung Jeſu, Ihn mehr zu lieben, 
al3 die Familienglieder, unbillig vorfam. Weil aber dem 
Menschen die Idee von Gott angeboren ift, wird Gott viel 
höher und bejjer geachtet, wenn unmittelbar dieſe Idee ent: 
wicelt wird, als wenn man durch Steigerung menjchlicher 
Berhältnifje dem Kinde auf dem Verſtandesweg Gott lehren 
will. Das zweijährige Kind des H. liebt und herzt das 
Ehriftusfind, und wenn es gelobt wird, jo begehrt eg, 
man jolle e8 dem Herr Gott jagen. Und ein anderes wildes 
Mädchen ift am leichtejten zu bändigen, wenn man ihm droht, 
e3 dem Chriitlindchen zu jagen. Im Kind liegt ein tiefer 
Glaube und Achtung des Unfichtbaren. | 

22. IH konnte manche Gefühlsergießungen in dieſen 
Büchern als „Seufzer aus Südweſt“ und andere als „ſchwar— 
zer Dunft” bezeichnen. 

25. Heute Nacht träumte mir von einer ſchönen Gegend, 
die ich mit malerifchem Auge genoß. Ich ging dann in die 
Mette. Es mar jo angefüllt, daß man ſich hinein drängen 
mußte. Manche Tiebliche Fromme Gedanken fpielten wie Or— 
gelton um die Seele und hauchten fie warn an — von Mij- 
fionen, wie der Herr und jeine Neligion dur Fridolin, 
Winfried und jolde Helden bei uns durchgedrungen iſt, 
und wir ihnen jo unermeßlich viel zu verdanken haben — 
daß aber fo tiefe Nacht auf großen Ländern nod) liege, das 
jei ein erniter Ruf, als Mijfionär zu wirken — fönne ich 
nicht jelber gehen, jo könne ich doc dem Herrn ſolche viel- 
leicht auferweden in F. — Sei durd die Geijtlichfeit das 
Chriſtenthum erlojchen, jo müſſe e8 durch fie wieder ange: 
facht werden — dazu jolle ich mahnen. — Sch las dann die 
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heilige Meffe in der Intention, daß Chriſti Geijt in mir, den 
Prieftern und dem Volt lebendig werde, und daß insbeſon— 
dere N. den Geift des Troites erhalte, fie, die mich mit 
Thränen um mein Gebet anſprach. — Ich hielt dann vor 
wenigen Menjchen eine Furze Predigt. Die heilige Meſſe 
war bi zur Kommunion mit mehr als gewöhnlicher Andacht 
gejegnet. Nun befam ich zu Haus den abjchlägigen Brief von 
der Sektion — es jchmerzte mich ein wenig, aber die Religion 
machte ihn janft und wehmüthig. — Es tröftete mich, der Herr 
fei ja aud jo gar arm geboren worden, warum ich nicht 
au Entbehrung und Mißachtung in ſchwachem Maße tragen 
wolle — es jei das vielleicht ein Chriftgejchent Gottes, denn 
wen Er lieb habe, dem ſchicke Er Unangenehmes. Habe mir 
Gott erſt jo Vieles gejchenft, was mich freute — warum 
ſolle ich nicht auch das Bittere ſchmecken? — Das foll mid 
(ehren, mich inniger an Gott anzujchließen, und nicht auf 
Menfchen zu bauen. — Aus Leid werde Freud geboren, und 
umgefehrt. — Und jo danke ih Gott von Herzen auch für 
das Leid. — Ih ging aud in’ Amt von St. Peter und 
hörte die Predigt, die entjeglich langweilig war, obſchon nicht 
ihlecht vorgetragen. — Schön brach der Morgen an mil 
Mondesglanz und Sternengeflimmer und Glocdengetön, fie 
lobten Gott um jo ſchöner, da es gejtern bis in die Nacht 
geregnet hatte — und fo ift e8 auch mit mir gefommen — 
über mir lag jchon über eine Woche Erdenrauh und Nebel 
— aber über mir juchte die himmlische Sonne durchzudringen 
— und fieh’, heute iſt fie durchgedrungen! Mein Gott! o 
jüßer Laut, o holder Gedanfe — hätt’ ich doch noch ein Xeben 
von Hunderten von Jahren, um mich zu bereiten, vor dich 
bintreten zu können — Gott, wunderbarer Gedanke, jo hoch 
und hehr — und jo lieblich und fromm! O, verachte nicht 
mein abblühendes Herz, nicht meine fiechen Thränen. 
Stolz Witterungen. 
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So unlieb mir Bruchjal ift, Jo werde ich Doch mit Weh- 
muth von ihm feheiden und mit Wehmuth an e8 denfen, wenn 
e3 mir fern liegt. So habe ich auch heute in der Frühe mit 
Heimmeh nad jener Zeit daran gedacht, wie ich an Weih- 
nacht in verfloffenen Jahren auf den fchneeigen Höhen gegen 
die Hornisgründe ging und fernher das Gewühl der Glocken 
von Bühl zu mir verlierend wallte — und ein röthlich Ge- 
wölk am Berg hin eritarb! 

26. Wie bebt meine Seele in janftem Leid, wie eine Glocke 
lange noch, wenn fie ausgeläutet hat. Ich ging unabjichtlich 
anf den Hügeln gegen Nordoft, wo ih auch an Oſtern und 
Pingiten gegangen war — und wie damals umfing mid 
dort tiefe Schwermuth und Sehnjudt in Gott. Wehmuths— 
voll jeufzte die Seele, und verjenkte jich in fich ſelbſt. Ad, 
jo klagte fie, wie freudig und vertrauensvoll habe ich vor 
einem Jahr gebetet und gehofft, daß ich froh und herrlich 
Gott entgegen gedeihen werde, und meinte, das Gebet jei 
Gottes Zuſage jelber — und fieh’, es iſt nichts aus mir 
geworden, ich bin träger und ungetreuer geworden, und 
habe menig oder nichts für Gott gethan. — O Cäcilia, 
du ſüßes Gedicht, wie fällt die Erinnerung an did in 
dieſes dämmervolle Wehen! — Al3 ich aber heute in der 
hl. Danfmefje eine Stelle in der Heiligen Schrift Juchen 
wollte, ſchlug fi mir zuerjt die Gedichte von St. Ste- 
phanus auf. — Ah las fie — und betete dann auf dem 
Haidengang zu ihm, wie er gefleht habe für jeine Mörder, 
und aus ihnen ein Paulus hervorgegangen jet, jo möge er 
auch für mich flehen, daß auch ich ein Paulus werde. Die 
Hälfte des Lebens, wenn ich 70 Jahre alt würde, ift vorüber, 
das Fahr endet diefe Woche, meine Laufbahn hier iſt auch 
aus — ein neues Leben, eine neue Zeit, ein neuer Ort thut 
fi vor mir auf, o möge mir auch ein neuer Sinn gegeben 
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werben. — Und warum joll ich nicht vertrauen? Jeſus hat 
über Jeruſalem geweint, wird Er die Seele verachten, die ſich 
jehnt, Ihm zu nahen — und find bisher die füheften Gebete 
umſonſt geweſen, jo ift ja das Gebet oft ein Samen, der 
fange jchlummert, aber nad Jahren noch aufgeht und Frucht 
bringt. — Und gern glaub’ ich jest, daß diefe Stimmungen, 
fo jehnfüchtig, jo wehmüthig, wie ein jtiller See im einjamen 
Thal von Wald umhegt, nicht aus Fleiih und Blut gähren, 
da im Frühjahr an Oſtern bei trüben Himmel, am heißen 
Mittag von Pfingiten, und im tiefiten Winter von Weihnacht 
gleihes Schwärmen und Sehnen aus der Seele hervor: 
gebrochen. | 

Wie ift wunderbar meine Seele bewegt; fie weint in felt- 
jamer Schwermuth und aus dem jchmerzlichen Wogen mill 
Jubel hervorbrehen, — mie der bligende Sonnenjtrahl zwi— 
ſchen Schwarzen Wolfen. Was tjt dieß Ringen, find es Ge- 
burtsmehen zu einer neuen Welt und einen neuen Leben des 
Innern — will e8 Frühling werden in der Seele, da außen 
der Winter am tiefiten liegt? — Ach nein, vielleicht iſt es 
ein ahnend Weinen um das innere Abiterben, ein Aufbliken 
des leiten Geijteslebend vor dem vollen Tod für Gott — 
Und auch das will und kann ich nicht glauben, jo glaubwür- 
dig es auch ift — ich kann e8 nicht glauben, weil ich ntein 
Leben lang gewöhnt bin, von Gott jo hold und mild gehegt 
zu werden. O du mein Gott, ſtoß mich nicht zurück, zu Dir 
jehne, zu Dir ring’ ich empor — wohl, wie jchwarze, kohl— 
finftere Wolfenmafjen, jo hängen an mir unabjehlich viel und 
ſchwer meine Sündenjchulden als langer Kometſchweif der Seele, 
die mich nicht frei und froh meinen Gott entgegenſchweben 
laffen. — Sprich du, e8 werde Licht, e8 werde Tag! Den 
ganzen Tag drängt es mich zum Beten; da finde ich einen 
lieben Schmerz und eine fchmerzliche Ruhe. — In Gott ruhen, 
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das ift mir ſchon Tage lang der innigjte ſüßeſte Spruch — 
würde e8 doch wahr, und bliebe nicht bloß ein Spruch! Das 
Gefühl ftrömt fort in gleiher Stärke, aber der Gedanfe und 
dad Wort verjtummen. 

28. Es gibt Zuftände des Gemüthes, in welchen es fait 
Sünde jcheint, leibliche Speis und Trank zu ſich zu nehmen, 
und ſich daran zu vergnügen. In einem ſolchen Zuſtand war 
ih am Stephansfeſt Mittag, wo Leib und Seele mich Teije 
mahnten, finnlichen Genuß abzumeijen. Ich that es da nicht, 
hingegen geichah e8 nach der eriten Hl. Communion meiner 
hiefigen Zöglinge. Es ijt einigermaßen nicht jchwer, dieje Er- 
ſcheinung piychologisch zu erklären. Hunger ift Gefühl der 
Dürftigfeit und Schwäche des Körpers, eines paſſiven nega= 
tiven Zustandes. Iſt num irgend ein Affeft vege in der Seele, 
jo wird auch der Leib davon ergriffen, und dadurch in einen 
aufgeregten Zuſtand verjeßt, mo fräftiges Streben von innen 
nad außen drängt, jomit dad Gegentheil von Hunger. Aus 
einem ähnlichen Verhältniß läßt fi auch erflären, warum 
Spanier, Cholerifer, junge Fräftige Leute naturgemäß nicht - 
ſoviel ejjen und trinken, als Nordländer, Phlegmatifer, alte 
Leute — und aud, warum der geiftig jo vollfräftige Jo— 
hannes feinen Wein trant, — Umgekehrt kann man aud 
jagen, wenn durd langes alten der Leib geſchwächt wird, 
jomit weniger heftig auf das Geweb der Seele wirft, jo kann 
diefe mehr empfänglich werden für die Wirkungen der Geijter- 
welt jomohl der guten als der böjen, mie auf das Aug die 
Sterne wirken, wenn der größere Tagesglanz der Sonne ent- 
ſchwunden ift. 

31. Es jcheint mir, daß Gebete um geiftige Gaben und 
Gnaden, 3. B. um Befreiung von einer Leidenschaft, erſt nach 
längerer Zeit no, wenn man ſchon längſt nicht mehr darum 
betet, in Erfüllung gehen, während fie zur Zeit, da man da- 
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rum betete, nicht erfüllt wurden — wie wenn das Gebet 
ein Saatkorn wäre, da3 erjt nach geraumer Zeit aufgeht. 
Jetzt geht es zu Ende, das Jahr. Ich jtand noch früh auf 
mit einiger Selbitverläugnung — und überjette das Te 
deum laudamus, und beendigte damit die Dankmeſſe — 
wohl pafjend für den letzten Tag im Jahr. Ich ging dann 
in der Miorgendämmerung an den Wolf, hörte aber, daß der 
Wagen erſt um 8 Uhr abgehe, jo hörte ich demnach mit woh— 
liger Andacht die heilige Mefje. Dann ging ich in die Bor- 
ftadt, ein ſüßes Kind begrüßte mich freundlich, wie auch 
manche andere Leute. Dann fuhr ich fort. In Karlsruhe 
freundlihe Aufnahme. 3. ſchien mir weniger herzlich, als ich 
hoffte — und war feine Rede von R. Es gab mir dieſes 
einen Anſtoß, mein Vertrauen Tediglih auf Gott zu ſetzen. 
Ich verabſchiedete mich und erging mich in einem eigenen 
Schmwärmen und Sehnen wiegend dahin, und gerieth unver— 
muthet auf den Kirchhof. Ich wollte in die Kapelle geheit, fie 
war aber verjhlojfen, dann auf den Durladher Weg. Ein 
heftiger Weſtwind brauste, die Wolfen dunfel, die Berge 
ſchwarz — und gegen Süden ein feurig Band am Himmel. 
Da betete meine Seele in janfter jtiler Andacht. Ich dachte 
mit Schmerz, wie ich meine Pflicht das lebte Jahr vernach— 
läfligt habe, und wie Gott jo gut gegen mich war — und 
bat, Er möchte mir das verzeihen und zu einem heitern Wir: 
fen im neuen Beruf und Jahr verhelfen — und jah, wie 
herrlich e8 fei, auf Theologen und durch fie auf die Menſch— 
heit wirlen zu Eönnen. Und es kam mir wunderbar vor, daß 
Gott jo Hold Sich zu mir neige, da ich doch fo nuheilig gelebt 
habe — und jo ging ich in der Dämmerung und Nacht da- 
hin, und ein dämmervolles wohliges Beten hob jid) aus der 
Seele. — Naht und Sturm gefielen mir, und es flog mid) 
ein Gefühl an, als wäre mir der Frühling und Sommer 
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nicht mehr jo lieb, als die öde graue Natur, denn aus ihr 
gebeihe leichter die Melancholie. — Und es fiel mir ein, al’ 
dieje Gefühle und Einfälle jeien nicht ich, jondern das 
Schauende und Erfennende jet ich, wie aud Schmerzen des 
Leibes nicht ich find. In Durlach war der Wagen jtarf be- 
feßt und faum mehr Plat zu befommen — in diejes Leid 
versuchte ich mich willig zu ergeben, weil Gott in's Menſchen— 
Yeben das Leid verflicht. — Und nun endigt diejes Jahr, fo 
reich an Gejehenem, Genofjenem, Erlebten, jo arm an Tha- 
ten und Wirken für Gott. 

Ewiger, vergib mir dieſes Jahr und tilg’ e8 aus vor 
deinem Angejiht. O Kirchhof! warum gerieth ich in Diele 
Todtenjtadt? Ein Glöckchen fern in jpäter Nacht klagt noch 
zu mir, wie ein Ton im Traum, fo leis, jo ahnend fich ver: 
lierend, jo greifend in die Tiefe der Seele — iſt es das 
Scheidzeihen für das Jahr? An Durlach ftand ih auf 
dunkler Straße und dachte an die hier geftorbene Schweiter und 
betete für fie. — Wäreſt du, ſcheidendes Jahr, das lebte Jahr 
gemwejen, dag ich ganz erlebte? Wohl wäre es jo am beiten, 
wenn ich wieder im neuen Jahr jo welk und fiech für's Neich 
Gottes dahin die Tage rinnen Liege — eig eor. 


Sanıtar 1843. 


1. Meine Seele iſt ſeit meiner lebten Beicht wie eine hoch— 
geipanntes Saiteninjtrument geftimmt zum Anklingen heiliger 
Weijen. Deutlich unterjcheide ih in jolden Stimmungen 
den Gedanken, der anregt und mir fommt, das Gefühl, mwel- 
ches daraus hervorgeht, und das wahrnehmende ich; eines 
ift der Schaufpieler, das andere dad Orcheſter, und das ich 
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der Zuſchauer. Daraus ijt ferner eine Art Dreieinigfeit in 
der Natur des Geiftes erjichtlich. 

8. Geftern jtürmte jtarfes Yeid über mich herein, da ©. 
mir die Borwürfe hinterbrachte, welche X. über meine Perſon 
gemacht hatte. — Gott aber hielt mit jtarfer Hand meine 
Seele, To daß fie augdauerte wie der Zaunkönig im Sturme 
und Ungemwitter. Ja im Kummer drin wehte ein heimliches 
überfinnliches Freuen, fo daß ich inne wurde, wie es Heilige 
gab, die fich nach Leiden jehnten und darum beteten. Heute 
bat jich dieſes auch äußerlich wieder aufgelöst — es famen 
tröjtlihe Briefe. So wird e8 mir immer deutlicher, wie 
Leid und Freud jo gerne wechjeln, und wie ich von feinem 
mich ſtark bewegen ſolle Laffen, jondern ruhig und feſt den Blick 
zu Gott halten und ihm entgegen ſteuern. — Möchte der Herr 
diejen Dunſt des Vorſatzes zu einem feiten Kryjtall verwandeln. 

12. Sehr lebendig jteht e8 mir wieder ſeit Wochen vor 
Augen, daß der Tag jo viel werth ijt, und wie fie mir ent: 
gleiten jo unfruchtbar — wie ich dieſe ‘Perlen der einzelnen 
Tage fo ſinülos verſchwende und fpielend in den Strom der 
Zeit werfe, als wären fie werthloje Kiejelfteine. 

16. Ich glaube nicht an eine Gerechtigkeit Gottes, wie 
fie die Theologen gemeiniglich aufitellen, daß nämlich auch 
abgejehen von moraliichem Werth Alles ausgeglichen werden 
müffe, 3. B. dem Armen in der andern Welt ein Vorzug 
werden müſſe vor dem auf Erden Hochgejtellten, wenn beide _ 
gleih gut waren, weil jener e8 auf Erden nicht gut hatte, 
denn ſonſt Fönnte fich auch das Thier beklagen, daß es kein 
Menſch wurde — und der Sünder, daß ihn Gott nicht ala 
Kind fterben ließ. 

19. Melanholiih wie ein Sumpf im Wald oder eine 
alte Mauer. 

22. Es wäre eine pſychologiſche Frage: woher kommt es, 
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daß man zur beitimmten Zeit aufwacht, da man es fich vor: 
genommen hat? Es muß etwas in dem Menſchen machen, 
während er jchlaft, welches nicht zum Selbſtbewußtſein des 
Menichen gehört, das aber nie jchläft und vom Vorſatz des 
Menſchen und von der Zeit auf der Uhr etwas weiß, und 
da3 zugleich die Kraft an den Menjchen hat ihn aus dem 
Schlafe aufzumeden. Ich wache jehr oft gerade einen Augen: 
blick vorher auf, ald die Uhr ausſchlägt. 

Diejelbe Idee, welche mir voriges Jahr ſchon vorſchwebte 
und die ich gerade auf den 23. Januar des vorjährigen Bu— 
ches aufgezeichnet habe, ſchwebt mir feit einigen Tagen deut: 
lich vor, daß nämlich Luft überall zu finden iſt, die Seele 
mag eine Leidenſchaft haben, welche fie will; daß fie deßhalb 
die Leidenschaft jelbit nicht gern aufgibt, um mit ihr nicht 
auch den Genuß zu verlieren; daß es aber auch die höchite 
Weisheit jet, ich felbft jo umzugeftalten, daß man in Gott 
und im Guten feinen höchiten Genuß findet. 

Der Pantheismus mag in jofern das Wahre getroffen 
haben , daß e3 allerdings einen Weltgeift gibt, der im Men- 
hen zum Bewußtſein kommt, oder ſich im Bewußtſein des 
Menſchen fpiegelt, bejonders aber im Genie fich zu erkennen 
gibt, in der Art, daß die genialen Einfälle Gedanfen des 
Weltgeijtes find, der geniale Kopf aber ein entiprechendes 
Medium, woran ſich diefe Gedanken brechen und dadurch 
fichtbar erfennbar werden. Nur ift diefer Weltgeift. nicht 
Gott — jondern von Gott erjchaffen und coordinirt oder das— 
jelbe mit der jchaffenden Kraft in der Natur. 

23. Wenn ich einjchlafe während ich bete und etwas Ge- 
jetstes noch nicht vollendet habe: jo geihieht e8 zuweilen, daß 
ich wieder furz darauf beunruhigt aufwadhe. So mag es 
auch dem Sterbenden gehen, der noch eine Angelegenheit in 
Ordnung bringen will, daß er ed nicht erjterben kann. 
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26. Es ijt in einem jeden Menſcheu die Gejchichte der 
Menichheit, in jo weit fie ſchon abgelaufen ift, in Miniatur 
abgebildet. So daß 3. B. das Verhältniß der jüngern Kin— 
der zu einander, z. DB. du jagen, ihr Mitleiden, ihre baldige 
Verföhnung auch in der erjten Menjchengefchichte zu finden 
it, daß die jtrenge rigoröſe Religiofität und der Eifer der erſten 
Ehriften auch in dem Jüngling wieder zu finden ift, wenn 
überhaupt das Chriftentfum in ihm tiefere Wurzel faßt. 

30. Heute überftrömte e8 mich während des Unterrichts 
in der erſten Klajje mit jüger Wonne — und auch jetzt nod) 
ift e8 mir innig wohl; aber e3 fiel mir auch ein, daß dieſes 
weiche ſüße Denken und Fühlen zu Gott wohl ein Genuß, 
aber noch gar fein Fortſchritt zum Beſten jei, daß dieſes 
nur im kräftigen Willen und Thun Liegen könne, 

31. Heute jah ich bei dem Gaſtmahl des G. einen Herrn, 
deſſen Phyſiognomie auf eine etwas feine Art das Geficht eines 
verzärtelten weichlichen Mopſes ausdrückte; er ſprach ſtets in 
der halbvergangenen Zeit und ſehr hochdeutſch, obgleich er 
aus einer Gegend gebürtig iſt, wo man von beiden weit ent— 
fernt iſt. Was ich bisher ſchon von ihm gehört habe, ſtimmt 
mit der Phyſiognomie überein. An ihm ſah ich den großen 
Unterſchied zwiſchen einem Geiſtlichen, der gerade und offen 
ſich zeigt wie er iſt — und dem affektirten unrichtigen ver— 
ſchminkten und verdrehten Weſen eines ſolchen, der meint 
durch ſüßliche Formen gefallen zu können. Das Volk fühlt 
den Unterſchied bald. 


Februar, 


3. Jetzt ift die Stunde, wo ich als ein bewußtloſes Kind 
zur Welt geboren ward. Ich bin in eine jtille Trauer ge— 
junfen, die mir Lieb ift. Da ich vor einer Stunde durch die 
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Heidelsheimer Vorſtadt ging, erinnerte e8 mich, ich ſolle, wie 
am lebten Tag des legten Jahres, jo in der leiten Stunde 
meines 34. Sahres auf den Kirchhof gehen. Wie in 
Karlsruhe damals, jo war ich jest auch unabfichtlich ihm 
nahe gefommen. Ich ging hinauf und ſah die Grabjteine 
und die zahllofen Kreuze. Eine ernjte Melancholie 309 mid) 
hinab in Gedanken an das Sterben, welch' ungeheure Jam: 
mern und Thränen und Angjt und Todesqual gefchehen habe 
müfjen, bis dieſer Kirchhof jo angefüllt war — wie ich fchon 
35 Jahre von Gott jo viele Gnaden in mich gefogen und fo 
wenig geworden bin — wie aber in feltem Anfafjen Chrifti 
und regem Leben für Gott ein Lebenzfeim liege, der das 
Sterben fat unbedeutend, wenigſtens ſchreckenlos macht — 
da3 meinte ich deutlich zu fühlen und anzujchauen. Dann 
ging ich Durch die Kaffeegafje, mo einige Leute vor dev Abend» 
mahlsniſche knieten, in welcher eine Frau die Kerzen anzün- 
dete. Es war mir gar jtill und ernſt, und doch wohl in der 
Seele, da ich jo dahin ging. Und fo ift es mir aud) jegt 
noch geblieben. Wie wenn alle Gaben der Gefundheit, des 
Talente deutlich von meinem Ich abgelöst wären, fo iſt es 
mir in diefer Stunde — und wie wen, fo reich und gütig 
der Herr mir Vieles gegeben , ich nur an den Gaben gezehrt, 
fie aber nicht zur rechten Wirkſamkeit angemendet hätte. 
D mein Gott ſegne meine Seele in diefer Stunde zum neuen 
Leben, zur neuen Bahn — und laß mein Gebet nicht Yeerer 
Höhenrauch fein, der aufjteigt im Sommer wie Wolfen — 
und trocken und fruchtlos zerrinnt ! 

6. Da ich gejtern in der Veiper war, hörte ich einen alten 
Gejang, der in Molltönen anfängt und in Dur fich auflögt. 
Diejen Gefang hatte ich früher in Biſchweier gehört. Das 
erinnerte mich recht lebendig, mie ich unterdefjen geworden 
bin — an das jugendliche fchöne Gemüth, wie ich es dort 
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hatte, zwar noch ungeübt in jo Manchem, aber jo gutwillig 
und kräftig — und jet, wenn auch mein äußeres Benehmen 
nichts verloren haben mag, jo ijt nicht mehr der frifche ein- 
fache Geift da — ich bin mit den Jahren nicht jo vor: 
geichritten, wie ich jollte, ich habe mehr jtagnirt. Und ge: 
rade meine Schriftitellerei kann mir zu einer gefährlichen 
Klippe werden, daß ich ſtets aus allen Kräften auf fie los— 
jteure, ftatt auf die Liebe Gottes. 

Freiburg. 

21. Am Montag früh kam noch S. an der Poſt zu mir, 
nahm kurz, und wie wenn er unter einem kurz gefakten 
trodenen Aeußern innere Rührung habe verbergen wollen, 
Abſchied von mir. Ich wartete, da kamen noch zwei Schüler 
an mir vorbei und grüßten mit inniger Freundlichkeit. Eine 
mir unbefanute Frau gab mir die Hand mit der Bitte, ihrer 
eingedent zu fein. Zuletzt noch der Pofthalter, da ich ſchon 
im Wagen ſaß. WS wir fortfuhren überzog mich eine Leife 
wehmüthige Stimmung und ein ſüßer Dank gegen Gott, 
der mich dad Bruchjaler Jahr hindurch jo gnädig behütet 
und geleitet habe. Ich fuhr gerade an St. Paul vorbei, ala 
die HI. Meſſe gelejen wurde und die Lichter blinkten durch die 
offene Thüre hervor. Ich ſaß in dem Coupé und vorwärts nach 
Drt und Zeit gingen meine Gedanken und mein Gebet. In 
Raſtatt verjenkte ich mich Liebevoll in meine Jugendzeit und 
doch auch mit ſanftem Schmerz, beſonders als ich die Rhein— 
itraße hinauf fuhr zu den jandigen Tannenhügeln, wo ich in 
der Jugend jo ſeltſam gejchwärmt Hatte Auf dem Weg 
ihlug der Poſtknecht ganz raſend auf ein Pferd, das nicht 
mehr fortfam. Der Poſthalter in R. it jehr dick und feine 
Pferde jehr Dürr. Bon Emmendingen an wollte ich nicht 
mehr jchlafen, um wachend meinem neuen Beitimmungsort 
entgegen zu fahren. Als ich in tiefer Nacht zumeilen durch 
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manche Fenfter Licht jah, kam, mir die Idee: da liegt ein 
Kranker, und bei ihm wacht und wartet ein müde trau: 
riges Angehörige, um dem Kranken zur Zeit Medicin zu 
geben — der Tod, der allmählig die Schlinge enger zieht — 
der Wurm — der Richter — und der Engel, der deine Seele 
in den Himmel führt, oder der Teufel, der fie holt. Ferner 
fam mir die dee, einen Monat des Kalender mit Nacht: 
wächtergevanfen auszufüllen, denn es machte einen eigenen 
poejie= und wahrheitvollen Eindrud, einen ganzen ſchlafenden 
Drt um mid) zu haben. In Freiburg angekommen legte ich 
mich noch in das Bett, dann ging ich ohne Frühſtück zuerjt 
in das Münſter und hörte die Meſſe um dadurch meinen 
Eingang einzumweihen. Es wurde von den Kindern wieder 
die Schöne Meffe „Herr auf dein Wort erjcheinen wir” ſchön 
gejungen. Im Seminar wurde ich freundlid empfangen, 
und es machte fich Alles Leicht und nah Wunſch, namentlich - 
dag mir Moral und Paſtoral zugedacht war. Hirſcher be- 
rührte mich beim Abjchied freundlich an der Schulter und 
hieß mich ihn öfters bejuchen, wir hätten Manches mitein- 
ander zu jprechen. Sehr freundlich nahm mich auch der Herr 
Erzbiſchof auf, und jo war Gottes Hand jehr liebegut mit mir. 

26. Jetzt jingt das Silberglöcdkhen wieder jo ſchwellend 
und innig in das Ohr — fo ganz anders als vor 10 Jah: 
ren — und fage ich es dankend, es klingt befier an, aber 
noch nicht ganz gut. Noch hat meine Seele nicht ausgegohren 
von der Gährung, in die fie verjeßt ift worden durch die ganz 
neue Lage und Verhältniſſe. Nur zwei Bedürfniffe find es, 
um die zu bitten ihr deutliches VBorhandenfein mic drängt: 
es ijt daß ich gegen ©. recht wohlthätig und menſchenfreund— 
lic) handle, und daß mir Gott Har und freudig werben Laffe, 
was ich hier thun muß — um mir und Andern ein Netter 
zu werben, 
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März. 


9. Ich ging Heute in das weiße Klofter um B. zu beſu— 
hen. Die Kirchthüre ftand offen: ich ging zuerjt hinein. Da 
fniete ein Kind vor dem Gitter und betete gar eifrig und 
räftig ein Vaterunfer um das andere, zwar leije, doc jo, 
daß ich e8 hörte. ch blieb jtehen in dem ſchönen veinlichen 
Kirchlein. Und e8 kam mir, daß ich mit dem Kinde in Ge- 
danken das Vaterunſer betete einigemal, und ich betete, daß 
Gott das Kind und mich führen und erhalten möge, dat 
wir beide einmal im Himmel zufammen kämen. Und es 
freute mich inniglich, daß auch ein Kind jo fromm fein möge, 
und es beſchämte mich, daß ich lang nicht jo ernitlidh, jo an— 
haltend, fo kräftig bete, ich der Prieiter, wie dieſes junge 
Kind. Gar jehr wünſchte ih, daß ich mit dem Kind ſpre— 
hen könnte, doch wollte ich es nicht ſtören. 

Da ich lange gewartet hatte, und es doch nicht gehen 
wollte, jo nahın ich Weihwaſſer und ging. Nun jtand das 
Kind auf und ging mir nad. Ich fragte e8, um ein Ge- 
prä) anzufnüpfen, mo man in das Klofter gehe. Es war 
ein Mädchen von 8 Jahren mit ungewöhnlich unjchuldiger 
offner Miene. Auf meine Kragen theilte es mir mit, es 
möchte gern jeden Tag in die Kirche gehen, die Mutter laſſe 
ed aber nie hinein; heute aber habe es wieder gefragt, und 
da habe e8 aus Fürſprache der Gödi hinein gebürft; es habe 
nun viele Vaterunfer gebetet für die Mutter, für die Göpi 
und für die Frau Profefforin. Sein Vater jei ein Rebmann 
und e3 heiße Pauline. Ich gab ihm 2 Kreuzer und bat e3 
auch für mich zu beten. Es jagte gar Fieblich und Herzlich: 
Vergelte e8 Ihnen Gott! Set bleibt der Artikel im Kalen- 
der ftehen, daß der Pfarrer die Kirchthür nicht mehr zu— 
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ſchließen ſolle — denn ein ſolches Kindesgebet, wie wiegt 
e3 alle Vergoldung und alle Spiten in der Kirche auf! 

. 48. Es ift feine Höflichkeit mehr, womit ein abgejchliffe: 
ner Weltmenjch befomplimentirt, ſondern e3 iſt hochmüthige 
Dftentation, wie man jo gewandt ſei in den Umgangsfor— 
meln. Daher fann man ſolche Menſchen mit einer Art von 
Beratung Einem ganz jehnell die galantejten — 
ſagen hören. 

19. Wenn du einen krüppelhaften Menſchen verſpotteſt, 
ſo lachſt du unſern Herr Gott aus, der ihn erſchaffen hat — 
ebenſo wenn du unleidig wirſt, daß eines der Deinigen einen 
Fehler oder Krankheit hat. Geſtern ging ich ſeit meinem 
Hierſein das erſtemal gegen den Heidenhof ſpazieren. Es war 
ein ſüßer Frühlingstag, zum erſtenmal hörte ich dieſes Jahr 
die Lerche, zum erſtenmal ſah ich das Gänsblümchen und die 
Ranunkel. Auf den Vogeſen lag Schnee, wie auf Alpen, 
und um mich ſchwamm Sonnenſchein und warme Frühlings: 
luft. Die Weihe wogte hoch unter dem blauen Himmel. — 
UH da war e8 mir auch gar zu mwonniglich, zumal da id) 
auch meine übrigen Verhältniffe durchfühlte; ich war jo glück: 
lich, daß ich ſchier erſtaunte, wie ich es in dieſem Grade fein 
fönne. Sch beſann mich, was Gott wohl damit wolle? Der 
Gedanke wollte die Seele trüben, ich ſei von Gott aufge 
geben, und dieſes behagliche ſüße Leben ſei die Henkermahl— 
zeit, die mir noch vorgeſetzt werde; es ſei der Lohn für einige 
Kleinigkeiten, wo ich mich bemüht hatte, damit die Rechnung 
abgethan ſei. Es kam mir anders: ich habe Gott lange und 
dringend durchs hl. Meßopfer angefleht, er möge mich an 
einen mir geeigneten Pla ſtellen — und ſieh*da, eine liebere 
angemefjenere Stelle, al3 mir nun Gott gab, hätte ich mir 
nicht wünſchen können. So fol ich nun handgreiflich inne 
werden, daß Gott gern das vertrauende Gebet erhöre. Ind fo 


87 


dürfe ich nun auch hoffen, daß mich Gott noch weihen werde 
durch den HI. Geiſt zur Liebe und Seligfeit, obgleich ich jetzt 
noch Keine Ausficht ſehe. 

23. Ich ging geſtern nad) dem Mittagejjen gegen Lehen 
hinaus. Es war ein fonniger. Jrühlingstag. Ach wie wohlig 
und heiter wurde es mir da auch in der Seele; wie mit hol- 
den Blumenfränzen umwand die Freude meine Seele, bie 
dort drunten wenig Freude, wohl aber mande Mühe getra- 
gen. Wie wenn nad) langem Winter der Schnee hinweggeht, 
und Frühlingsluft und Frühlingsfonne kommen: jo ſproſſen 
nun taujendfältige Heine Freuden, wie Blüthen und Fleine 
Blumen aus der Seele, und ein heiteres Grün überzieht die 
ganze Erde. Wie ehr, wie innig fpricht mich jegt die Schön- 
heit der Gegend, die Herrlichkeit des edlen Pappelbaums von 
Stein, des Münſterthurms an; wie lieblich fommen mir die 
Leute und ihre Sprache vor, wie freundlich blickt mir jedes 
Kinderangeficht entgegen, wie lebendig und italieniſch ſchön 
fommt miv das Leben und die Tradten vor, wie e8 mir in 
den Gafjen begegnet. D mein Gott, du bift ſehr, jehr gütig; 
wie freue ich mich, wie danke ich div für dieſes holde Leben, 
und wie danke ich dir auch für alle Bedrängniß, die du früher 
mir zugejendet. Mit inniger Rührung und mit fühen Thrä- 
nen denfe ich jest daran, wie Leid und Verfolgung du mir 
geſchickt haſt, und durch diejes Leid und Verfolgung mid) hie 
her in diejes Paradies gebracht. Von Herzen danke ich dir, 
und bitte dich für den Feind, daß du ihn auch führeft zum 
Guten. Und wie von Außen in Natur und Zujtand mid 
jo viel Liebes umgibt, jo ijt e8 auch von Menſchen. Welch 
einen lieben Mann Haft du mir an die Seite gegeben — 
hätte ich mir ihn ſelbſt jchaffen und bilden Fönnen, mein 
Wunſch hätte e8 nicht anders und beſſer gekönnt. Wie ließeſt 
du mich einen alten Freund wieder und einen andern neuen 
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finden! Und wie nah haft du mich geitellt dem mir hochver— 
ehrtejten Manne. Wie füge Mufik läſſeſt du mich hören im 
Münſter, wie ſchwimmt und wogt meine Seele in ihren Tö— 
nen, wie die Weihe in blauer Luft. Und das ift noch lange 
nicht Alles; wie viele Freude mag mir das Talent bringen, 
das du in mich gelegt und fih num erſchloſſen hat! -D Gott, 
faft will e8 düster in meiner Seele aufjteigen, wie am Hori— 
zont eines glühenden Sommertages das unheimliche Gewölk 
eines Gemitters. — Was wollen dieſe Freuden für meine 
‚fündige Seele? „Wen Gott lieb hat, den züchtigt er.” Hat 
er auch die lieb, denen er jo viele irdiſche Freuden zuſchickt? 
Eine Belohnung kann es nicht ſein, denn ich habe nur Strafe 
verdient; und wäre es eine Belohnung, jo wäre e3 eine veich- 
liche übermäßige Abzahlung für Kleinigkeiten, die der liebe— 
volle Gott in einigem von meinem Thun als gut gelten läßt 
und herausgefunden hat — damit ich nad dem Tod feine 
Forderung mehr habe. — Ach, vielleicht it eS der Regen 
und Sonnenjchein, den der himmlische Vater auch iiber Böſe 
und Ungerechte jendet! Aber ſoll ich denn dein Geſchenk fürdh- 
ten? Wird die Freude vom ewig Guten gejendet nicht aud) 
eine gute Abficht haben? 

Nun denn, meine Seele, jtoße Bangigfeit und Mißtrauen 
zurüc, das fich dir aufdrängen und den frohen Bli um— 
wölfen will — wirf dich in voller Hingabe in feine Arme, 
und vertraue, ving dich zu ihm empor, an fein heiliges Va— 
terherz. D du großer Geift, vergiß den Wurm nicht, der 
in Sünde und in Freude und in-Bangigfeit da unten auf 
der Erde Liegt. Sprid nur ein Wort, und mad) meine Seele 
gejund und gib mir einen reinen nicht mehr ſcheuen Blick zu 
dir durch Jeſus Ehriftus meinen Erlöfer. 
| 24. Ich erſchrecke fat darüber, wenn ich irgend mo ehe, 

daß ich auf Andere religiös und fittlich eingewirkt habe, denn 
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es ftellt ſich oft neben dieſe Einjicht zugleich vevBormwurf: wenn 
du mit jo leichter Mühe ſchon Andere zum Guten gebracht haft, 
was hätteft du ausgerichtet, wenn du dich angejtrengt hätteft ? 

SH bin nun fo überzeugt von dem Schutze Mariä und 
den eigenen Geſchenken, die jie mir an ihren Tagen erbittet, 
daß ich ſelbſt heute in faft kühner Hoffnung mich auf morgen 
freue, daß auch an den morgigen Tag ein eigenes Ereigniß 
oder eine Gabe des Geſchicks ſich knüpfen werde, 3.3. ein 
Brief, den ich längſt ermartete. 

25. Es ift nichts gefommen und hat fich nichts ereignet — 
und doch ijt es eine himmliſche edlere Gabe geweſen. Ich ging 
ipazieren auf den Wiejen an der Dreilam hinab. Und da 
wehte ein Gebet aus der Tiefe der Seele herauf und ein 
Wunſch. Der Wunſch ging Hin, daß ich Chriftus erkenne 
und liebe, und e3 war mir dabei, wie wenn jeine edle Ge: 
jtalt vom Kreuz gedrüct Durch meine Seele geiftere, und ic) 
ihm nachſähe mit ftiller Sehnſucht und Annigfeit. Und die 
Bitte ging dahin, daß Maria von der Erkenntniß und Liebe 
zu Jeſus mir gebe, die ſie jelbjt bejigt. Und daraus ift der 
Gedanke geronnen: die Heiligen können ſelbſt auch helfen, 
jo gut als die Menfchen. " Denn warum follten fie im Himmel 
in ihrem vollfommenen Zuſtande auf einmal fo nadt und 
bettelarm jein, daß fie feinem Bittenden mehr ein Almofen 
der Hülfe geben könnten? Geftattet ja Gott ſelbſt böfen Gei— 
itern, auf Menfchen zu wirken. Es jchiene mir ſogar wider: 
finnig, wenn fie gar nichts mehr helfen Fönnten, da es ja 
oft der geringe Menich Tann. 

Wie fliegt e8 mich an! Gedanken fallen dem Menſchen 
ein, d. h. fie kommen von außen, wie wenn der Weltraum 
angefüllt wäre von Wahrheiten, welche in den Menfchen 
durch die Spalten des Gehirns eindringen, wie in den 
Keller das Sonnenlicht durch die Riten: fo fliegt auch die 
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Seele Himmelswonne, die ſüßeſten Gefühle an, wie wenn der 
ſelige Gott allenthalben Alles umfaſſend in die trübe Bruſt mit 
ſeiner Seligkeit eindränge, ſobald die Seele ſich ihm auf— 
thut. Darum muß nach würdigem Empfang des hl. Abend— 
mahls beſonders leicht ſüße Seligkeit im Gemüth anklingen. 
Somit iſt Wahrheit und ſeliges Gefühl nicht etwa ſubjektiv 
bloß — ſondern wir ſchwimmen in einem Weltmeer von 
Wahrheiten und Gefühlen, die in uns eindringen oder an— 
klingen, wenn günſtige ſubjektive Zuſtände der von dem Kör— 
per vermummten Seele wie durch einen Spalt Oeffnung machen. 

26. Wie erwache ich einer Gluth von Freude entgegen. 
Meine Bruſt iſt wie eine rein geſtimmte Leier, durch die 
Gottes Odem weht; zu ſüßen Harmonien erzittern die Sai— 
ten. Sch bin aufgeſtanden, um meinen Herrn im HI. Meß— 
opfer in mich aufzunehmen; meine Bruft jol ihn umarmen 
und umjchließen: fie joll ein Tempel, ein Himmel werben, 
in welchem Gott jelber wohnt und weilt. Wie juble ich auf 
und rufe ihm entgegen: „Laudate eum omnes angeli, lau- 
date eum omnes volucres coeli !* 

O Gott, was foll ich fagen — was bin ich für ein theures 
edles Wild, daß ich genährt und getränft werde mit Fleisch 
und Blut eines Gottes! Was follte aus mir gebeihen, da 
die Wurzeln meiner Seele ſolchen Nahrungsfaft in jich ſau— 
gen? Ach, ich weiß nichts zu jagen, als: mein Gott und 
mein Herr! und beige Thränen quellen aus den Augen, und 
ſüßer Schmerz aus der Bruft. Ah, dieſe Thränen die fo 
reichlich fließen, e3 find feine Schmerzensthränen, und es 
find Feine Freudenthränen, — e3 ift felige Wehmuth und 
Ihmerzliche Seligkeit, daß Gott fo reich und voll himmliſche 
Wonne über meine Seele mag gießen, für ein Leben voll 
Selbſtſucht und voll Sünden! Mein Heiland, könnte ic) jetzt 
mein Herz, meine Seele, mein ganzes Ich und Weſen in 
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die Hand nehmen, und Fönnte dir es fchenfen: wie gern, mie 
raſch würde ich dir es hingeben für immer, jo freudig wie 
man dem Geliebteiten ein Veilchen, ein Vergißmeinnicht hin— 
gibt, Das er freundlich begehrt zum Andenken. Wie wogt, 
wie tobt es in der Bruft, wie Wellen in einander — ſüßer 
Schmerz und Himmelzluft — und mas joll es werben? 
ah, jo füR nun diefe Thränen fließen, jo wohl es mir jetzt 
am Herzen Gottes iſt, jo leid es mir zu thun fcheint, Daß 
ich je von ihm gemwichen bin — jo iſt all dieſes vielleicht in 
wenig Tagen, in wenig Stunden wieder gewidhen — und 
meine Seele wird finfter gegen Gott und findigt düſter mit 
abgewandtem Geſicht, — vielleicht find dieje tief heraufges 
feufzte Thränen ahnungsvolle Thränen um fünftigen balbi- 
gen Fall. O vergiß es nie, du meine Seele, was der Herr 
an dir gethan hat! D Gott, o Jeſus Chriſtus! 

Seit gejtern erjt und vorgeftern ahne ich, was Liebe Got— 
te3 ijt, wie man fich an ihn hingeben und in ihm mwiederfin- 
den könne; wie eö jo wonnig fei, ihm fich hevgegeben zu ha— 
ben, und in Gott zu ruhen, und auf und aus ihm zu Teben, 
wie die Pflanze auf und aus dev Erde. Nimm, mein Gott, 
diefe ſüßeſten Freuden, dieſe Wonnen, die jetzt aus der Bruft 
aufiteigen, al3 Heiligen Weihrauh an, der dir entgegen . 
wallt. Jeſus ſei mein Lehrer, ſei ver Haugmeifter, dev Schaff- 
ner meined ganzen Weſens. Wandle in mir von Herz zu 
Geift, von Geift zum Willen — von einer Kraft der Seele 
zur andern — und reinige deinen Tempel, den du gebaut 
und den ich verdorben habe, reinige ihn von allen Flecken, 
von allem Spinngewebe, das lange Gewohnheiten darin ge 
Iponnen, vom Ungeziefer des Neides, der Eitelfeit, und ftell’ 
ihn her rein und herrlich, wie e8 Dir geziemt zu wohnen. O 
Herr, rühre mic an — und wie du in der Mefje das Brod 
wandelt zu deinem göttlichen Welen, jo wandle mid) Sünder 
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um zu einem einfachen kindlichen Gemüth. O ſprich: dein 
Glaube hat dir geholfen. 

Wenn ich jetst jterben müßte, jo würde ich mich nicht 
fürdten, fondern kühn dem Tod mich überlaffen. Die Liebe 
ſtoßt die Furcht hinaus. So hat nun auch der Herr mid) 
auf den Berg gejtellt und zeigt mir das gelobte Land der 
Liebe von ferne. Und ich werde es inne, wie e in jenem 
Lande ift, ich fühle jeinen Frieden, fühle feine Ruhe. 

Der wunderbare Tag neigt fich jeinem Ende zu. Wüßte 
ih und fühlte ich doch Alles noch, was ich gedacht und ge- 
fühlt habe in der Kirche. Einen ſolchen Himmelstag habe 
ih noch nie gehabt; noch nie Habe ich jo tief in den Abgrund 
Gottes gefchaut. Wer gibt mir, daß es wieder Klar vor mei- 
nen Augen ſtünde. Aber faſt bin ich nicht würdig, jebt, da 
durch Speis und Trank dag Blutleben jtärfer in mir fluthet, 
da3 Herrliche Hinzujchreiben, was ein himmliſcher Geijt mir 
vorgetönt hat. Bielleicht gelingt es morgen bejjer — jett 
joll nur der Rahmen zum Gemälde gelegt werden. 


April, 

7. Und fo iſt überhaupt nun meiner Seele wieder woh— 
ler geworden. Was ift mir aber dieſes Wohljein? ift dieſes 
nicht ein geiftiger Rauſch, ein ſüßer Traum des Schwerfran: 
fen, des Verbluteten? und ift nicht da vielleicht der Vorhang 
weggezogen, und die Wahrheit, wenn bange Gedanken über 
meinen Seelenzuftand mir mit firengem Ernſt wie Telfen 
gegenüber ftehen? O mein Gott, du haft mich in neuerer 
Zeit jo weid und janft geführt, und deine Hand hat jo ficht- 
lich ſelbſt kleines Ungemach von meinen Wegen weggeräumt 
— jollteft du denn mic gerade auf dem Weg in die Ewig— 
feit irr gehen und in Abgrund der VBerdammung verfinfen 
laſſen? Ich meine oft, ich könnte das Kreuz Chrijti in mir 
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umfaffen, e8 umflammern und innig mich an e8 drängen. Werbe 
mein Höchſtes, Gott; werde mein Einziges! Ströme über in mich! 

15. Heute Naht träumte ich, auf Oſtermontag müßte 
ih eine Predigt halten. Und im Traume fam mir die Idee: 
die Frauen fragten am Grabmal, wo ijt der Leichnam des 
Heilandes? der Engel gab zur Antwort: er ijt nicht mehr 
bier. Und wenn man nun Alle von euch fragt: iſt der Leich- 
nam, den ihr in der öſterlichen Zeit empfangen habt, noch 
an DOftern in eurem Herzen? jo wird euer Engel, wenn ihr 
noch einen habt, jagen: er iſt nicht mehr da. — Beim Auf- 
wachen ftand, aber anſprechend, die ernjte Idee mir vor den 
Augen, wie ich in fünfzig Jahren todt jein werde, und was 
dann? Da ich diefen Abend drei Stunden in St. Martin 
Beicht gehört hatte, wandelte e8 mich cölejt an, als ich dem 
Schlußgottesdienft anwohnte. Da Jeſus im heil. Abendmahl 
angebetet wurde, jo umfing mich € eine filbern jtrahlende Liebe 
zu ihm — oder viel mehr filberftrahlend fchaute er meine 
Seele an, feine Wunden und feine herrliche Auferftehung in 
einander geflochten und himmliſch verihönt. Es fam mir 
wohl, wie ich fo fündig ſei, aber auch, wie ja Chriſtus in 
jeiner unendlichen Huld doch noch das Samenforn der Gnade 
in meine Seele legen könne. Und e8 fam mir wohl, wie ich 
ja jammt den holden Gefühlen auch ganz unfähig mich fühle 
zu aufopfernder oder nur auch fchonender Liebe gegen Andere, 
aber auch wie in Chriftus dazu Kraft zu finden ſei — und 
ich mich in vollem Vertrauen hingeben könne. Und in diefer 
Stimmung ging id) fort. 

16. Oſtern. Schön und herrlich im reinften Blau und Son: 
nenſchein mölbt fi} der Tag über und — e3 ift Frühling — e8 
ift Oftern — und gewaltig tönt die Gloce vom Miünfter, O 
Gott! was jol ich jagen? O Gott, o Jeſus Chriſtus, o ſüße 
Jungfrau — das ift mein ganzes Gebet aus wonnig überjtrömter 
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Seele — und Thränen find mein Opfer. Tchränentropfen 
aus Freude geronnen find das Opfer fir Blutätropfen aus 
Todeswunden geflojfen. Jene thauen aus einem Sünber, 
dieje vom Heiligen. Möchten diefe Thränen „Thränen“ jein, 
mie fie aus dem Rebſtock fliegen im Frühjahr, Vorboten der 
edlen Frucht. Derjelbe Saft wandelt fid) in Wein. Das— 
felbe Gefühl, das jetzt Thränen aus mir treibt, mag jpäter 
bei Gelegenheit zu ſchönen gottgefälligen Werfen mid) trei- 
ben. Sa, ich glaube, ich hoffe nun ſtark Alles in Chriſtus 
zu juchen und zu finden. Alleluja, ich bin gerettet! — wa— 
rum, mein Herz, weinſt du bei diefem Jubelruf fajt wehmü— 
thig ? weinſt du wohl ahnend, das jet das Lächeln und Sin- 
gen eines Tieberfranfen? Mein Herr — nein, ich habe jchon 
Manches gehofft und gewünſcht — e8 ift nicht jo gekommen. 
Aber nun gründe und ruhe meine Hoffnung auf dir, dem 
Ewigen — gewiß, da Kann ich nicht zu Schanden werden. 
Mein Heiland, wie ſüß, mie ätherijch erjcheinjt du mir jeit 
gejtern, wie umjchließt meine Bruſt deinen Frohnleichnam jo 
innig, jo warm; wie gern will ich mich von dir innerlich zer: 
jeten und durchdringen laſſen; wie ahne ich allmählig, was 
Hoffnung, was Liebe iſt — o du Liebhaber der nach Gott 
fi) jehnenden Sünder, laß dag Entjetliche nicht gejchehen, 
daß all’ diejes nicht3 wäre, nur leeres Spiel der Phantafie! 

Noch einmal, was joll ich jagen, oder vielmehr was joll 
ih thun bei jo reichen Weberfluß von Freude und Wonne, 
in diefem Blühen der Natur und des Geijtes? ch weiß den 
Weg nicht, den du mich führen willſt; o wie wunderbar 
jtände ich da in Mitte der Menjchheit, wenn das die Füh— 
rung wäre, daß du mich überjtrömteit mit Süßigfeiten und 
Freude, bis ich jo durchjättigt wäre, daß fie auch veich und 
voll aus mir auf Andere ſtrömten und ftrahlten? Herr, 
dein bin ich, und dein will ich fein, 
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Mein Herz iſt eine Lerche geworden, und meine Bruft 
ein blauer jonniger Simmel: mie freut und jubelt es, wie 
flagt e3 jo ſüß! Selbit während ich am Eſſen ſaß, mogte 
weit und hoch die Rührung in der Seele, daß Thränen aus 
den Augen drängten. Schön, wunderſchön ijt der Tag — 
das freut mich, daß id, num diefen Tag dem Herrn aufopfern 
fann, indem ih Nachmittag Beicht fige. Hier ſehe ich, wenn 
Gott in der Seele jtrahlt, wie jelbjt die Aufopferung ein 
Vergnügen, ein frohes Werk werden kaun — und fo läge es 
in der Hand Gottes, mir ein ganzes Acht chriftliches Leben 
zur Freudigkeit werden zu lafjen. 

26. Wie iſt e8 jo ernſt und ſchwer umhängt in meiner 
Seele geworden — und in diefer Betrübtheit legte jich mir 
wieder ſchmeichelnd und Iodend ein Gedanfe an das Herz, 
der auch vor elf Jahren in tiefer Seelennoth zu Heidelberg, 
wie zwiſchen jchwarzen Wolfen ein Riß, der den blauen Him— 
mel zeigt, mich getröjtet Hat — der Gedanke, noch in ein 
Klofter zu gehen. Ah, das würde mir Ruhe verichaffen, 
wenn meine Zeit und Thätigfeit nicht mehr mein gehörte, 
londern ih nun verfauft, und des ewigen Fluthens und 
Kämpfens ein Ende wäre, In einem Kloſter zu fein, dag, 
meine ich, brächte mir Frieden. Wie wollte ich da in ſüßer 
Melancholie die legten Jahre mich nach Gott jehnen und ftill 
Alles tragen, was an mich und über mich dahinfluthet. Und 
wer weiß, ob nicht Gott den verwelften Zweig erwählt, um 
daraus einen jtarfen Baum erjtehen zu laſſen! 

30. Wunderbare Scheinen und Flimmern des Früh: 
lingstages. Wie herrlich umarmt der blaue Himmel die 
Frühlingserde unter ihr und fie jehen einander fröhlich au! 
Und fo iſt auch große Luft und Heitere in der Seele unten 
im Blick auf meine irdiſchen Verhältniffe und nach oben zu 
Gott. Wohl ſah ich heute beim Beichtjigen, daß ich noch lange 
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nicht den aufopfernden Sinn habe, wie er mir nothmwendig 
und wie er hriftlich tit. Aber in und durch Chriſtus hoffe 
ich ihn zu befommen. Ach, jo ſündhaft ich bin, jo ein himm— 
liſcher Frühling ift in der Bruft. Es ift Blühen, Blumen, 
Bogelfang, ſchöne Auen, filberne Quellen und Bachesſchlän— 
geln, es iſt Sonnenjchein und blauer Himmel darin — aber 
auch ein Kirchhof. Zu dir!! 

Wunderſam it e8, was mir diejen Abend begegnete, 
Ich ging dem Kreuz zu auf der Haide, das vor dreizehn 
Jahren mich auch einmal fo vecht getröftet hatte. Sechs 
Mädchen, ſtädtiſch gekleidet, Famen dort her und beteten den 
Rofenfranz; ich betete, e8 von Weiten hörend, einen eng- 
lichen Gruß mit ihnen. Dann ging ich den Bach entlang 
weitlich gegen Lehen. Ich jah die wunderhelle Gegend wie 
Ihön und reich jie da lag — und da fam es mir, wie noch 
nie im Xeben, Gott und die Liebe zu ihm fei viel jchöner 
und lieber noch. Und es fam mir fo nicht nur in den 
Sinn, jondern auch in das Gemüth und in die Bruft. 
Es fahte mich ein gemaltige® Sehnen und Rufen nad 
Jeſus Ehrijtus, mie ich es noch nie gefühlt hatte. Ich 
jchrie in der Seele auf zu ihm, und fühlte ahnend und 
geifterhaft, was feine Liebe fein müffe; es ſchrie auf in 
mir; jegt möge er Halt und Stille dieſer Gefinnung ge 
bieten, daß jie nie mehr vergehe; jet möge er mich nehmen 
und behalten, wie ich im Augenblick bin, damit ich nie mehr 
ander werde. Und jieh’, ein jehr jtarfes Weinen über: 
mannte mih — ein jo jtarfes Weinen, wie mir nicht leicht 
eine jhon gekommen, außer dem Weinen auf der Höhe 
zwiſchen Hardtheim und Külsheim um dieſelbe Abendzeit. — 
Und fieh’, da ich nachſchaue, fo find es gerade auf den Tag 
jieben Monate. Iſt dad der Dauf, jo fiel e8 mir ein, für 
die Treulofigfeit,, mit der ich heute morgen vom Beichtftuhl 
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aufgeitanden bin? Vergiltſt du jo, mein Gott, das Böfe, 
dad ich - getfan? Er goß mir neue Sehnſucht nad der 
Seligfeit ein, beim Anblick der ſchönſten Welt fam mir das 
Begehren nad einer andern Welt, nad; Gott und Chriftus. 
Alles verſchwand mir gegen ihn als unbedeutend. Ich fühlte 
zmar mohl, daß dieſes Sehnen und Verlangen nad) Gott, 
diejeg heilige Wogen und Wallen der Seele nad Oben, 
fich wieder verbergen werde: aber das Andenken davon kann 
ftärfen in. dunflen Tagen und den Schritt in geradem Weg 
erhalten. Und wohl jah id, daß mein Loben und Preijen 
noch gar zu unheilig jei, wie das der Xerche, die ich hörte, 
ein Schwelgen im Wohljein der eigenen Seele ber es 
fam mir auch wieder: preije ich Gott hier unten jet, jo 
it e8 auch recht, und ich will es viel thun, damit auch Gott 
von mir gepriefen jei worden wenigſtens in biefen Leben, 
wenn ih es auch nad. dem Tod in der Hölle nit mehr 
fan. Doch auch darüber ſchaue ich entſchloſſen auf und 
denke, er wird mich nicht verjtoßen; und wer mir Hunger 
nah Gerechtigkeit eingegeben, der gibt auch Sättigung und 
Seligfeit. Uebrigens ift mir ein folches Beten und Füh— 
len, wie e8 der Geijt mir eingoß, mit feinem faft jchmerz- 
lihen Sehnen und jtarfen Weinen lieber noch, als die won— 
nigjten Tröſtungen. Sind lettere feliger noch, jo geziemen 
eritere nur dem Sünder beffer, und jind doch noch ein jo 
reiches ſchönes Geſchenk. Und jo vergeht nun dieſer Tag 
und diejer Monat mit einem Geiſtesereigniß, das ein neues 
Leben in mir erzeugen Fönnte, wenn diefe Sonne fortjtraplt. 


Mai, 


41. Erſter Mai, wie jhön bit du von innen und von ' 
augen! D Frühling, o ſchöne Umgebung — und doc gäbe 
Stolz BWitterungen, ‚5 
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ih euch gern um Gott her! Beſonders lieb ijt mir die 
geftrige Einficht und möge fie mir bleiben ewiglid, daß al’ 
diefe Holden Gnaden aud nicht aus dem Fleinften Keim des 
Berdienftes herkommen, jondern eine jo freie und unverdiente 
Gnade find, wie meine Erihaffung. 

Ein ſchwermüthiger Ernſt ift diefen Nachmittag an mid 
geflogen. Sch ging wieder denjelben Weg zum Theil wie 
geitern; aber e8 kamen nicht auch diefelben Gedanken. Wohl 
erfannte ich, dak nur Geiſtes- und Gemüthesipiel, ſei es auch 
noch jo hold und Tieblih, es nicht enticheiden, jondern der 
Mille und die That. Und gerade hierin jtand es bisher leer 
in mir. Es war mehr ein Schwelgen und ein Genuß in 
jüßem Denken und Fühlen, und der Wille im Sumpf der 
Trägheit verfunfen. Wie vergeude ich dieſe herrliche Zeit! 
Sch ſehe e8 ein, daß mein ganzes Leben mir feine Zeit kom— 
men kann, wo ich freudiger und froher mich bewegen fann 
nah innen und außen, als gerade jegt — und doch will 
nichts werben. 

2. Eine mir fait neue Melandolie hat fi wie eine 
ihmwüle Gemitterluft über meine Seele gelagert; und es ift 
um fo jeltjamer, da der wunderſchöne Frühling aufgegangen 
it über eine liebe Stadt und Gegend. Zuerjt waren es 
nur Seufzer in ſüßem Wonnegefühl und zugleidh einem 
Ihwärmenden dämmervollen Ahnen und Sehnen. Wie wenn 
die Natur mit neuer Sugendfraft und Schönheit an mid) 
hinſänge das lockende Lied des feuchten Weibes aus der 
Fluth in Göthe’8 Lied, und ich wäre der Fiſcher, der am 
Ufer figt. Später ift e8 aber ernjter geworden und trüber 
zum Theil durch die Lektüre vom ewigen Gericht. O mein 
Gott, laß mich nicht verfinfen; doch nein, ich bin es ja im— 
“ mer (verfunfen) gemejen — ergreif’ mich und zieh’ mich zu 
dir hin und laß mich nie mehr los von deinem Herzen. 
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40. Heute Naht donnerte es heftig, jo daß mich ber 
Donner aufmwecte, und während des Aufwachens, gleichſam 
in ſomnambülem Zuftand, war es mir, als jpreche Gott im 
Donner, und ich ſprach ein frohes Fräftiges Amen dazu — 
und: wie wenn aud die Uhr es fortiegen wollte, jo jchlug es 
augenblicklich, als ich mein Amen gejagt hatte, 1 Uhr. 

21. Wie Schön und freudig ift es wieder von innen und 
außen! O meine Seele! hefte dich an Den, aus welchem all’ 
diefes Herrlihde und Sonnige firahlt in die Natur und in 
die Seele. In dir, mein Gott, will ich wohnen immerdar; 
dich. kenne ich allmählig näher, Am Freitag hatte ich ziem— 
lich. heftige Kopfichmerzen und dabei wogte und jubelte zu— 
gbeich meine Seele in ſüßer Freude zu Gott. eig deor — 
Das werde wahr, mehr und mehr. Dir danke ih, Dich 
preife ih, dein will ich fein und im div will ich mich ver- 
lieren, du gütiger und gnädiger Herr! 

31. Was will ih? Wie ein ausgebrannter Kohlen: und 
Aſchenhaufen, jo liegt mir die Seele grau und matt in der 
Bruft. In wilden Zorn it geitern das Thier des Hoch— 
muths aufgeiprungen, da ich gemeint hatte, es jet lahm ge— 
worden und halb todt. Ach, jo mag meine Seele ein dunk— 
fer Wald fein, in welchem noch manches milde Thier verbor- 
gen haust, das zu feiner Zeit noch hervorjpringt und jeinen 
Grimm ausläßt. 


Juni. 


14. Vrinitas. Wie iſt jetzt meine Seele aufgewühlt und 
vielbewegt. Wie wenn ſie gleichſam einen Sargdeckel aufge— 
ſprengt hätte und jetzt an der warmen ſonnigen Luft ſtünde 
— ach, befreit vom Tode wohl, aber noch ſo ſchwach und 
krank und bangend wegen Geſundheit oder Tod. Wie wogte 
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mein Gemüth heute auf den Flügeln der Mufif Jeſus Chri- 
ftuß entgegen, mie regte und rührte mich heute meine eigene 
Predigt und wie ward mir der himmlische Wunfch gefcheikt, 
die Predigt dem Heiland und feiner Ehre und feiner Liebe 
allein Hinzugeben und nichts davon für mid) vorzubehalten ; 
mit welch' ſüßem Vergnügen arbeitete ich geftern im Beicht— 
jtuhle drei Stunden lang. 

Wohl weiß ich, daß ich es heute nicht vecht erſchwingen 
fonnte, mich ohne Vorbehalt an Gott hinzugeben; aber ich 
habe doc darnach gerungen im Gebet, und fo wird ber 
Barmherzige diefe elende kranke Gabe, obſchon feiner un— 
würdig, vielleicht eines Blickes würdigen. 

13. Heute erfuhr ich, ich fei ein Kapuziner, ich habe auf 
gegeben alle ſechs Wochen zu beihten und ſonſt allerlei Zeug 
in der Beicht geſchwätzt. Auf der einen Seite that mir Diele 
Nachricht weh — im inneriten Weſen aber wohl; es machte 
mir Hoffnung, daß ich eher bei Gott Gnade finde, weil ich 
‘für feine Sache etwas leiden darf — und daß ich es mit 
einem gewiſſen Martyrvergnügen ertrage, auch das iſt eines 
der ſchönſten Geſchenke Gottes. 

Ich laſſe mich manchmal jo ungern an die freiheit des 
Willens erinnern, wie ein junger Bettler an die Kraft feiner 
Glieder erinnert wird. 

Gottes Herrlichkeit können wir nicht einjehen, bis mir 
jelber weniger jündhaft find — denn gerade fein Licht ftört 
unjere Fledermausaugen. 

Eitelkeit in der Religion, namentlich wenn der Geiftliche 
darauf ausgeht durch feine Amtsführung und Frömmigteit 
ih) Ehre zu erwerben, ift aud) eine Art von Simonie; denn 
Menjchenehre und Gold ift den göttlichen Gütern gegenüber 
gleich wenig werth. 

Je mehr religiöfes Genie im Menschen vorhanden: ift, 
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dejto größer ift die Zwietracht, wenn er nicht auch im Leben 
ein Über gemöhnlide Menſchen erhabener Chriſt it. Das 
Talent ijt vergraben und geilt nur in Gedanken und Worte, 
d.h. in das Laub. 

22% Wie jtand die Bergwand riefenhaft vor mir mit 
dunkelm Wald befleidet, nur Feine Räume von der Sonne 
höher gefärbt; wie brauste im engen Felsthal die fühle Fluth 
dahin; ‚wie gerne hätt’ ich da in Einjamfeit täglich umher— 
gehen mögen. — Was mwilljt du, meine Seele, daß auf ein« 
mal Wehmuth, ſchmerzliche Sehnſucht, Heimweh nad der 
Fremde und Thränen aus dir hervorbrechen, wie die Fluth 
aus einem geöffneten Bergſee? Ach, was willſt du denn? 
— ſieh', du haſt jetzt Alles, was du dir nur wünſchen kannſt, 
und noch mehr, als ich mir je gewünſcht habe; aber kaum 
habe ich angefangen mic deſſen zu freuen, jo erwacht ein 
neues, faſt bitteres Sehnen nah der Schweiz, nad Stalien, 
nach meinen frühern Jugendjahren; ein Durjt, der dürjtet 
und weiß nicht nad) was, — ein Durſt, der die Qual wohl 
fühlt, ‚aber doc nichts weiß, was ihm genügte. Wie ein 
aufgejchmworener Geiſt nach langer Ruhe, jo iſt nach zehn 
Sahren, da ich zum erjten Mal wieder durch jene finjtere 
Thalesihlucht zog, al’ das fchmerzliche blutige Sehnen und 
Schmerzen der Seele aufgewacht, wie e8 in mir gährte und 
dampfte, als ich in die Echweiz zog. Ja, es war mir gejtern 
und iſt mir heute noch jo, wie in einer Winterwoche, mo 
Südost und janfter Sonnenschein zwiſchen zerrijienen Wollen 
erinnern an ferne Jrühlingswonne. Wieder wehten mi an 
Ichnell -vorüberfliegend Gefühle, wie ich fie hatte in der Natur, 
da mein eigen Wejen noch jung ganz in dem Schooß der Na— 
tur ein halbichlafendes hold träumeriſches Leben führte, ohne 
Zwiſt mit dem Geijterreih; noch ragte nicht drohend Tod 
und ſchweres Gericht und Laſt jchwerer gefämmelter Verant— 
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wortungen in meine Seele hinein. Ach, ich ftehe auf dem 
äußerjten Gipfel deß Lebens; und wie ich bisher gelebt habe, 
jo war dieſes Leben wohl angenehm, aber es muß unendlich 
größerer Ernſt gemacht werben. 

Sn mwunderbarem Wogen fließt und ftrömt gegen- und 
ineinander Schmerz, Troft, Luft und Weh — und ich weiß 
nicht, wer auf lange den Sieg erringen mödte O wenn 
doch das Kreuz fiegte und aus bdiefem Chaos der Ges 
fühle ein ſteinernes unverwüſtliches Kreuz erftünde. Wäre 
©. in früheren Verhältniſſen geblieben und mir nicht zur 
Seite gejtellt, wie wäre Vieles jo anders, und mein Himmel 
fo heiter. Aber jedem Menfchen it es bejchieden ein Tra— 
göde zu fein und ein Leib zu Haben, warum joll ich es 
anders haben? 

23. Es ijt ein eigenthümlicher Anblick und madt einen be: 
jondern Eindruc, wenn ein Kind irgendwo, befonders im Freien, 
einfam und ruhig daſitzt. Niemals ijt eine größere Aehn— 
lichkeit mit einem Engel zu finden, als wenn ein Kind auf 
jolche Weiſe Unſchuld und ruhiges Sinnen des Engels zu- 
gleich in fich zu vereinigen jcheint. 

30. Es lebt in mir ein Frankhaftes Dürften nad der 
Schweiz, nad talien und großen Waldgebirgen auf — und 
doc habe ich auch) das Gefühl, daß dort nirgends Ruhe für 
mich zu finden ift. Nur melancholiichen ſüßen Schmerz und 
ungejtillteg Sehnen und Ahnen wäre es, mas ich einjöge, 
wenn ih vor einem hohen einjanen Gebirge jtände. Wie 
fo manchmal ſchon ift in mir der Gedanke und das Wins 
ihen gekommen, wäre ih ein Einfiedler in tiefem Waldge— 
birg oder am Mummelfee, und fein Menſch beträte ſonſt 
jene Gegend! oder an einſamem vergefjenen Meeresitrand ! 
Was willſt du denn, mein Herz? Sieh’, jet hajt du Alles, 
was du wünſcheſt und mehr noch — fait nicht? mehr gibt es, 
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was du dir für irdifches Leben und Wohlfein wünfchen könn⸗ 
tejt, und was bu nicht hätteft? Was willft du noh? Ach, 
ich weiß es jelber nicht — verloren hab’ ich e8 nicht, jo jehr 
es mir auch fehlt. Ich bin nicht was ich jollte der Zeit, dem 
‚Stand, dem Talent nad). 

a, wenn letzteres fi) regt und es mir ungewöhnlich 
vorkommen will, dann erjchredde ich faft — es kommt mir 
der ſchwere Vorwurf: ift es viel, jo ijt auch die Rechenſchaft 
viel und ernit, ob ich angemefjen damit gewirkt und wie in 
einem Bergwerk feinen Schägen nacgegraben und zu Tag 
gefördert habe. Dft kommt es mir vor, wie wenn fich die 
Emigfeit herabbeuge al3 grauer unermeßlicher Himmel über 
den. Erdboden. Ich ahne es ſtark und unabmweisbar, wie 
Hein da3 Erdenleben und wie groß die Emigfeit jet — aber 
ah, doch kann ich mich nicht losreißen von der Erde und für 
die Ewigkeit leben. — Wieder dämmert es und ein halbes 
Sahr endigt ſich — ein Jahr ftürzt eilig dem anderen nad, 
— ich hänge wahnfinnig lächelnd an ephemeren Vergißmein— 
nicht und laſſe mich verſchwemmen nnd verjanden der Emig- 
feit zu und rüfte mich doch nicht für jene Inſel auf dem ſtil— 
len Meer. O Gott, zieh’ deine Hand noch nicht zurüd — 
noch mehr, lege neu und unmiderftehlicher deine Hand an — 
veiß mid) empor mit deinem kraftvollen Arm — und wenn 
es mich faſt zerreißt, reiß mich empor! Der Erdentag fängt 
an zu ſinken — laß ihn auch finfen in mir, und laß länger 
werden die Nächte Heiliger Sehnſucht und heiligen Denkens 
an dich, den Emigen! 


Julins. 


1. Schöner, ſchönſter Monat, wie du ſo krank mit kal— 
tem Regen anfangſt: ſo iſt es auch in mir krank — es wadet, 
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wie ein nächtliches Geſpenſt, eine ſchwere graue Bangigfeit 
durch die wogende Seele. Was joll die werden? Vielleicht 
nichts, und mein Leben jchleicht wie jonjt eben dem Tod zu 
die Emigfeit hinab. O Herr, reiß mid in die Höhe! 

2. Es mag zmeierlet Wege für einen jeden Menfchen 
geben jich Gott zu nähern oder tugendhaft zu werden. Der 
eine Weg bejteht darin, daß man feine eigenen letzten Kräfte 
anftrengt um vorwärts zu jchreiten; der andere beſteht da- 
rin, dag man jehr viel betet. Auf beiden Wegen ift die 
Gnade Gottes wirkſam, nur iſt das DVerhältnig gegen bie 
Aufbietung der eigenen Kräfte ungleih. Das Gebet ijt der 
lange Arın des Hebel3. 

Wie ed Pflichten gibt, die Jeder erfüllen muß, in dem 
Bollfommeneren aber der Geift zu mehr noch treibt, als die 
Pflicht verlangt; fo ift e8 auch mit dem Glauben. Mans 
ches jtellt ung die Kirche al3 Dogmen auf, die zu glauben 
wir verpflichtet find; je mehr aber der Menſch von Fröm— 
migfeit durchdringen läßt, deſto Mehreres glaubt er auch 
noch, was nicht als Dogma ausgejproden ift, 3. B. ob das 
und jene durch Fürbitte der Jungfrau Maria erlangt ei 
worden. 

Wenn manchmal Leute ſterben, die ſehr fromm waren, 
und mich hoch verehrt hatten, jo ſchäme ich mich, daß fie nun 
in der andern Welt erfahren, wie es eben mit mir nicht fo 
brillant ſtehe. 

3. So viel ift mir jet anfhaulih, daß ich nur deßhalb 
nicht in alle mögliden Sünden verfalle, weil die Für- 
ſehung alle heftigen VBerfuhungen aus dem Wege räumt — 
und es ijt vielleicht gerade diejes ein Beweis meiner Schwäche, 
daß ich Feine ſchwere Verfuchungen befomme — und umge 
fehrt mag es ein Beweis von großer inmohnender Kraft fein, 
auf die Gott zählt und die zu Tag gefördert foll werben, 


105 


wenn einem Menſchen ſchwere Verſuchungen geichickt ‚werben, 
Es iſt gleichſam eine Ehre vor Gott, wenn von ihm. dem 
Allwiſſenden, Schweres einem Menſchen zugemuthet wird — 
wie es ein Zeichen der Schwäche iſt, wenn gar ſchonlich und 
glimpflich das Schickſal nach des Höchſten Fügung mit einem 
umgeht. Daher kommt in ſpätern Jahren, wo der Menſch 
gereifter ſein ſoll, heftigerer Sturm. 

Wenn ein Eſel mit Frucht, der andere mit Spreu beladen 
iſt ſo kann letzterer deßhalb doch mehr werth ſein: jo iſt es 
mit den Talenten, welche auf den Menſchen gelegt ſind. 

5. Wenn wir einen Blinden ſehen oder einen Auszeh- 
venden, jo jagt uns inniges Mitleid an; gegen Kinder. fühlen 
wir eine weiche bolde Juneigung ihnen freundlich zu fein, 
ſelbſt gegen junge Hausthiere bewegt e8 uns innerlich zum 
Wohlgefallen und zur Schonung. Gewiß nöthigt uns der 
Schöpfer deshalb gleichham durch Naturzwang zu diejer Ge: 
ſinnung, ‚damit wir. deito ſchonlicher mit Unglüdlicen und 
Schwachen. umgehen. Da wir aber diejelbe Neigung auch 
zu körperlich schönen Menjchen fühlen, in ähnlichem Zwang 
wie,gegen-Unglückliche oder Kinder: fo muß in dieſem Schö- 
nem wielleiht auch etwas liegen, was diejelben größerer Zu: 
neigung und Freundlichkeit von außen bebürftig macht — 
vielleicht größere Selbitjucht, die eben defihalb, um aus ihrer 
Kälte: zur Liebe erichlofien zu werden, von außen vieler Er: 
wärmung. bedarf — oder. auch böſen oder armjeligen Cha— 
rakter, der, um nicht unerträglich zu werben, die Verzuckerung 
ſinnlicher Schönheit braucht, — Freilich kann diefe Schönheit 
auch: dem Inhaber als Verjuchung beigegeben fein, und jo: 
mit. eine. Fräftige Seele vorausſetzen. 

13. Was weht mid an? ah, es ift nen erwacht und 
nach. ſeiner Ruhe mit größerer Kraft, das Heimmeh nad dem 
Murgthal, nad den dunklen Waldungen und den gothiſchen 
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Häuſern von Gernsbach. O ſüßes Thal, o liebes Ufer, o 
ahnungsvolles Raufhen im Fluß und in Tannenwipfeln! 
o ftänd’ ich dort und Fönnte jene Luft athmen und wonnig mich 
umfhauen! jtänd’ ich dort, ah, nur auf dem Kirchhof von 
Gaggenau Morgens früh, wenn die Lebendigen noch jchlafen, 
oder Abends, wenn vor der Dämmerung mich das Auge nicht 
mehr erfennen kann, oder wen ſchon der Mond heraufgezo: 
gen ift. Ach dürfte ich dort ftehen eine Stunde lang und 
meinen an ben Gräbern derer, die ich, die mic) fo lieb ge- 
habt und dann gejtorben find. Die Lebenden find mir ent- 
wachſen und find nicht mehr wer fie waren, als ich unter 
ihnen lebte; aber die Todten find geblieben. D glückliches 
Thal, du jzugendliches Leben! wo bift du jet? Andere Tage 
find gefommen, andere Wellen raujchen zwiſchen Felſen da— 
bin, und alle Blätter deines Grüns find ſchon Yange ver- 
welft, und neues Laubwerk, neue Menjchen, neue Luft und 
neue Wolfen ziehen über das Thal Hin. Nur die theuern 
Menjchen, die vor neun Jahren vor meinen Augen in in- 
niger Xiebe zu mir in's Grab gejunfen, nur fie ruhen noch 
am alten Plat und marten auf den Ruf zum Auferjtehen. 
Wie fchmerzlich, wie weh ift das Andenken, daß verſchwunden 
find jene wunderſchöne Zeiten und jene Menjchen, und ich 
nicht mehr ſchaue jene dunklen Berge, jene hohen Wälder! 
Welch’ eine Franke Sehnſucht ift erwacht; mie ein Fieberjchauer 
hat e8 mich ergriffen und zieht mich hin, wohin ich nicht kann, 
und zieht mich fort, wohin der Windjtrom meht, in jene 
Bergesbuchten im ſchönſten Thal der Murg! 

27. Endlich fehre ich mich wieder einmal zu diefem Bud) 
— es wird mir fremder und meine innere Zuftände verwe— 
ben, ohne daß ich fie im Buchjtaben mehr feitbanne. Eines 
ift mir unterdefjen Far geworden, daß ich nichts mehr zu 
hoffen, wohl aber zu verlieren habe von Seite des Sinnen- 
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Sabre, daß das Findlihe jugendlihe Wejen, mas mir als 
ftändiger Charakter inwohnt, nicht mehr im Körper fich re: 
präfentiren kann — ich werde aljo alt. — Geftern, als ih 
am fchönen Rempart jpazieren ging, fühlte ich das deutlich. 
Und fieh’, wie leiſes Vergnügen, daß ich dem Tod entgegen- 
reife, hauchte mic an. Schon einige Tage früher aber erin- 
nerte es mich mit großer Wahrheit, daß, wenn man älter 
werde, die Seele auch in der Art nad oben reifen und von 
unten fich Toswinden müſſe, daß man nicht traurig werde 
und ſich betrübe über das Ablaufen des Lebens. Wenn man 
aber jchmerzlih das Altwerden fühle, jo jei dieß eben ein 
Zeichen, daß die Seele nicht naturgemäß mit dem Körper 
fi entwicelt und ausgewidelt habe. Wenn der Herbft da 
it und die Frucht hängt noch ganz feit am Zweig verwachſen, 
jo iſt fie nicht gereift zur gehörigen Zeit und wird unreif 
abgerifjen. O möchte jener felige Traum in Erfüllung gehen, 
den ich in meinen Univerfitätsjahren hier phantafierend ge- 
träumt babe, von einem jchönen Lieblihen Sterben in Gott! 

Es fam mir jhon der Gedanke, daß ich vielleiht auch 
viele geſchenkte Kraft habe durch Gebet vieles zu erringen, in 
dem Sinn, daß das Gebet und feine Wirkfamkeit eine Art 
geiftigen Talents wäre, das nicht immer bloß von dem Grade 
der wahren Religiofität und Moralität abhängig jet. 

Jeden Morgen faft erwache ich mit einer ernten mora— 
lichen oder religiöfen Wahrheit, die gleichfam vor mir fteht 
und auf mi wartet — deren Kraft aber bald erlöſcht mit 
dem Wadjfein, wie Sternenlicht bei dem Nahen des Tages. 


Anguſt. 
7. Wie iſt meine Seele wunderſam bewegt und was 
thauet die Thräne im Aug’? Ach, wie mifchen ſich fo fü bie 
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Blüthendüfte der holdeſten Erinnerungen an meine Freunde 
und an ſchön verlebte Augenblide. S. und H. und die Ge- 
genden, wo fie weilen, fommen mir jo lieb, jo heimmwehig vor. 
Und die Winde und der Bergwald und die Höhe von Stidi! 
Ah, könnte ich niederfinken und nimmermehr aufjtehen, bis 
mich der Herr verjöhnt erhört — und für immer in jeine 
Arme eingeſchloſſen hat. Wie fühl’ ich mich jett jo bewegt 
in der Seele, wie wogt ſüße Sehnſucht und Muth zur Welt 
und zu Gott, wie möcht’ ich jet lieben, wirken in überjtrö- 
mender Fülle — wie hofft und freut fi das Herz — oder 
möchte doch hoffen und freuen — aber ad, wie bald wird 
all’ diejes wieder verſchwunden jein — denn die Woge, welche 
jet aufwärts hebt, ſinkt bald in den Grund wieder hinab, 
und zieht hinab. 

28. Eine ganz eigenthümlihe Schönheit erjcheint darin, 
wenn ein vecht lebendiger feuriger Menſch, oder ein geijt- 
veiches friſches Kind ruhig ſchaut oder ſinnt. Dieje Schönheit 
muß am Höchiten in Gott zu finden fein, weil Gott zugleich) 
das fraftvollite und lebendigſte Weſen iſt und zugleich das 
ruhigſte. 


September. 


15. Bonndorf. Vor 4 Uhr machten wir uns auf den 
Weg gegen Ebnet. Es war mond- und ſternenhell. Es be: 
wegten ſich keine eigenen Gedanken in mir, außer eine leichte 
Beſorgniß, ich möchte vor Gott nicht recht thun, daß ich dieſe 
Reiſe made. Gegen die Steig hin verlor ſich dieſes mehr-auf 
mein Gebet hin. Mit einer geiftigen Wolluft ſchaute ich 
wieder die hohen mit Wald überzogenen Bergwände und 
badete und verjenfte den Blick hinein. Nach einem Gang von 
etwa fünf Stunden fehrten wir ober der Steig im Hirſchen 
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ein. Der Wirth war jo unfreundlich, al3 man fein kann, 
ohne unartig zu feim Auf unfer Fragen jagte er, daß eine 
Schwarzwälderuht nur noch zwei Gulden gelte und der halbe 
Abſatz gegen früher nicht mehr jei. Ich jah hier wieder das 
langweilige Efien aus einer Schüfjel, wobei mir die Leute 
faſt zu träg jchienen, nur Speije zu fich zu nehmen. Nach— 
dem wir Kaffee getrunfen hatten, gingen wir wohlgemuth 
weiter auf den hohen Schwarzwälderhöhen zu dem Titijee. 
Wir jesten und dort auf den Raſen an das Ufer und jchau- 
ten in den See. Ganz wunderbar war das Kräus’len der 
Wellen im Sonnenjchein, wie Flimmern von Millionen Lich— 
tern, wie geihmolzenes Silber, wie wenn jeden Augenblick 
jonnige Flämmlein aus dem See auftauchten und jeden Augen- 
blick erlöſchen, um andern Platz zu machen. Es war ein 
Ihönes Feuerwerk aus Wafjer und Sonnenſchein geſchaffen, 
und das MWindeswehen in den Tannen am Ufer war die 
Muſik — und das Ganze ein Melodrama der Gottesnatur. 
Fernher vom andern Ufer jchallte die Art im Wald und das 
Schellen der meidenden Kühe — Wenn dann der Wind 
itärfer wehte, jo war ein großes Eilen, ein jcehnelleres Kom: 
men und Vergehen des Flammenſpiels. In dem dunklen nicht 
Sonnenjhein vefleftirenden Theil des Waſſers wallte es in 
farrirter Form und bot denjelben Anblick, wie ein Fiſch in 
jeiner Schuppenzeichnung. Es ward mir da angejchaut, wie 
Waſſer und Fiſch ein Einheitliches find; nicht bloß durch das 
Aneinanderleben, jondern auch in Gejtalt, alljeitiger als wir es 
nur zu erjchauen vermögen; wie überhaupt die Natur aus 
einem Anſchauungsgeiſt hervorgeht, und Alles, was da ijt in 
der Natur, nicht anders fein könnte, und jeder gottähnliche 
Geiſt auf gleiche Weije Alles konſtruiren würde, 

Wir ftiegen dann wieder eine Steige hinan, und dann 
durch einen langen Tannenwald auf ftiller einfamer Höhe. 
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Ich fog aus dem Anblick einer Waldwand von Tannen ge: 
bildet janfte Melancholie, und glaubte auch hier wieder dag 
Bermobenfein der Natur außer uns und des Geiftes in uns 
zu erkennen, daß gerade das, was in diefen ftillen dunkeln 
Tannen, in ihrem bemußtlofen langjamen Wachen, in ihrer 
melancholiſchen Farbe und Einfamfeit und Schmudlofigkeit, 
ohne Blüthe und Blatt und ohne Frucht angedeutet Tiegt, 
auch in der Seele angeregt wird und gleichfam herauf be: 
Ihmworen, wenn fie ji dem Anblick der Tannen bingibt. 

Später begegneten und nach entgegengejegter Richtung 
zwei Truppen von Komddianten, oder was fie fonjt fein 
mochten; fie hatten dem Aeußern nach denjelben Charafter. 
Die Männer waren groß, ſchlank und Schön gewachſen, hatten 
Schnäuzer und etwas phantajtiiche und zugleich arme Klei— 
dung; die Weibsleute waren bürgerlich werktäglich gefleivet, 
hatten viele Kinder. Einige diefer Kinder Hafchten gierig 
nah Nüffen, die ihnen die Mutter gab, ein anderes wuſch 
heftig ein Kleidungsſtück im Brunnentrog. Dieſe Kinder 
waren ſchwarz gebrannt, hatten ſüdliche Phyſiognomien und 
zeigten ein unjtetes, hajtiges, hitziges Weſen. Es kam mir 
der Gedanke, wie viel ich nützen könnte, wenn ich ein jolches 
Kind noch unverdorben megnähme und erzöge! Ebenſo fah 
ich unter der Steig einen Wagen etwa von einem Krughändler. 
Die Mutter jaß auf der Landmeide, ein Mädchen von höch— 
ſtens drei Jahren ſprang Hinter dem Wagen übermäßig le— 
bendig, wie ein luſtiges Hündchen hin und her — es gab den 
Anblick, da e3 zugleich feinen Laut von ſich gab und ver: 
brannten Teint hatte, wie ein Faunenfind oder ein Kind von 
wilden Menſchen. 

Nach Lenzkirch wurde die Gegend immer trauriger, bie 
netten wohlhäbigen Häufer machten fie durch den Gontraft 
beinahe noch ſchwerer und drüdender — unwillkürlich äng⸗ 
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ftigte mich der Gedanke, wie unerträglich es da im Winter 
den langen langen Winter fein müffe. Auf der andern Seite 
regte ſich aber auch der Wunſch wieder einige Monate in 
voller Einjamkeit zuzubringen und der Gedanke, es müffe da: 
durd ein eigenthümliches Leben und Gefinntwerden in mir 
erwachen. Nur fühlte ich, daß eine Einſamkeit in ſolcher öden 
Schwarzmwälderhöhe nicht die mir geeignete wäre, ſondern 
wie fie ſelbſt des Lebens baar ift, auch mir mehr oder we— 
niger das Geiftesleben ausſaugen würde und veröden und 
verfümmern ließe. &. mar mir durch feine fortwährende Zu— 
ſtimmung etwa unangenehm, jammt feiner mahrjten Her: 
zensgüte. Da auch die Geiftesftimmung, nicht nur Herz und 
Wille, Zu- oder Abneigung erregt, fo mag fie eben doch aud) 
abgejehen von der fittlihen Güte eine eigene hohe Bedeutung 
haben, mehr, als die Moralijten geftehen wollen. Freilich 
gilt aber auch hier, was von dem Sünder gilt. Wer mag 
jeinen Bruder verachten wegen Geiftesichwäche, da auch der 
geijtreichite gegen Gott blödfinnig ift, und Gott ihn doch er- 
trägt. Beſonders ergöbli war es mir, daß ich eine Poſt— 
trompete fand und tapfer darauf blies, um dem vorausfahren— 
den Knecht zu rufen. — In einem hochgelegenen Dorf Fehr: 
ten wir ein. Die Frau fagte, daß das Obft noch wohl ge: 
rathe und befjer als in Ebenen, weil es recht ſpät blühe und 
jomit weniger in Gefahr komme zu erfrieren. Nachdem die 
Leute dort vom Mittageffen aufgeftanden waren, heulten fie 
mit ungeheurer Schnelligkeit und ſichtlicher Gedankenlofigkeit 
mehrere Vater unfer und Gegrüßet feift du Maria herunter 
nebjt dem Glauben. In Bonndorf blieben wir in der Sonne, 
ein Vater fam mit einem Büblein von etwa vier oder fünf 
Sahren, und ſchien es von einem Wirthshaus zum andern 
täglich zu jchleppen und fleigiglich in Redensarten eines Säu— 
fer3 zu üben. Einen eigenen Eindrud auf mich machte die 
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Erzählung %8, daß ein Vilar, der ohnedieß nervenſchwach 
war, ein Mädchen verjehen mußte, dem das Fabrikrad den 
Zopf ergriffen und die Kopfhaut abgezogen hatte; jpäter von 
einem närriſchen Menjchen am Altar beinahe mit der Art 
erichlagen wurde, und durch dieſen Schreden faſt untauglich 
ift und oft von nervöſen Anfällen mitten in Funktionen gepadt 
wird. — Warum murde der Nervenjchwahe von jo jchred- 
lihen Ereigniſſen heimgeſucht? Gibt es auch ein Eingreifen 
der Schickſale auf die Anlagen des Menſchen in finjterer 
verderblicher Tendenz ? 

16. Stühlingen. Als wir dieſen Morgen bezahlten, 
war die Zeche jo gering, daß ich auf dem Wege noch einmal 
zurücbegehrte, um zu fragen, ob etwa nicht dad nur die Yor- 
derung für eine einzelne Perſon geweſen fei, da die Leute 
noch im Bett gelegen, und die Magd es irrthümlich veritan- 
den haben konnte. Sie begehrte nämlich für zwei Flaſchen 
Bier, etwas Nachteffen und Uebernachten für beide mitein- 
ander 48 fr. Der Weg von Bonndorf nah Stühlingen iſt 
dd, doch jahen wir hier zum erjtenmal in unficherer Ferne 
die Alpen, Am Weg ſtand wie gejtern zumeilen ein Kruzifir 
mit den Martyrmwerkzeugen. Auf einem bei Feldkirch war oben 
drauf ein Hahn gejeßt; und mit Recht, dem dieſes Berläugnet- 
und Berlaffenwerden in der Noth vom jonft treuften Freund 
war gewiß auch ein jehr jchmerzhaftes Leiden. Auffallend war 
mir dieſe Todtheit der Straßen im Verhältnig der Wege im 
Kheinthal. Es muß gewiß dieſes einſame von ſtarkem Ver: 
kehr abgezogene Leben auf Sinn und Wandel der Leute einen 
Einfluß äußern, daß der Charakter dieſer Leute, die da woh— 
nen, ein anderer jein muß, als im Rheinthal. 

‚ Auf dem Weg ſetzte ſich der Staub beſonders widerwärtig 
jtark dahin, wo etwas Unſchlitt an die Hofen gefommen war. 
Es Fnüpfte ſich daran die Betrachtung, wie wenig die Flecken 
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der Seele beachtet und angeichlagen werben, während man am 
Kleid den Flecken jehr ſcheut. Es mag eine ſolche Betrachtung 
an Frömmelei grenzen; jedenfall3 iſt aber jene Wahrheit ein 
Zeichen, wie wenig unjere Denkweiſe noch innerlich gemorden 
und einwärts gekehrt ift. Weberhaupt denkt der Menſch, wie 
jein Interefje, und mit dieſem Intereſſe und Denken prägt ſich 
die Seele immer mehr zu einem bejtimmten Charakter aus 
und geht darin auf. Das fiel mir bejonderd hier im Adler 
ein, mo ein Gontroleur und ein Kaufmann und ich als Geift- 
licher war. jeder von und mag den Stand des Andern als 
gering und unter dem jeinigen jtehend angejehen haben. 
Im Allgemeinen aber mag es immerhin bejjer jein, wenn die 
Seele, jo lange fie nicht nach Gott mit allen Kräften fteuert, 
noch bärenhaft, roh und unentwicelt ijt, wie fie jich in dem 
Brüllen und Saufen der Nekruten in der Borjtube anfündigt, 
als wenn ſie ſich in und an Weltgejchäften auscultivirt. Denn 
in leßterm Fall wird fie ein ausgejogenes Feld, während jie 
im eritern nur brad) liegt. 

Steckborn. Im Adler zu Stühlingen ſah ich noch einen, 
wie e8 jchien Angejtellten. In ihm war jo ziemlich der Ty— 
pu3 mancher fürjtlichen Beamten ausgedrüct, Hochmuth, Got: 
tes- und Menjchenveradptung, in jofern fie feine gleich oder 
höher Angejtellte find. Als wir hingegen die badijche Grenze 
überjchritten hatten, jo grüßten die Schweizer allenthalben 
groß und Hein. Selbſt in Schaffhaufen, diejer lebendigen 
Stadt, wurden wir durchweg fait begrüßt, dasjelbe thaten 
auch Schweizerjoldaten, die ung auf der Straße begegneten. 
Ich kann immer noch nicht Far begreifen, warum in unjern 
wohlhäbigen Leuten jo oft ein dicker Hochmuth fitst, während 
bei den Bewohnern der vom Rheinthal entfernteren Gegenden 
ſo ein humanes grüßendes Mejen herrichend iſt. ES jcheint, 
diejer viele Verkehr im Rheinthal erjtictt mit jeinem Staub 
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alte Sitte und kräftige Religiofitätz, deßhalb kann dann 
ungejtört das dem Menjchen Ingeborene fett und üppig ges 
deihen, Sinnenluft und Hochmuth. — Wir nahmen einen 
jungen Schmweizerfnabeu in unfern Wagen, der und darum 
recht zutraulich in feinem lieben Dialekt gebeten hatte — 
Bei Schaffhaufen wollte unjer Pferd jcheu werben und lief 
Ihon ganz nah nad einem jteilen Abhang in den Rhein 
hinunter zu. Kaum zwei Schritte davon hielt e8 der Fuhr— 
mann noch. Ich erichrad faſt gar nicht, wie wenn es ſich von 
ſelbſt verjtünde, daß mir fein Unglüd der Art geſchehen könne. 
In Schaffhaufen begegnete mir ein Jüngling, deſſen ganze 
Bildung das Ideal eine Schweizer ausdrückte, nämlich 
eine jchöne ſtolze Geſtalt, deren Stolz aber der Seele des 
Trägers nicht bewußt ift. Sehr viele Privathäufer haben 
ihre Benennung „zum Schwert, zum Wollenhandel, zum Rit- 
ter 2c.”, ohne Rückſicht, weſſen Gewerbes es ift. Ein Haus 
ift prächtig bi zu den Giebeln bemalt. Es iſt dieſe Verzie- 
rung. der mittelalterliden Häufer nach Außen die Ausprä- 
gung des Charakters jener Zeit. Reichthum und Pracht tre— 
ten hervor, damit Alle es ſähen und Theil daran hätten und 
fi ergötzten. Jetzt tritt nur jo viel hervor, al3 zur Befrie— 
digung der Eitelfeit nothwendig iſt; alle8 Andere, das 
Schönſte, zieht fich jelbitjüchtig zurüd in die Gemächer, und 
wird da allein genofjen. Um nicht wieder zurücigehen zu müflen, 
bejah ich den Wafjerfall abermals nicht. Als wir in Diefjen- 
hofen im Wirthshaus am Rhein bHielten, jprah mid das 
grelle Grün des Rheins bejonders an. — Später, als die 
Sonne ſank und der Unterjee anfing, da lag eine wunderbare 
Ruhe über der Landihaft und noch mehr über dem Waſſer. 
Ueberhaupt wie für das Gehör die Mufif die allumfafjende 
Malerei der Seelen und Gemüthszuftände ift, und zugleich 
Erwederin, jo ijt e8 das Waſſer eines Sees oder noch mehr 
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de3 Meeres für das Auge. Offenbar ift das Waſſer das Blut 
der Erde und hat in jeder Beziehung diefelbe Bedeutung, 
welche dad Blut für den Leib hat. Auch wo es als Fluß und 
See reicher hervortritt, wird die Gegend jchön, wie der Leib 
da, wo ſich Blut zeigt, an Lippen und Wangen. Als wir 
recht müde waren jagte ih: ich könnte doch noch jpringen. 
X fing ſogleich an und ich mit ihm den Trab anzuſchlagen. 
Es ging ganz leicht, und ich hörte nur aus Schonung für X. 
auf. Im Leu Hier Fehrten wir an. Der Wirth iſt die und 
behaglich in ſich, und jcheint nicht gejonnen, den Gäjten zu 
hofiren. Hingegen find die Mädchen freundlich. 

17. Conſtanz. Mit gar berzlicher gutmüthiger Rede 
gab uns die Magd den Abjchied. Die fühle Morgenluft 
weckte in uns frijcheres Leben. Es war jhön, wie der Tag 
am reinen Himmel in Morgenvöthe blühte, wie wenn die 
Natur in ihm ein jtilles feierliches: heilig, heilig ſpräche. 
Selbjt der Thau im Gras jchien mir nicht bedeutungslos. 
Er mag jeiner phyfiichen Urſache und Entjtehung nad 
erklärt werden, er mag feinem Nuten nad) betrachtet werden ; 
gewiß iſt er auch, wie jede Naturerjcheinung, eine finnvolle 
Hieroglyphe. Der Thau ijt das Wiederempfangen der Aus: 
dünſtung, welche aus den Pflanzen in die Höhe jtieg, reiner 
und zur Erquickung nicht nur der Pflanzen, die fie gejchict 
haben, jondern aller ohne Unterſchied. Zuerſt mißte ich es, 
daß feine Stöde den Namen der Orte angaben, wie im Ba— 
diichen — allein e3 hat auch diejer Mangel jeine gute Seite. 
Man wird dadurch genöthigt zu fragen, und das ijt menſch— 
liher, wenn es der Menſch von Menjchen erfährt, als wenn 
er es vom hölzernen Stock herabliest. Wir gingen dann auf 
den Hohenrain. In einem Bauernwirthähaug war Feine Milch 
zu befommen, und wir mußten uns mit dem mir efelhaften 
Frühftüc von Wein begnügen. Die zahlreichen veformirten 
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Männer, weldhe von den Höfen uns begegneten, hatten größ- 
tentheilg Fräde an. Sehr müde und mißvergnügt kam id) in 
Conſtanz an, Wir kehrten ein im *Hof. Während dem Eſſen 
war ein Schweizer da, deſſen Knabe von ungefähr zehn Jah: 
ren feine Klappe, die mit einer Blume geſchmückt war, aufbes 
hielt. Noch nie habe ich in einem Kindergejicht eine jo ſchwer— 
müthige Ruhe gelejen wie hier. Es war jeine jchöne Kleidung, 
wie wenn eine Leiche oder eine unglücliche Braut damit ges 
Ihmüct gemwejen wäre. Ich fonnte fait das Aug nicht von 
dem Kind wegwenden. Am Eſſen machte ein luſtiger Ober- 
lehrer mit und Bekanntſchaft, der dann jehr gefällig uns nad) 
Kreuzlingen in das Kloſter führte. In einer Art jilbernen 
Berflärung lagen See und Himmel vor und. Wir. wurden 
von H. begrüßt und mit größter Freundlichkeit begleitet. Wir 
gingen auf das Chor, wo ein Te deum mufifaliich aufge- 
führt wurde. Es rührte mich bis zu Thränen die Betrach- 
tung, wie dieje acht Klofterherren elend ausfterben und jehen 
müfjen, wie man auf ihren Tob wartet. . Der Prälat wurde 
frant vor bitterm Kummer, als ihnen alle Güter und Ver— 
waltung genommen wurden. Im Rückweg erzählte mir H., 
wie einer jeiner Freunde an einer Herzermweiterung frank war, 
und mit großer Sehnjuht und Hoffnung davon ſprach 
Wochen lang, wie er gern jterben wolle, wenn er nur noch 
einen Tag Erleichterung vor dem Tod befäme, das gejchähe 
ja doch gemeiniglich noch vor dein Tod, und man könne ſich 
doch bejjer bejinnen. Er befam aber jeines Herzens Wunſch 
nicht mehr, und ftarh mit einem außgehauchten Amen — und 
traf drüben Bater und Mutter, die hinübergegangen waren 
während jeiner Krankheit, ohne daß er es mußte. 

In Kreuzlingen betete das Volt den Roſenkranz; ich 
hörte hier deutlich, wie dieſes gemeinfchaftliche Gebet, mo die 
ganze Gemeinde wie ein Menſch betet, bei weitem mehr dem 
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Band der Liebe entipricht, als alles noch jo andächtige Be 
fondergebet — und e8 muß auch auf Liebe zurüchwirken, wenn 
jeder von Allen im Gebet unterjtügt wird und Alle gemein: 
Ihaftliche Sache darin machen. 

18. Eonftanz. Wir gingen mit H. auf den Füriten- 
berg und jaßen dort auf eine Banf, Deine Seele verjenkte 
ſich wieder in die Herrlichkeit des Sees. Dann in die Bilder: 
galerie von Weſſenberg. Das Erfte, auf welches ich losging, 
war die Cäcilia — und ieh’, fie war e8 nicht mehr, was fie 
früher für mid war. Ad, fo ift es mit fo Vielem noch — 
wie tief greift oft derjelbe Gegenjtand, wenn die Seele in 
einem empfänglichen Zuſtand fich befindet — und wie leer 
bleiben wir, wenn fie ſelber welk geworden iſt. Wohl jah 
ih noch, wie fie verloren war in Tönen ihrer Mufif, mie 
wenn ihre Seele nachflöge den Tönen, die in eine unbekannte 
Welt hinaugfchweben und unhörbar werden — wohl jah ich 
no das ſüße Entzücen des horchenden Engeld, aber e8 war 
nicht mehr dieje gewaltige Idealität, wie fie früher mich da— 
raus anjchaute und anglühte Aber ein Bild von der Ellen: 
rieder, ein frommes Weſen, war ein ergreifender Anblick für 
mich. Dieje unbeſchreiblich zarte heilige Unſchuld betete vor 
meinen Augen, und meine Seele Hagte, ach, jo bin ich nicht, 
und jo kann ich nie mehr werden. Einen ähnlichen Eindrud 
auf mich machte eine Jungfrau mit dem Kind, melde einher: 
geht und zwei Engelfinder tragen einen Blumenbogen über ihr. 
Die Kinder und die Mutter Gottes haben ein eigenthümlich 
frommes heilige Ausſehen, nit wie man fromm ijt auf 
diejer Welt, jondern e3 nur fein kann in einer andern, jo 
übernatürlic und himmliſch träumend, daß es einen ſchaudern 
würde, wenn ſolche Wejen einem begegnen würden. Alle an— 
dern Bilder bejah ich faft nicht, da ich nach Bildern ihres Kunſt— 
wertheg wegen nichts frage, jondern fie nur dann liebe, wenn 
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die Phyfiognomie des Gejichtes mich anfpricht. H. begleitete 
ung mit außerordentlicher Liebe und Gefälligfeit. Nach 11 
Uhr fuhren wir fort. Das Waller und die Gegend lag in 
wunderbarer Schönheit vor ung, und ich verliebte mich tiefer 
und tiefer in den See, jo daß ſchon wieder mitten im Genuß 
ber Gedanke aufitieg, wie ſchwer es mir fein werde, wenn 
ich diefe Gegend nicht mehr habe. Eine Taube fist täglich auf 
das Dampfichiff nah Meersburg und fährt mit. Den N. 
traf ich dafelbjt nicht, wohl aber S. Diefer fagte mir felbit, 
nahdem er ung mit höchſter Gaftfreundfchaft aufgenommen 
batte, wie er ſich kindiſch freue, mich bei fich zu jehen. Dann 
gingen wir in das Gärten. Es gefiel mir wunderbar dieſe 
göttlihe Gegend; noch mehr in der Höhe in einer alten 
Wirthſchaft. Warum gibt Gott manden Menfchen jo unbe: 
jchreiblich Herrliche Gegenden, und andern jo trijte Wohn- 
orte? und muß nicht in den Menjchen ein mejentlicher 
Unterſchied jelbjt Liegen, jo daß dem Hardtbewohner- jeine 
dden Sandfelder, und dem Schweizer feine Alpen und Seen 
nothwendig find zu feiner Beftimmung, und eine Umkehrung 
dieſer Verhältniffe ſchädlich wäre? Namentlih könnte das 
zum Leichtſinn geneigte Gemüth in ſehr ſchöner Gegend eine 
zu behagliche Meinung von der Güte Gottes bekommen, und 
der Düftere könnte in trüber Gegend ganz verſumpfen. 

H. zeigte mir ein Gartenhaus in der Nebhöhe ganz ein- 
ſam; dort wohnt eine Dame, die ein wunderſchönes blondes 
Mädchen von fünf Jahren bei jich hatte, das fie angenonmen 
bat. Hier lebt fie ganz allein und genießt nichts als Mil 
und Brod. Ich dachte, wenn es mir vergönnt wäre, für mich 
nur zu leben, zu einem ſolchen Leben könnte ich mich gern 
entſchließen. Es intereffirte mich jo fehr, daß ich begehrte am 
Garten vorbeigeführt zu werden, ob ich fie nicht erblide, 
Dann gingen wir auf den Kirchhof. In der Kapelle beteten 
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einige Frauen. Ueberall zieht nichts mehr den Menfchen zum 
Beten an, als einjam ftehende geräufchloje Kirchen; denn 
in voller Einfamkeit erwachen die Gedanken in folch’ eigen: 
thümlicher Weife, daß ich jchon in den innerlichen Seelen: 
bewegungen einen wejentliden Unterjchied fühle, ob jemand, 
wenn auch ganz jtill, in meiner Nähe fich befindet, oder ob 
ih ganz allein bin. Bei der Rückkehr ſchaute ich ſinnend in 
die abendliche Fluth, wie jte von geringem Wind bewegt in 
der Abenddämmerung fich wiegte. Am Ufer wartete H. auf 
ung. Wir aßen gejtern den ganzen Tag nichts Anderes als 
Brod, tranfen aber alles, außer Schnaps. Ich bemerkte aber 
an mir, daß, wenn ich Förperlich herabgejtimmt bin, ich 
jehr leicht mit Widerwillen die geringjten Mängel Anderer 
bemerfe und fie auf mid) einwirken laſſe. Es fehlt dann 
an Fräftiger Reaktion, wie der geſchwächte Körper leichter 
von äußerm Anſteckungsſtoff überwältigt wird. Zugleich 
will mir jedesmal beim Aufwachen ein Vorwurf kommen, 
als ſei es wohl nicht vecht, ſolche Vergnügungsreiſen zu 
machen. 

19. Lindau. Der freundlide ©. wartete in übertrie- 
bener Beicheidenheit vor der Thüre unſeres Zimmers, bis ich 
es merkte und ihn herein vief. Unſere Zeche war hoch, und 
die Bedienung nicht gut. Auf dem Dampfichiff erfriichte mich 
die Seeluft an Leib und Seele, wie wenn ich auf hohem Ge- 
birg ginge, bei dem ftarfen wie wollüſtigen Wellen des Sees 
fragte e8 mich, ob nicht diefes behagliche Wogen aud vom 
See gefühlt werde, ob denn Gott das angenehme Empfinden 
zu dem Sein gebe? 

Leutkirch. Es nahten ſich die Berge von St. Gallen 
und wurden allmählig grün für das Aug. In Rorſchach 
landeten wir. Sch wurde auf dem Schiff befannt mit meinem 
Conreftor au... n. Er nahm fih um den Dr. Strauß an 
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und jo kam ich in einen religiöfen Disput, welcher ähnlich 
ji) wendete, wie vor einigen Jahren auf dem Gejellichafts- 
wagen nad Karlöruhe mit einem jungen Frankfurter, Er 
hielt nicht wohl Stand und ich fühlte eine Art Uebermuth 
in diefem intelleftuellen Zweikampf. Beſonders griff ich ihn 
darüber ernftlid an, daß er meinte, das Volk könne auch 
fittlich leben ohne pofitive Religion. In Lindau wurden wir 
von den Zöllnern ganz höflich behandelt, und fehrten in der 
Gans ein. Die Wirthsleute waren recht baieriſch gutherzig 
und bejorgt. Zugleich war ein Kellner da von ohngefähr fünf: 
zehn Jahren. Diejer hatte eine Gejtalt und ein Geficht wie 
ein unſchuldiges Mädchen und doch zugleich die Kraft des 
männlichen Gefchlechtes darin. Seine Sprade war jeltfam 
Ihön und entiprechend. Als wir zu Tijch beteten, jtand auch 
er mit zufammengelegten Händen ftill. 

Wir nahmen zu viert einen Kutjcher nach Augsburg. Als 
wir aber lang an der Brücke gewartet und dann auch gefucht 
hatten, hatte fich unjer Straußianer davon gemacht. In Kine 
dau felbit famen mir die Leute von durchgängig hübſcher Ge: 
jthtsbildung vor. Wir fuhren in großem Staub fort. In 
Wangen hielten wir und tranfen Kaffee und gingen in der 
alten Reichsſtadt umher. Schon vorher waren mir durch 
zwei Ehrenpforten gefahren, welche einem Neupriejter errichtet 
wurden. Auch die Kirche und mehrere Häufer, ſelbſt ein Fuß: 
weg war mit Kränzen verziert. Es muß ein lebendiges Regen 
der Religiofität in diefen Leuten fein, daß fie eine jo große 
Freude ob einem jungen Priefter an den Tag legen — und 
mit Net ehren fie ihn jo, denn das Volt muß jeden echten 
Priefter als ein Opfer anfehen, welches fich ſelbſt für dag 
Heil des Volkes Hingibt. Dann fuhren mir in die Nacht 
hinein, zwilhen Hügeln und Tannenwald und Waldbäche; 
ich, verjenkte die Seele in das Abendroth, wie es an einer 
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Tannenhöhe langjam verglimmte und fühlte die mir fo Liebe, 
lei an Trauer anftreifende Ruhe. 

20. Beim Aufwachen fiel mir ein, wie wir jegt fo in 
der Kutſche zuſammen fahren, ob wir einſtens nach dem Tod 
oder im Gericht zujammengeftellt fein merden. Derjenige, 
gegen deſſen Verachtung und Aneflung ich auf dem Wege zu 
fämpfen hatte, mag wohl weit und herrlich über mir ftrahlen. 
Denn er bejittt außerdem, daß er ſonſt brav iſt, eine ausge: 
zeichnete Demuth. Als wir ung geftern von Lindau hinweg 
entfernten, 309 e8 mir die Seele heimmehartig zurück, und 
fie wurde wie jchmerzlich Losgerifjen von dem ſchönen See. — 

Memmingen. Diejfer Ort kündet dadurch ſchon an, 
daß er ganz proteſtantiſch iſt, indem ſelten jemand grüßt: hin— 
gegen ſind die Phyſiognomien ſchön. — Auf dieſer Reiſe im 
Vergleich mit der, welche ich vor 10 Jahren gemacht hatte, 
finde ich mich entſchieden darin verändert, daß ich mich jetzt 
der Reflexion oder eigentlich der Intuition hingebe, während 
ich früher paſſiv von den verſchiedenartigſten Gemüthsbewe— 
gungen angeſtürmt wurde und zwar großentheils von ſolchen, 
die in Natur und Welt ihr Leben wurzelten. Es iſt in mir 
ruhiger und ernſter geworden, als ich in jenen Jahren war, 
und meine Seele gründet weniger eng und tief mehr im Sinnen— 
leben, fondern löst ſich mehr los und zweigt in die unſicht— 
bare Welt hinüber, Bei großer Kälte jahen wir Kinder baar- 
fuß auf der Weide beim Vieh jtehen. Wie mag fi) das ein- 
mal ausgleichen, daß wir es fo behaglid und vergnüglich 
haben, während viele viele Menjchen nicht einmal das Noth: 
wendige befommen? Ich meine, day auch die Beſſern, ja die 
Beiten unter den vornehmen Ständen ed mit dem Gebot der 
Nächſtenliebe nicht genau genug nehmen. Und auch ich jollte 
einmal Ernſt machen. 

Mindelheim Memmingen it ein jehr häßlicher Drt 
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von 8000 Seelen, die Häufer find in dem mwiderlichften Styl 
vom Ende des fiebzehnten oder Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts gebaut. Die Straßen find zum Theil fehr breit und 
gar todt. Ebenſo ijt die Gegend in ihrer weiten Hochebene 
unfäglich niederſchlagend. Ein Falter Nordwind mehte über 
die ftaubige Straße. Sibirien fann jchwerlich Leerer jein. 
Eine melandoliihe Gegend iſt mir jehr lieb, wie wir 3. B. 
fpäter eine trafen, wo an einem Weiher voll Rohr Hügel mit 
Tannen bewachſen fich erheben — aber eine Gegend, die auch 
gar von Allem entblößt iſt, was eine Stimmung erregen fönnte, 
läßt der Seele nur das Gefühl innerer Leerheit und Dede. 
Ueberhaupt aber wird es mir fait ängjtlich zu Muth, wenn 
ih weit drin tn Bergen wohnen müßte, wo ich weit und 
breit die Sonne nicht in der Tiefe, wie im Rheinthal unter: 
gehen ſähe; jo mag es aber vielleicht den meisten Rheinthälern 
gehen. — Was mir in Diemmingen gefiel, waren einige ſchöne 
Kinder, die mich grüßten, und die Stadtmauer, auf welcher 
man rings umber gehen fann, wie in Gengenbach früher, 
mit freier Ausficht in die Stadt und das Innere. Was mic 
mwunderte, war, daß dieje größere Stadt nicht einmal ein Lan— 
desgericht habe. Vor dem Ort und auch fonjt hörten wir bie 
Schellen vieler weidender Kühe. Es machte einen eigenthüm— 
lich melancholiſchen Eindruck auf mid. Es wäre gewiß für 
Menſchen- und Selbjtbefenntnig ungemein viel gewonnen, 
wenn ein Jeder unterjcheiden könnte bei jolchen Eindrücken, ob 
und wie weit fie allgemein menjchlich find oder nur individuell, 
ob aljo diejes Schellen nur mir melancholiſch vortommt, oder 
Jedem unbefangenen Menſchen. Und mern in legterem Fall 
wirklich dieſes Tönen, wie auch das fernere Glockengeläute in 
Jedem Wehmuth anregt, jo fragt es ſich wieder, ob etwas ob- 
jeftio Wehmüthiges darin liege, oder ob es nur ſo ſpezifiſch 
auf den Menſchen wirkt, wie gemifje Stoffe nur den blind: 
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geborenen Thieren tödtlich find, oder die Pfirfichkerne nur dem 
Eichhörnchen Gift werden — jo daß vielleicht Kühe durch das— 
ſelbe Schellen Iuftig geitimmt werden. — Auffallend war mir 
in diefer Gegend ferner, daß die Männer auf dem Felde, ſelbſt 
Hirtenfnaben, Schürzen tragen. Die Häufer find zum Theil 
gepflaftert, d. h. jie find jehr flach und die Schindeln darauf 
iind mit Wadeniteinen belegt. Etwas undelifat kam es mir 
vor, daß über einer Stallthüre, vor der ein großer Mifthaufen 
lag, die Hl. Dreifaltigkeit gemalt war. — Die Straße war 
unfäglich einſam und menjchenleer weit und breit, jo viele 
Weiler auch rings umher durch ihre wohlfeilen unfchönen 
Kirchthürme angezeigt waren. Fern her jchauten wie ein leiſer 
Nebel die Alpen herüber, dag einzig Tröftliche, was man 
jehen konnte. Da eine Steige kam, jo jtiegen wir aus, und ic) 
ging einjam eine Stunde lang durch öden Wald und Berg. Jetzt 
erit wurde ed mir recht wohlig in Gott mit ihm allein: Denn 
wenn auch nur Menjchen in meiner Nähe find, jeien jte auch 
noch jo lautlos, jo ermachen Doch nicht dieſe jürgen Gedanke, 
wie wenn ich in voller Einſamkeit bin. Ja bier muthete es 
mich erſt recht an, dieſe tiefe Einöde, und ich fühlte, mie es 
eine heilige Wollujt fein könne, allein zu leben al3 Einſiedler, 
porerjt dem Leib nad ohne Luſt und Leid, und jpäter aud) 
mich zu vergnügen ihn zu plagen. — 

Türfheim. In Mindelheim, dem der Wirth anriihmte 
elf Geiftliche und zweierlei Klofterfrauen zu haben, mußten wir 
unmäßig viel bezahlen. Die Kirche ift überladen und hat Fein 
einziges gute Gemälde. Hingegen machten auf dem Wege 
einige Männer viel tiefere Neverenzen, als jonjt an andern Or— 
ten. — Wie wir eigentlich ohne Bewußtſein Fichtianer find, gibt 
jich darin zu erfennen, daß man von Dingen, die noch find, 
die wir aber gejehen haben und nicht jehen, in der vergangenen 
Zeit fprechen. 3. B. die Gegend war dde, da jie doch nicht 
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anderd geworben tft, fett ich fie nicht mehr ſehe. Es Tiegt 
diefer Redensart das Urtheil zum Grund, nur mas ich jehe, 
das ijt wahrhaftig. — 

Es famen wieder langmeilige halbgewachſene Tannen: 
wälder; unmillfürlich fallt mir beim Anblick der Kiefer 
Galgenwejen ein. Wohl gefällt mir hier und im vorigen 
Wirthshaus, daß die Aufwärterinnen die altveutjchen ledernen 
Taſchen mit der Gurt tragen. Es ift dag nicht eine aufge: 
friichte Mode, wie bei ung die mittelalterlichen Trachten, ſon— 
dern es iſt geblieben aus dem Mittelalter. Und gewiß ift ein 
alter Brauch, herüber erhalten aus frühen Jahrhunderten, 
ein jo ſchönes und lebendigeres Denkmal, als ein gothiiches 
Gebäude. Das findet man aber nur in Gegenden, mo nicht 
durch ſtarken Verkehr Alles verſchwemmt wird. So beteten 
auch jelbjt die Wirthsleute und ein Gaſt laut beim Betglocke— 
läuten. — Ungemein auffallend war mir der außerorbent- 
liche Unterjchied zmijchen der himmlischen Gegend am See und 
diefer elenden bettelhaften Landichaft, die von der Natur 
faum das Nothdürftige bekommt. Die Leute im Haus fom= 
men mir ungemein zutraulich und offen vor, wie wenn wir 
alte Bekannte wären. Es gefällt mir dieſes Wejen jehr wohl, 
denn es ift echte Humanität, jeden Menjchen lieb und gut 
vorauszuſetzen und ihm jo zu begegnen. 

21. Shwabmünden Sp freundlid man und in 
Türfheim behandelte, eben jo billig waren auch die Leute. 
Die Kirche machte im Ganzen einen guten Cindrud. Auf 
dein Weg, der durch eine jehr trojtlofe jtundenmeite Ebene 
führt, fiel mir ein, dag die Natur zur Offenbarung jtehe, 
wie der Traum zum Wachen. Wie im Traun alle Gedanfen 
ſich als Bilder gejtalten, jo find auch in der Natur alle 
höheren Wahrheiten als finnliche Erſcheinungen vorhanden 
und bebürfen der Auslegung. Man könnte fomit die Hl. 
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Schrift das Dictionär zu dem Buch der Natur nennen; und 
es wäre ein interefjantes Werk, ein Traumbuch der Natur, 
eine Auslegung ihrer verborgenen göttlichen Wahrheiten zu 
ſchreiben. Es wäre dadurch aud für die Offenbarung ge 
wonnen — fie wäre reicher und anjchaulicher, gleichjam affom- 
pagnirt durch die erſchloſſene Hieroglyphif der Natur. — Es 
begegneten uns an der Straße mehrere Perſonen, melde eine 
Art filberner Kronen oder Körblein hatten, aus welchen breite 
Bänder heraushingen. Es geziemt jich jehr wohl, daß der 
Menſch eine Krone trage zur Erinnerung, daß er ein König 
jei, und gehe er jonjt auch als Bettler umher. Eben jo ge: 
fällt mir auch die Sitte dieſer und der Hildenfinger, daß die 
Giebel der Häufer auf beiden Seiten fich in Kreuzlein endigen. 

Münden. Die Hauptitraße von Augsburg jteht mit 
ungemeiner Herrlichkeit da, wie ich noch Feine Straße gejehen 
babe. Wir kehrten in der Traube ein, wo wir ziemlich theuer 
gehalten wurden, namentlich ift mir diefe hochmüthige Vors 
nehmheit der Oberfellner ärgerlih. Uebrigens ift e8 ein 
fonderbarer Unfinn, daß man an den Wirthötafeln genöthigt 
ift, mit viel größerer Ueppigkeit zu jpeifen, als es zu Haus 
geihehen kann, da man doch ohnedieg auf der Reiſe mehr 
Koften hat. Ein Rheinbaier jah viel auf mich und redete 
mid) unter dem Thor endlich an, ob ich nicht ein Landämann 
jet, er glaube mich in Zweibrücken ſchon gejehen zu haben. 
Diefes ift mir auch font ſchon begegnet, z. B. in Colmar von 
Belgiern. Es ſcheint, mein Geficht jet nach einem ziemlich 
allgemeinen häufig vorkommenden Typus zugejchnitten. Auf 
der Straße nad) Augsburg begegnete und bettelte ung ein 
Knabe an, deſſen Oberarm in einen Eurzen, fleifchigen Pfahl 
ausging. Was hier aber die Natur verkehrt hat, das hat 
nun tiefe Folgen für das Leben des Knaben, nicht nur, daß 
er nicht arbeiten kann, fein Unglück ift auch die Veranlaſſung 
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zu einem Bettelleben mit all’ feinen Ergebnifjen. Weberhaupt 
fnüpfte fich hieran der Gedanke, wie denn leibliche und 
geijtiges Unglück ausgetheilt werde, wie viel Gutes der Menſch, 
abgejehen von jeinem moraliichen Werth, zu genießen befomme, 
‚wie 3. B. der reiche Prafjer oder der Heidenfönig, und wie 
groß und lang das Maß der Nachſicht ift, welche der Sünder 
von Gott empfängt. Denn fo viel iſt gewiß, daß auch der 
Sünder mit Freude und Fürjorge eben jo, wie mit Sonnen: 
jchein und Regen gejegnet wird — auf der andern Seite aber 
Gott ihn oft ganz plößlich von fich ftöht, und ihn eines un— 
glüdjeligen Todes ſterben läßt. — Die Gegend von Münden 
und Augsburg ift eine ungemejjene große Hochebene, baum— 
08, voll Sand und Moorgrund, mit unabjehbaren Haiden. 
Nicht nur fieht dad Auge auch gar nicht? Erquicliches, ſon— 
dern, wie man jagt, daß alte Leute den bei ihnen liegenden 
jungen phyſiſch die Kraft ausfaugen, jo faugt auch der längere 
Anblick dieſer Gegend, wie wir fie nun auf der Reife hatten, 
der Seele Muth, Kraft und Energie aus, jo daß ich wie ge: 
ängjtiget von Seelenſchwäche wurde. — 

22. Münden. In großen Städten wandelt mich faſt 
regelmäßig die Bejorgniß an, wie die vielen Menſchen 
auch täglich jatt ernährt werden mögen, immerhin jcheint mir 
aber eine jehr große Stadt etwas Naturmwidriged, man ver: 
gift dabei jelbit beides leicht, Gott und die Natur. Gott, 
weil unter diefem Menjchengewimmel der Gedanke an Gott 
ſchwerer auffommt, denn Gott ift hauptſächlich ein Gedanke 
der Einſamkeit; und die Natur, weil man Tag für Tag nur 
in einer Umgebung lebt, welche aus lauter verfünftelten und 
gemachten Gegenftänden beiteht. Da ich in der Schweiz war, 
vor einigen Tagen noch und aud) vor zehn Jahren, kam es 
mich wie bittere Heimmeh an, als märe jchnell mein Herz 
an dieſes Land geklebt; da ich aber nach dem Elſaß kam, und 
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jest in’3 Bayerland, To denke ich jelbft gern an baldige Rück— 
fehr. Als wir in das Schloß gingen, begegnete ich einem 
Mädchen von etwa acht Jahren, das eine Schachtel und ein 
Brödchen auf den Boden geitellt hatte, um fich den Strumpf 
zu binden. Sein Kopf war ſchön gebaut und mit blonden 
‚Haaren geſchmückt und fein Gefichtchen zart und ſchön und 
hold gefärbt. Da kam e8 mir, wie doch Gott unendlich 
Schöner durch die Natur bilde, und fein Gebilde unvergleich: 
lich inniger und zwingender anſpreche, al3 es des Künſtlers 
Hand erichafft. Ein malerifcher Anbli wegen jeiner inneren 
Anmuth mar e3 mir, als ich zwei Mädchen, wovon das ältelte 
etwa zehn Jahre alt fein Fonnte, auf einem Wagen figen und 
die Pferde leiten fah; fonjt mar niemand bei ihnen. Gerade 
diefer Contraſt der größten Thierjtärke, unterwürfig der 
ſchwächſten Art des Menjchengejchlechtes, dem Kind und dem 
Mädchen, gab dem Ganzen die anziehende Bedeutung. Eben 
fo ſchön kam mir in der Zufammenftellung es vor, als ich 
einen Mann pflügen jah; vor ihm ging ein Mädchen von 
etwa jieben Jahren, welches das Leitjeil führte vom ange- 
Ipannten Pferd. In Augsburg führte eine alte Berfon mit 
einem Gebetbuch in der Hand eine andere jehr preithafte Alte 
— zuerjt fam mir eine Anmwandlung von Verachtung gegen 
diefe von Natur und Welt verläugneten Weſen — aber dann 
itellte fich die Wahrheit mir vor Augen und der Glaube, daß 
diefe alten Perſonen vielleicht Hoch, jehr Hoch vor Gott jtehen ; 
und alles Schöne, was vor der Welt dafür gilt, vergoldeter 
Koth it. — Es iſt Feeilich etwas Herrliches, die Fülle von 
jugendlicher Schönheit und Friſche in einem wohlgebildeten 
Jüngling, allein e3 ijt mır ein Thautropfen vom Himmel ge- 
fallen, der in der Morgenfonne kryſtalliſch ſtrahlt — aber im 
Strahlen verdunftet er, und die Sonne, weldhe ihm die ſchö— 
nen Farben leiht, leckt ihn aud auf. — 
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Da ih nun weit längere Zeit von der Heimath entfernt 
bin, fo fühle ic) mid allmählig überjättigt und unbehaglich, 
und e8 zieht mic) zurüd. — Bei dem Einfteigen im Bahnhof 
war mir die ungewöhnliche Freundlichkeit und Höflichkeit des 
Condukteurs auffallend, da ich an manchen Leuten dieſes Ranges 
ein herrifches, hochfahrendes Benehmen fonft gewöhnt bin. 
Ebenfo gefiel mir die Einfachheit, mit welcher alle dazu ge— 
hörigen Gebäulichkeiten aufgeführt find, im Gegenjag der 
fündhaften Verſchwendung bei und. Ueberhaupt jehe id) 
immer klarer, wie groß der Unterjchied in den verjchiedenen 
Gauen des großen Vaterlandes bezüglich der Deutjchheit und 
Ehriftlichkeit it. Kann man doch Gebiete finden, wo „Ans 
gejtellte” zu der Niederträchtigfeit herabgejunfen find, daß 
fie einem fürjtlihen Geburtstag zu Ehren in die Kirche gehen, 
aber an den höchſten Teiertagen jo wenig an eine Kirche 
denken, ala der Hund hinter dem Dfen. Dafür ijt aber in 
ſolchen Drten dejto üppiger und alles überſchwemmend Hoch— 
muth, Sinnenluft und Habgier eingebrochen — und ed wäre 
mahrhaftig ein großes herrliches Streben, diefer Verweſung der 
Menfchenjeelen mit Muth und Kraft und Geſchick entgegen zu 
treten. — Se näher wir Augsburg famen, deſto mehr nahm Die 
Güte der Straßen und das Betteln zu. — In ganz Bayern jah 
ich die Weibgleute mit verbundenen Köpfen oder Hauben — und 
in ganz bayriſch Schwaben die Männer, oft auch die Knaben 
mit Schürzen. Würde man die einzelnen deutſchen Völker— 
haften mit Hunderafjen vergleichen wollen, jo gebührte dem 
Bayer, feiner finnlihen und oft auch ꝓſychiſchen Erſcheinung 
nad, die Bergleihung mit einem Pudel. — Da mid &. und E. 
anmiberten wegen ſchwächlicher Intelligenz und Benehmen, fiel 
mir ernft und ar die Wahrheit ein, wie ja Gott jo unendlich 
liebreich und hegt und pflegt, da doch unter und auch der Vorzüg— 
lichfte ein elender, kränklicher, nichtsnutziger Wicht vor Gott ift. 
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So eben fomme ich aus der Glyptothek. Mit feltener Be: 
reitwilligfeit und freundlicher Anſprache zeigte man mir 
Straßen und Häufer, nach denen ich fragte. Zuerſt gingen 
wir in die Jefuitenfirche in der Nähe des Chores. Es wurde 
gerade eine hl. Mefje gelejen und zwar mit ungewöhnlicher 
Rangjamkeit. Im Ganzen machte die Kirche, jo fehr fie 
auch überladen ift, einen guten Eindruck auf mich. Vor einem 
Muttergotteg:Altare waren einige Gebete an fie aufgehängt, 
was ich von Meersburg an bis hierher nicht jelten in den 
Kirchen antraf, Es iſt dieſes auch eine vecht geeignete hrift- 
liche Verehrung, ein entjprechendes Gebet am Altare aufzu: 
hängen, um die Gläubigen dadurd einzuladen und zu veran- 
lafjen, auf gleiche Weife die Jungfrau zu verehren und von 
ihr Segen zu erbitten. So ift überhaupt das Volk ohne Re- 
flerion viel geiſtreicher, wenn es ernitlich an's Chriſtenthum 
glaubt, als die meilten vertrockneten Gelehrten. 

In der Glyptothek ſprach mich ſehr Weniges tiefer an, 
jo ſchön auch Vieles fein mag, außer einen folofjalen Apollo 
und dem Kopf des Kaiferd Severus. Die Gemälde darin 
von Cornelius kommen mir fait grotesf und grell vor. Ueber: 
haupt iſt mir das Heidenmwejen fremd, und ich möchte jagen, 
unheimlich geworden. Auch machen Statuen wenig Gindrud 
auf mich, wenn nicht ihr Geficht mich tiefer anblickt. E3 ift in 
den Statuen noch mehr die Leblofigfeit fichtbar, als in den Ge- 
mälden. Was trieb aber den Menjchen, das jchöne, lebendige 
Naturgebild des Menſchen in Statuen fejtzubannen? Er 
wollte durch den Stein der Geftalt dag geben, was ihr am 
Lebendigen abgeht: das Bleibende Allein die Wärme 
geht gemeiniglich am falten Marmor verloren. — 

Ber dem Mittagejjen ſaßen bei mir ein geiftlicher Pro: 
feſſor aus Paſſau und ein Offizier. Beide gefielen mir vet 
wohl ; namentlich that das anjtändige und vernünftige Reden 
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des Dffizierd wohl. So jagte er z. B., als von einem Be— 
amten die Rede war, der jich vorgeitern um daS Leben ge- 
bracht hatte, er meine, daß diejes fein Menſch thun könne, 
fo lange er noch einen Funken Vernunft bejiße; aber eine 
andere Sache fei e8, wenn man frage, was den Menjchen fo 
weit gebracht habe, daß ihm die Vernunft erlöfcht jei. — 
Nach dem Efjen gingen wir in die Auer Kirche. War ich 
feit gejtern innerlich verwelft und vertrocdnet, jo war es 
mir jet, wie wenn die Lichtbilder von den Fenſtern herab 
alle auf meine Seele mit ftiller jtetiger Gewalt eindrängen 
und magisch durch ihr frommes Licht fie erweckten und auf: 
rührten in ihren Grundfeſten. Es fam mich ein inmerliches 
inniges Meinen an und ich mußte gewaltſam die Gemüths— 
bewegung zurüchalten. Ja ſchon die Roſe über dem Portal 
machte auf mich einen Eindrud fo jüR und jo durchdringend 
lieblih, wie die allerfühefte Mufil. Mit VBerwunderung 
wurde ih da inne, wie die Karben alle ohne Daritellung 
eines bejtimmten Weſens durch ihre Zujammenjegung wie 
die Töne auf dag Gemüth wirken fönnen. So fönnen denn 
auch jest noch die Menjchen zur großen Andacht weckende 
Gotteshäuſer hervorbringen. 

Sa e3 hat noch fein Münfter einen jtärfern Eindrud auf 
mich gemacht, al3 dieje nene Kirche durch ihre wunderbaren 
Slasmalereien. Erſt jeßt ward es mir recht, die Reife nad) 
Münden gemacht zu haben. — Hernach gingen wir in eine 
andere Glyptothel, als wir den Morgen gejehen hatten, auf 
den Kirchhof. Ich Jah daſelbſt Schöne Bilder mannigfachſter 
Art. Ein Herr und eine Dame waren bejchäftigt, dag Kreuz 
über einem Grabjtein zu befränzen — eine andere Dame 
reinigte einen Grabftein mit einer Dalienblume Auf dem 
Grabjtein Frauenhofers ftehen die ſchönen Worte: sidera 
approximavit, — Sonderbar berührte es mich, daß 3. 2. 
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ein reicher Biermirth ein fürjtliches Monument auf dem Leich- 
nam figen hat. — Allmählig fam innere tiefere Einwirkung 
von augen. Unter den Hallen jteht eine Himmelsfönigin, 
groß und edel, die Hände betend vor der Bruft aufwärts 
gerichtet und im Geficht ein unſäglicher Ernſt und heilige 
Schönheit. Da blieb ih nun ftehen und ließ die Andern 
gehen. Dieje8 Bild predigte mir mit großer ergreifender 
Gewalt. Ja e8 faßte meine Seele an, daß fie mit un: 
gewöhnlichen Ernſt fragte: was muß ich thun um felig zu 
werden? und daß es ihr wehe und bang wurde, als Fönne 
fie auf dem jeßigen Weg nicht dazu kommen; die jo beten, 
wie dieje Königin, jtehen und gehen auf einem andern Weg; 
und es müſſe wohl etwas Strenges und Schweres jein um ein 
gottjeligeß Leben, daß die hl. Jungfrau ein jo gar fo ernites 
Geſicht habe; und es wollte die Entſchließung in mir gähren, 
um jeden Preis und um Alles mid) nun an Gott hinzugeben. 
Ungerne nur trennte ic) mich von diefem himmliſchen Bild, 

ie ganz anders wirkte diefe Statue auf mich durch die 
Idee, welche aus ihr hervorjtrahlte, ala alle heidniſche Kunſt 
in den Statuen der Glyptothef. Die Ausführung tft das 
zweite und der Gedanke das erjte. — Hierauf famen wir an 
das Leichenhaus. Hinter den Fenſtern ſah ich zuerit, von 
brennenden Lichtern und Blumenkränzen umgeben, die Leiche 
eines Domherrn aus Kempten. Der Anbli des Gefichtes 
hatte nichts Abſtoßendes oder Aufregendes, jondern ließ ruhig 
— danı jah ich ein Kind, ebenfalls veich von Blumenjtöcden 
umgeben, jein Mund war unmnatürlich gefärbt und aufge: 
worfen, wie wenn es von der Krankheit und dem Sterben 
ſchwer gequält und mißhandelt wäre worden. Dann mehrere 
Kinder beifanmen mitten unter Blumen und Kißchen ein- 
gebunden ohne Särge. Eine Perjon fagte: „ach ſieh' doch, 
dort jhläft eines jo ſchön,“ und ſeufzte zuletzt ſchwer auf, 
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als fie voll Liebe und Freude fih geäußert hatte, wie bie 
Kinder in den Blumen und Bettchen ſchlafen. Und auch mir 
fam es jehr ernſt und ſchwer. Wahrhaftig, die Leiche eines 
Kindes wühlt die innerſte Seele tiefer auf, als die Leiche eine? 
Erwachſenen, denn beim Kind drängt ſich der Eontraft heftig 
und wehthuend auf; fieh’ mie glücklich ift das Kind, daß e3 
todt ift, und wie ganz anders wird ed mit Dir fein, wenn 
Du einmal ftirbft! Ach, fo kannſt Du nie mehr werden und 
jterben! Ich vief innerlich zu Gott: „gib mir meine Kindheit 
wieder!“ und es fiel mir ein, ganz unmöglid jet das nicht, 
daß mir Gott ein neues, kindliches Herz erichaffe. 

Nun rief mir 8. zu den Gräbern der barmberzigen 
Schweſtern. Sie haben alle ein Crucifix mit einem auf 
Blech gemalten Chriftus. ES find ihrer viele und faft alle inner: 
halb der Jahre von zwanzig geitorben. Ihre Gräber und 
ihr Xeben, welch’ ein bitterer Vorwurf! und ich fragte wieder: 
„Herr, was joll ich thun um mich Dir auch fo ganz zu er: 
geben?” Freilih wurde ich auch inne, wie auch dieſe ernite 
Regung zum Emigen bald wieder in fich einfinfen werde, 
wenn der Eindrud von außen aufhöre. Endlih nun, um 
das ſtärkſte noch zu ſehen, ſchaute ich zu, wie in einem Grab 
gewühlt wurde. Vermoderte Bretter und ſchwärzliche Ge: 
beine lagen im aufgegrabenen Grund. „Das biſt Du und 
dad werde ich.” O Gott, laſſ' aus diefen Gedanken Frucht 
gedeihen! — An einem längjt verwachjenen eingefunfenen 
Grab jtand eine ältliche gering gefleivete Frau und meinte 
laut und bitterlih. Ich dachte, das Verftorbene müfje eine 
jeltene Liebe fich geworben Haben, daß dieje auch mit dem 
Gras auf dem Grabe noch fortgrüne. Ich ging zum Kreuz 
bed Grabe — es ftand darauf zu lejen, daß die Verjtorbene 
vor fünf Jahren im Alter von achtundachtzig hinüber 
gegangen fei. Ich redete num die Weinende an, warum 
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fie fi) fo fehr befümmere. Sie gab mir zur Antwort, es 
jei ihre Mutter geweſen, die von ihr mühjam ernährt fei 
morden! | 

Beim Hinaudgehen auf den Kirchhof jah ich noch ein 
Kind, das feine Mutter trug; e8 war bleich und hatte in 
feinem Gejichtchen den Ausdrud, wie wenn e3 einen leijen 
unbewußten Schreden hätte vor dem Tod, und diefer ihm nad): 
ſetzte. Da wir nun nad Haus kehrten, war ich ſchwermüthig 
gejtimmt und ftill. Ich date: ach, Könnte ich mich tödten 
für die Welt und mid Gott zum Opfer hingeben: Fönnte 
ich mid) fo tödten, daß ich nie mehr wie der Todte zum Welt: 
leben zurückkehren könnte — und nur in einer geijtigen Auf- 
eritehung aufleben könnte! Sollte denn die innige dringende 
Bitte zu Gott vergebens fein ? 

23. Münden. Noch Tann ich nicht ruhen. Iſt mein 
Denken und Thun ſchon zu veraltet und ungelenk gewor— 
den, als daß die innerlich angeregte Gährung die ganze 
Seele durchdringen und umſchaffen Fönnte: jo will id) 
mid menigftend, wenn auch unfruchtbar, ergreifen laſſen 
und dem Weh des innerlichen erfolglojen Ringens überlaſſen. 
Wie gerne möchte ich auch den größten Sterbichmerz ertra- 
gen, wenn mich Gott nun für die Welt tödten wollte um 
ganz allein für und für feinem Willen ein blufiges Brand— 
opfer zu fein. Ach dieſes Laviren zwiſchen Gott und der 
Welt iſt viel ſchwerer, wenn es auch gelingt, als das gänz- 
liche Entjagen. 

In Betreff der Leute, welche fo gern in Redensarten 
fprehen und zwar mit einem gewiſſen fieghaften Wohlgefühl 
fi) darein werfen und darin bewegen und oft um jo wohl: 
lüftiger, je ungeſchickter fie ift, 3. B. „er. hat ihn aus dem 
Minifterium gejprengt”, jo kommen fie mir geiftig vor, wie 
gewiffe Waſſer-Inſekten oder Mollusfen, melde feine Pro: 
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duktionskraft haben und ſich deßhalb gebrochene Schaalen, 
Splitter ꝛc. ſammeln und daraus ein oft jeltjames Ge— 
häus zujammentkleben. 

SH frühſtückte nicht und ging zuerſt allein in eine Fleine 
Kirche, wo ich die hl. Meſſe hörte. Sch flehte aus inneriter 
Seele zum Herrn, daß er mich doc jegnen und retten und 
ganz an fich ziehen möge. — Dann juchte ich den DB. auf, 
der ung zur koloſſalen Bildjäule der Bavaria führte. Sie 
iſt Schön und edel. Ich fragte mich aber: was joll e8 nützen, 
jolche heidniſche Geftalten ſchön zu bilden, Erzeugniſſe, die 
ganz vom Chriſtenthum losgeriſſen find, und fi in das 
riftliche Leben nicht einreihen laſſen? Ich glaube, daß fie 
nicht hervorgehen können aus einem von chrijtlicher Religion 
durhdrungenen Sinn, ja daß ihr Produciven geradezu den 
Mangel derjelben kund thut. Meberhaupt iſt es abgejehen 
von religiöjem Sinn etwas Unnatürliches und Gemachteg, 
Geftalten oder auch Gedichte aus der Mythologie zu freiren. 
Was bei dem Griechen und Römer natürlid) war und leben- 
dig, wird bei ung affektirt. Nur Auffafjungen und Darftel- 
lungen aus unferer Gejchichte und Leben find unferer Kunft 
angemefjen. Das Einzige, was jolche Gejtaltungen in hoher 
Schönheit für ſich haben, ift, daß fie dem natürlichen Menjchen, 
ohne Rückſicht darauf, ob er hriftlich wiedergeboren iſt oder nicht, 
das Schöne und Edle überhaupt nahe legen und infinniren — 
der Menſch wird im Anblick der edeliten Gejtalten Leichter 
jelbjt edel in feiner Denk: und Handlungsweiſe — wird e8 
aber zunächit nur ohne Wiedergeburt innerhalb der Grenzen 
der Natur. Hingegen ein Bild, wie die Jungfrau auf dem 
Kirchhof, kann geradezu Hinziehen Chriſtus und feinen heili— 
gen Geift und den himmlischen Vater heftig zu ſuchen und 
zu erflehen. Darum tft der Künftler erjt in dem richtigen Ges 
feis, wenn er für Gott arbeitet, — 
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Hierauf gingen wir in den botanischen Garten. Ach dachte 
daran, wie alle Formen der Pflanzen, jo zahllos fie auch find, 
dennod) feitgegofjen find; und jeit Menſchengedenken niemals 
eine neue Art von der Natur combinirt wird. Vorher zeigte 
ung J. im engliſchen Garten den tleinen Tempel, der 100,000 ff. 
gefojtet hat und jehr geringen Effeft macht. Der Eindrud 
von Schönen Gebäuden iſt durchaus nicht jo erheblid, daß 
es zu rechtfertigen wäre, folche ohne inneren Zweck bloß 
zum Anſchauen, wie ein Gemälde, herzustellen. Höchſtens 
mag der Werth des wenn auch geringen Effekts darin 
liegen, daß er äußerſt lang und zugleich auf zahllos viele 
Meunſchen wirkt. Später famen wir in die Schloßkirche. 
Hier ift das Glänzendite zu jehen, was man je in einer 
prachtvollen Kirche jehen kann, es ift eine Art von Für: 
ftenhimmel. Sehr jtörend ijt aber das Hauptbild Chri- 
tus. Seine Gejtalt ift zu Kurz, der Kopf zu groß und die 
Gejihtszüge wenig jagend, jammt ihrer ftrengen Regel- 
mäßigfeit, vielleicht gevade deßhalb. Weberhaupt gerathet 
feine Geſichtsform jo leicht in Einförmigkeit und Verluſt der 
Individualität, als die altgriechiihe. So ſchön ſie tft, jo 
verurfacht fie doch bald und gern Langeweile. — Uebrigens 
weiß ich nicht, ob dieje Kirche vielleicht mehr einem herrlichen 
Theater ähnlich fcheinen könnte und überall nicht jo wohl 
das redlihe Streben nad) Erbauung, als vielmehr nad) 
Glanz durdgligert. Hierauf gingen wir in das Naturalien: 
fabinet. Die Todtenjchädel, ein in Spiritus aufbewahrter 
Knabenfopf, zwei Mumienföpfe, wovon der eine viele und 
lange Haare noch hat, waren mir in diejer Umgebung durch: 
aus nicht jchreefhaft, jondern kamen mir mehr vor ala die 
zurückgelaſſenen Reſte von der Häutung der Seele. Auf: 
fallend war mir an dem entjtellten und aufgejchmollenen 
Kopf des amerikanischen Knaben, wie er dennoch die mitleid- 
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erregende jchmerzliche und gutmüthige Züge beibehalten hat. 
Dann nod in die Bafilifa. Die Darftellung, wo der Hl. Boni— 
fazius in das Schiff jteigt, umgeben von einer ſchönen italiſchen 
Luft und Gegend, weckte in mir den Gedanfen: diejer Mann 
und fo viele Taufende mit ihm waren fo jehr belebt von einer 
Idee, die fie verfolgten, daß ihnen die Herrlichkeit der Natur 
dagegen gänzlich verfchwand und unbeachtet blieb. Wenn 
wir alſo nach Schönen Gegenden reifen und viel daraus ma— 
chen, jo ift das eben ein Zeichen, daß wir fein tüchtiges Ziel 
tüchtig verfolgen — und es liegt darin eine eben joldhe Ver: 
fehrtheit, wie wenn der Tragöde fih mit Betrachtung der 
Couliſſen abgäbe jtatt jeine Rolle ernjtlich zu ſpielen. Uebri— 
gend mag diefe Richtung der Malerei auf das Religiöſe, wie 
fie jet durch die Kirchenerrichtungen veranlakt wird, Doch 
auch auf manchen jungen Mann ſehr gut wirken, indem er 
große Zeit an heiligen Gegenjtänden malt. — — 

Nach dem Mittagefjen gingen wir in die alte Schloßfirche. 
Es ſprach mid) bejonders hier an ein Basrelief von weißem 
Marmor, das Grabmal eines Fürſtenkindes. Eine Mutter 
wirft fich Tiebend und voll Trennungsſchmerz über es; zwei 
Engel warten ruhig auf feine Seele, und es ſelbſt liegt voll 
füßer Schönheit und mit Roſen befränzt auf dem Sterbbett— 
lein, die Händchen über der Bruft gefaltet — und jtirbt. — 
Endlih gingen wir in dad Schloß. Der Mann, welcher 
una herumführte, war einer von den Geſtalten, die im Alter 
jo anziehend werden. Ein wohl bejegter ſtarker Leib, ſchnee— 
weiße volle Haare und ein vothes geſundes Geſicht. Er hatte 
viele Aehnlichfeit mit W.; und es fcheint mir, daß dieſe 
Leute ih durch einen entſchiedenen choleriſchen Charakter 
auszeichnen. Zunächſt wurden wir in einen großen Tanz— 
jaal geführt. Die Pracht war groß. Es fam mir, wie würde 
das arme Bauernfind aus den Waldbergen erſtaunen, wenn 
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ed in einen ſolchen Saal auf einmal geführt würde — und 
wie werben mir erjtaunen, wenn wir in den Fürftenjaal 
Gottes nad dem Tod eingeführt werden! Wie reich aber 
find die Abgründe der Natur, daß aus ihrem rohen Material 
ſolches gejchaffen werden fann — was muß erft in der Men 
fchenjeele verborgen Liegen, und aus ihr gejhöpft und ge: 
Ihaffen werden fönnen? Dann famen wir in den Schlacdten- 
ſaal. Alles was je im Staat geſchieht, Hat zur Abſicht zu 
erhalten und zu fördern — in der Schlacht aber wird groß: 
artig gemordet — und gar oft ſchaarenweis gegen Schaa— 
ven, die fie nicht kennen, die fie nicht haffen — nur auf Be: 
fehl der Fürften. Und die Natur bleibt ruhig und lacht zu 
dem Blut und Mord und unzähligen Schmerz. — Da id 
zu dem Fenfter hinausſah, erblickte ich die Hohen Bäume des 
Schloßgartens mit ihren herbitlich ergelbenden Blättern. Es 
war dieſes zugleih ein Erinnerungsbild an meine im Ra— 
ftatter Schloß verlebten Jahre — und war eine Ahnung des 
büftern Ernte, der auf jede denkende Fürſtenſeele fich la— 
gern muß in den einfamen Stunden. Ich ging auf und ab 
in den hohen Gemädern, dachte mich allein, und überließ 
mich der Melancholie, die fich mir jo nah verwandt einjenkte. 

Zuletzt famen wir in den weißen Thronfaal. Diefer ift mit 
feinen Fürftenftatuen dad Schönfte und Geſchmackvollſte, mas 
ih je gejehen habe. Er hat nur zwei Farben, die Säulen 
find weiß und die hohen Gejtalten golden; alles Andere theilt 
fi darein in Weiß und Gold. Dann famen wir nod) in die 
vom König bewohnten Zimmer, diefelben waren großentheils 
mit mythologiigen Scenen bemalt. Ich halte diejelben eini— 
germaßen für ein Anzeichen, daß er noch nicht zu einer in- 
neren Einheit gelangt iſt. Denn, jo Vieles für die Verherr— 
hung des Chriſtenthums thun und zugleich jo verliebt fein 
in das antife Göttergefindel; mag neben- und nacheinander in 
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der Seele auftauchen, wie Tag und Nacht, aber nie in einander 

‚verfließen und bejtehen. Aus dem Schloß entlaffen, trennte 
ih mid von meinen Begleitern müde an Leib und Seele, 
und mwollte auf den Kirchhof gehen, ich fand ihn aber nicht 
und fehrte nad) Haus. 

24. Münden. E83 könnte doch fein, daß auch das an— 
dachtlofe Recitiven ded Breviers noch einigen Werth hat. Denn 
es wird doch in der Intention vecitirt, Gott zu verehren. Nun 
hat aber das geiprochene Wort eine Kraft in fich, ohne daß im 
Augenbli des Sprechens die Intention gemacht und zum 
Bewußtſein gebracht wird, wie am beutlichiten aus der Kraft 
der Eonjefrationgmorte hervorgeht, welche wirken, ohne daß der 
entiprechende Gedanfe bei jedem ausgeiprochenen Wort vorhan- 
den ijt. Aber aufder andern Seite will Chriftus eine Anbetung 
im Geilt und der Wahrheit und eine Andacht in der Art, daß 
aus ihr der göttlihe Sinn auf uns zurüditröme und und 
vergöttlihe. — Gejtern fam mir der Gedanke auf's Neue 
an die barmherzigen Schweitern, ob man ihre Gräber nicht 
geradezu als Gräber der Heiligen betrachten könne, da ja 
der Herr ausdrücklich ſich ausfpricht, daß die in's Reich des 
Vaters kommen, welche ihn als krank verpflegt haben. Wäre 
ed nun ein jiherer Eingang in den Himmel, - wenn eines in 
ein jolches Krankenhaus ginge als barmherzige Schweiter? 
Nicht ganz gewiß, denn manches pflegt im Kranken nicht 
Chriſtus, ſondern ſich ſelbſt, feine Eitelkeit, feinen Eigenfinn, 
jeine Angft wegen der VBerdammung. Doc mag diejes jel- 
tener bei den barmherzigen Schweitern der Fall fein; gehen 
fie nicht aus veinster Liebe zu Gott und den Menjchen bins 
ein, jo gejchieht es doch aus Religiofität und ernfteften Glau— 
ben. — Könnte ih wohl auch jo der Welt entfagen? Ach 
glaube faſt; da ich nicht geringe Anlage und Luft habe bei 
Kranken zu fein. 
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Wir gingen diefen Morgen noch einmal hinaus in die 
Kirhe von Au. Wunderbar ftrömte und wallte das Licht 
durch's Glas in heilige Farben und Bilder verflärt über die 
fromme Menge herein. Es mar gerade Wandlung. Ic 
betete inniglih zu dem Herrn und zu jeinem Blut, daß er 
mir auch einen ſolchen Hingebungsgeijt verleihen möge — er 
möge mich zerichlagen und nen aufbauen, daß ich feinen Theil 
mehr an mir habe und ganz Gott und den Menjchen gehöre. 
Wohl fühlte ich, wie mir von diefem Hohen Geſchenke nichts 
gebühre, jondern ich jet nur ein der VBerdammung vollwürdi— 
ger Sünder; und es fragte inmwendig, wie e8 komme, daß 
ich jet noch jo hohe Gnade finden Fönne, während der Ver— 
dammte mit geringeren Sünden für immer verworfen bleibt? 
— das find von den unergründlicen Rathſchlüſſen Gottes. 
Und e3 kam mir tröftlich in die Seele, als werde der Herr 
mich erhören und mir gnädig fein und feinen Geift jchenfen, 
und ala jolle ih an meiner Stelle in Kreiburg bleiben, dieje 
fei für mid und ich für fie. Aber bei dieſem holden Troft, 
als ich meine Seele darin baden wollte, fam e8 mir, als 
fönne es auch diaboliiches Blendwerk jein, um mich fiher zu 
machen — ich jei vielleicht Gott erjchredlich fern und zum 
Abſcheu. Und wer weiß, diefe frommen Gedanken und Ent- 
Ihliegungen find vielleicht Blüthen im Spätherbit. Ihr An— 
blick ift wohl ſchön, und doch auch dem Denkenden jehr trau— 
rig und Wehmuth erregend — doc) ich verzage nicht; iſt für 
die feimenden Blumen Sonnenſchein und Thau bereit, findet 
das zur Welt geborene Auge das Licht, das Ohr den Laut 
und der Mund die Milch auf ihn mwartend — follte nicht 
auch für die blühenden Gedanken die Befruchtung und 
Stärfung von Oben geſchenkt werden? O Gott und 
ihr lieben Heiligen, rettet mich, und lafjet mich Feine Spät: 
blüthe fein! " 
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Wenn ich in einer fremden Stadt wie hier die gemeinen 
Leute in ihrem Dialekt jprechen höre, jo fommt es mir vor, 
ala ſei nicht ich, jondern fie dafelbit die Fremden und deß— 
halb etwas Vornehmes. — Der nordteutſche Dialekt übri- 
gend der Handeläreifenden ijt mir allmählig zuwider. Nie 
fühlt man ſich mehr gereizt und berechtigt über Andere zu 
ipotten, als wenn dieſe ſelbſt Andere verächtlich beipötteln 
wollen, während jie höchſt bejchränften Geiftes find. Ach, 
wie müfjen auch die Geijtreichiten Gott vorfommen, wenn 
fie geiftig auf Andere hoch herabzufehen wähnen und wollen ? 

Hiernach ging ich allein in ven Dom. Es war ein mu— 
ſikaliſches Amt gut und rein aufgeführt; mit vieler Andacht 
und Ernſt befanden fich daſelbſt auch viele Männer und Herrn. 
Ich konnte abermalg aus tiefiter Seele heraus flehen und 
bitten. Sa, es fam mir vor, als müjfe in einem Qempel, mo 
jo viele viele fromme Menfchen alle Tage beten, ein wärme: 
red Klima der Gnade Gottes fein, und aud) der Unmwürdige 
an diejem fonnigen Platz bejchienen werden. Daraus ließe 
ih Mandes über Gnaden- und Wallfahrtsorte folgern. 
Gibt es Zeiten der Gnade, warum nit aud Orte? Und 
ih weiß nicht, wie es kommt, es bildete ſich Hoffnung in 
mir, Chriſtus werde mich noch an fich ziehen und ich gänzlich 
fein gehören. Namentlich wurde mir auch deutlich oder viel- 
mehr jchaute ich e3 geiftig an, wie der Tod leicht vom Geiſt 
überwunden und bedeutungslos werde in der Durchdrungen— 
beit vom heiligen Geiſt oder vom Geilt der Xiebe, 

Dann ging ich in die Pinakothek, da gefielen mir bejfer, 
als alle teutjchen und niederländiſchen Gemälde, die italieni- 
jhen. In Kabinet 21 fand ich das Schönſte. Eine Mag— 
dalena von Dolce. In ihrem Geſicht ift ausgeprägt, wie fie 
ganz in Seelenfchmerz verſunken ift, und zugleich weithin fast 
fich vergejjend denkt. Dann eine Magdalena von Parma, ein 
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ſehr edles anziehendes Geficht, nur hat der Reueſchmerz noch 
nicht lang daran gezehrt; darum hat es noch Vieles von fei- 
ner lebensvollen Schönheit. Dann ein Chriitusfopf von 
Dolce, es tft darin fichtbar ein gänzliches Zertretenjein der 
Seele, und fie glimmt nur noch aus in der legten Gluth 
und Aſche des leiblichen Schmerzes ; alles Denken und Wollen 
ift ſchon geftorben oder in eine bewußtlofe Welt hinüberge— 
gangen; dann ein Chriftusfopf von Correggio: in diejem 
ift wohl noch Denken, aber alle Schmerzen haben ausgetobt, 
und es ift ausgeprägt gänzliches und letztes Aufgeben feiner 
ſelbſt; er hat feinen Theil mehr an ſich, der legte Theil ift 
im Leiden zermalmt worden, ev hat Leib und Seele auf- und 
bergegeben. ich blieb lange da und Fehrte wieder dahin zu: 
rück. Ernſte Gedanken erregte in mir ein Gemälde, welches 
eine Frau vorjtellt, jung und jchön aber mit einem Zug von 
Schmwermuth, welche einen Spiegel vor fich hält, in welchem 
Kleinodien jtrahlten. E3 fiel mir ein, wie die Erde ein fol: 
her Spiegel ift, in weldem an Natur und Menjchen die 
Schönheit der Refler ijt von den Idealen, die in einer an- 
dern Melt wirklich find — und weil bloß Reflex, darım 
ſtrahlt das Schöne ſtets aus andern Gegenjtänden und in 
feinem beitändig, wie das Bild der Sonne im Bach Feiner 
Melle verbleibt, jondern fie jelber zwar jtändig bleibt, jeden 
Augenblid aber einer andern Welle zu Theil wird. Wie 
nun der Diamant, der im Spiegel glänzt, nicht erfaßt wird, 
wenn man in den Spiegel greift, ja die Hand fich in ſolchem 
Darnachgreifen noch vom Edelftein entfernt — will man ihn, 
jo muß man vom Bild ab nad) entgegengefeßter Seite juchen. 
So darfſt du auch nicht nach dem Schönen auf Erden grei- 
fen, nach der Abjpiegelung des Himmels, fondern das Schöne 
der Erde als Neiz betrachten, das Bleibende und Wefenhafte 
der Schönheit zu ſuchen. Darum fördert e8 den Menjchen 
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nit, wenn er viel Schönes genießt durch Reifen, ſchöne 
Gegenden, Bildung, Muſik ꝛc., es iſt ein thörichtes Hafchen 
nah einem Negenbogen — und es wird unendlich ficherer 
dag Schöne gewonnen, wenn man mie die barmherzigen 
Schweſtern auf alles Schöne verzichtet. — Endlich ſah ich noch 
ein kleines Bild; Chrijtuß am Kreuz, von Rembrandt; in 
der ganzen Geftalt ift etwa unendlich Edles und Großes 
und Hehres gelegen, daß in mir ein ſüßes begehrliches Seh: 
nen erwachte, feinen Leib, den Leib eines jolchen im Abend 
mahl zu empfangen. 

Nah dem Eſſen gingen wir nah dem Brunnthal. Es 
famen fehr viele Leute der befiern Stände Es war mir 
auffallend, wie till diefe viele Menjchen da jaken und ſich 
mit einander unterhielten, auf der andern Seite aber auch, 
wie wenig hier Kleiderſtaat und Aufwand zu jehen ijt gegen 
unfere Städte jelbjt niedern Nanges. Sehr wohl gefällt 
mir, daß die wohlhabenden Bürgerleute mweiblichen Gejchlech- 
tes nicht die Moden vornehmerer Leute nachmachen, jondern 
ihre viel jchönern jilbernen Käppchen beibehalten. Daun hör: 
ten wir Mujif von Bellini. Sie ſprach jehr ſüß und jchmei- 
helnd in meine Seele hinein, wie es jonjt nicht immer ge- 
ſchieht. Ich ſuchte mir bewußt zu werden, wie und was die 
Mufif auf die Seele wirke. — Wenn das Leben der Seele 
mit dem Flammen eines Feuers Aehnlichkeit hat, jo mag 
die Muſik ein Anhauchen fein, das jenes Feuerleben leicht 
und fanft anregt, mild zertheilt und freier mat. Die Seele 
wird jich felbjt Fühlbarer und in harmoniſche Zujtände hold 
gelockt oder eingezogen. Site ijt auch vergleichbar einer großen 
wunderbaren Harfe und Orgel; die Muſik berührt nun die 
Saiten und Taften, und läßt fie anflingen. Uebrigens ift 
es dem Verſtand jchwer, in die Gefühle und ihr Weben be- 
greifend hineinzuſchauen, — es iſt diejes Leben des Gemüthes 


143 


dasjenige an der Seele, was das Innerſte der Erbe in Betreff 
diefer iſt, unbeleuchtet und nicht beleuchtbar. — Ungefchieft 
fommt es mir auch deſſentwegen vor, wenn fo viele Leute 
bei Mufif, Gemälden und andern Kunftwerfen, ftatt fich in 
die Gemüthszuftände zu verjenfen, welche durch fie angeregt 
werben, Kennerei und Gelehrjamkeit zeigen wollen und z. 2. 
jagen: das ift brav, und in vielerlei Kunjtausdrüden den 
Künftler und jein Werk richten, über Art der Ausführung 
ſprechen, ſtatt fie zu genießen, wie fie fich gibt. Es iſt das 
gerade jo verkehrt, wie wenn man beim Glocenton über das 
Seil und den Meßner, der läutet, Reflerionen anitellen. 
wollte — und ijt widernatürlich und dag Zeichen von einer 
ungefunden Seele; es ijt eine Eeelenhypochondrie, wie auf 
förperliher Seite, wenn man über Kauen und Verdauung 
der Speije viel jpricht, und fie wieder au dem Mund her: 
ausnimmt, um fie zu bejehen, jtatt fie friich und mit Wohl- 
geihmad zu genießen. — Aber bei diefem jchönen Geſang, 
der mit jo ſüßer Gemalt auf mich eindrang, und bei diejer 
reinen Muſik fiel mir auch ein: Du jollit im Schweiß deines 
Angelichtes dein Brod verdienen — daß dieſes nicht nur gelte 
von dem Nothwendigen, jondern eben jo jehr auch von dem 
Schönen. Wie lange fojtet e8 Mühe, bis der Menſch es da- 
bin gebracht hat, daß er über ein Inſtrument oder nur jeine 
eigene Stimme tüchtig Meijter werde. Eben jo aber aud) 
wie die Frucht des Teldes der Hagel, kann ein anderer Un— 
fall feiner mühlamen Erwerbe Fertigkeit elend zerſtören, je- 
denfallg thut dieſes Alter, Krankheit und Tod. 3 legt fich 
nun die Vermuthung nahe, daß, wie ohne den Sündenfall 
dem Menihen das Brod ohne Schweiß gewachſen märe, 
ebenio auch ohne große Mühe von ihm das Schöne in der 
Kunft, und das Wahre in der Wiſſenſchaft an den Tag ge: 
bracht worden wäre. So iſt aber das Schöne und das Wahre 
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wie ein verjunfener Schag nur mühenoll und ſtückweiſe her- 
vorzuarbeiten, und ſchwindet gern wieder unter den Händen. 
Wie aber Gott an einzelnen Menjchen feine Gerechtigkeit 
durchblicken läßt, jo auch feine paradieſiſche Freigebigfeit, 
indem mande ein ausgezeichnetes Genie für Kunft oder Wil: 
jenjchaft erhielten — damit wir an Andern ahnen möchten, 
was wir wären ohne die Sünde. 

25. Münden. Wenn ich Morgens aufmwache, und die ernfte, 
faft drohende Stimmung ſich regt, jo ift e8 weniger Gemifjeng- 
unruhe wegen Bergangenem, al3 vielmehr ein ſtrenges Urtheil, 
daß meine Gegenwart nichts fei, und ich mit unendlich anderem 
Ernſt mich an Gott und feine Sache hingeben müfje. Auf der 
andern Seite befinde ich mich aber im Ganzen bejonders jeit 
gejtern in einer tröftlichen Stimmung, indem eine Neigung 
und Hoffnung zu einem gottergebenen Leben in mir blüht. 
Freilich weiß ich nicht ganz, wie diefeg werden und wann e8 
anfangen joll. Aber ich glaube, daß Gott auf anhaltende 
Bitte und Anrufen feiner Mutter mich endlich erhören werde, 
und alle Schwierigkeiten, die ich ferne und nicht kenne, über: 
mwinden und mich ihm wahrhaft einigen werde. — Ebenjo 
meine ich auch in der Art auf diefer Neife von der Sünde 
frei geblieben zu fein, daß ich das H, Abendmahl empfangen 
dürfte. Wohl aber Fönnte dieſes eine arge Täuſchung fein, 
herbeigeführt durch dieſes Leben der Zerſtreuung, wodurch die 
innere Stimme unvernehmbar tönt und ihr Tefelmanes an 
die Wand der Seele jchreibt. An X. bemerkte ich die Sucht, 
Kennerihaft über Kunftwerfe an den Tag zu legen; aber 
feine Urtheile find höchſt jeiht und ermangeln aller tiefen 
Begründung. Es fam mir diefer Wahn bei ausgezeichneter 
Unfähigkeit, ein. ausgezeichnetes Kennerurtheil zu befigen und 
zugleih die Sucht, dieſes Urtheil freigebig zu präfonifiven, 
lächerlich vor und machte mir die betreffende Perſon widerlich 
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und verächtlich. Aber gerade in einem ähnlichen Zuftand kann 
ich mich befinden mit meinem gegenwärtigen Eindringenwollen 
in das Wejen der Dinge und dem vermeintlich geiſtreichen 
Auffaſſen derjelben. Es ijt möglicher Weife aud nur ein 
Spott, den ein Dämon mit mir treibt, indem er mir einge- 
flüftert hat, ich Hätte ein ausgezeichnetes Talent hiezu und 
mich treibt geiftig zu wühlen in Allen, was mir aufitoßt. 
Jedenfalls find wir Alle ohne Unterfchied in unſerm Denken 
vor Gott Höchft Jeiht und fad, und müſſen ihm efelhaft mer: 
den, jobald wir auf unjer Denfen etwas halten. Darum 
wäre es am vichtigiten bei allen Gedanken zu jagen: BER 
du weißt es beſſer. 

Ich ging dieſen Morgen zuerſt in die proteſtantiſche Kirche. 
Es ſollte, wie es ſchien, ein Trauergottesdienſt gehalten wer— 
den. Einige Leute, die hinein gingen, begrüßten uns da wir 
auf den Treppen ſtanden; ſelbſt einige Jünglinge. Es ſchien 
mir, ſie hielten uns für Glaubensgenoſſen und freuten ſich 
Fremde zu ſehen, die ihrer Confeſſion angehören. Denn wenn 
ihrer nur wenige ſind, die einer Confeſſion angehören, und 
zugleich eine andere Confeſſion die herrſchende iſt, da ſchließen 
ſich die Leute ſehr innig und liebend aneinander, und fühlen 
im Voraus eine große Zuneigung zu einem jeden Menſchen, der 
ihnen ein Glaubensgenoſſe iſt. Sehen wir dieſes ja ſelbſt bei 
den Juden. Dieſes mag die natürliche Seite ſein, welche die 
erſten Chriſten ſo ſehr aneinander ſchloß, ohne daß deßhalb die 
höhere in Abrede zu ſtellen iſt. — Dann gingen wir in das 
Atelier von Schwanthaler. Seine Bilder ſind ſehr edel, nur 
meine ich die Arme großentheils unnatürlich dick. Ich ſah 
eine koloſſale Statue am vordern Theil des Unterleibs zer— 
riſſen; daraus ſchauten nun Kalk und Ziegelſteine heraus. 
Zerreißt man den von Gott erſchaffenen Menſchen, ſo geht 
erſt das wunderbarſte Geweb inwendig auf; ne ift freilich 
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für unfer Auge abſtoßend und Entjegen erregend, damit, 
wie der Schmerz, jo auch graufiger Anblid ung abhalte, den 
Leib zu öffnen und dadurch zu zerftören. Dennoch mag fir 
den höhern Geift der innerliche Leib unendlich jhöner und 
erftaunenswerther fein, als die Oberfläche der Haut. Hin— 
gegen, was der Menjch in der Statue jchafft, tft eine noth— 
dürftige Oberfläche. — Uebrigens werden dieje jchönen Ge- 
fihter, wenn man fie in Menge beifammen fieht, allmählig 
einem langweilig, bejonder wenn feine große Modifikation 
darin jichtbar it. Eine Art Berirrung und erfünitelter affel- 
tirter Geſchmack ift e8 aber, wenn große Herrn um vieles 
Geld Rymphen und dergleichen Figuren aus der Heidenmelt 
verfertigen lafjen — denn unſere Erziehung tft nicht von der 
Art, dag wir daran lebendiges Intereſſe und Vergnügen 
finden könnten. — 

Ausgezeichnet gefiel mir eine Madonna, welche für die 
Auer Kirche aus Sandjtein bald fertig iſt. Es ift Ernft 
und Würde, mit Schönheit verbunden, in Gefiht und Hal- 
tung erkennbar. Alsdann gingen wir noch einmal in die 
Pinakothel. Das Weltgeriht von Rubens iſt unvergleichlich 
jchöner al3 das von Cornelius. Nur hat jein Chriſtus jtatt 
Hoheit mehr Hochmuth in Haltung und Miene. Ueberhaupt 
iprad) mich auch heute wieder nur an, was gejtern, die un— 
beichreiblich edle Geftalt, Chriſtus in dunkler Nacht jterbend 
oder todt am Kreuze hängend. Es liegt darin unendlich 
edler Ernit und Männlichkeit. Ebenſo meinte und Flagte 
meine Seele noch einmal’ mit der jchmerzhaften Magdalena 
von Dolce. — Was mir aber heute bejonders auffiel, das 
war die fat ſchreckhafte Demuth in dem Geficht und der Hal- 
tung der ältejten altveutfchen Gemälde in den erſten Gabi: 
neten. Es ijt, wie wenn diefe Menjchen ſich jo bis auf das 
legte Fünkchen aufgegeben und fich ihres Selbſtes entäußert 
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hätten, daß fie fich nicht einmal getrauten, beim Leiden einen 
Schmerz zu haben und jich ihm zu überlafjen. Erſt in fpätern 
äußern ſich Gemüthsbewegungen auf dem Geficht. Jene erften 
fommen mir vor, wie Gejtalten aus dem Geijterreih, voll: 
endet und in Gott aufgegangen. Uebrigens war ich heute 
bald des Schauens müde. ch glaube, daß man die Kunft 
ganz neun aufbauen jollte und wieder vom Anregen des Ge- 
müthed ausgehen jollte, denn jtatt daß man das, wovon 
man ſüß angejprochen wird und wobei man oft deutlich dag 
wohlige Gefühl der Seele in der Bruft fich regen fühlt, wie 
3. B. bei Bellinifcher Muſik, Ohren: oder Augenfigel nennt, 
jo mag diefen Namen viel mehr Muſik und Malerei und 
Bildhauerei verdienen, mo funftreich die Ausführung ift, wie 
3. B. in Fugen oder in Götterbildern. Die Seele ſoll er: 
griffen werden, nicht an den Meifter und feine Kunjtfertigfeit 
gedacht. Wer eine ſchöne Gegend geologiſch unterfuchen will, 
dem wird ihre Schönheit darüber verjchwinden. 

Nach dem Eſſen gingen wir in die Leuchtenbergifche Samın- 
lung. Wie war ich eritaunt, als ich an die lebte Wand kam. 
Da waren vier Gemälde von Murillo, dem Spanier. Daß eine 
war ein Sejusfnabe zum Himmel blickend und einige Schäfchen 
um fih; gar fromm und geijtreich blickt er zum Himmel, 
Das hohe große Bild aber jtellt einen Engel vor, einen 
wahren Engel, vor dem ein Bilchof betend die Hände hebt. 
Und diejer Engel ijt jo individuell ſchön, daß man ihm zu 
Lieb allein, wenn man einen ſolchen Schußengel um fich jähe, 
jede Entjagung und jede Tugend übernehmen würde. Ach, 
wenn es jolche Weſen im Himmel gibt, welche Seligfeit bei 
ihnen zu fein und von ihnen freundlich angeblickt zu werben! 
Auffallend iſt mir auch daran, daß dag Geficht nicht dieje gleich» 
jam abjtrafte Schönheit, wie die Münchner Bilder, hat, jondern 
eine ganz eigenthümliche, charakteriitiiche Schönheit. Dann 
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fommt eine Magdalena. Sie ijt eine Spanierin. In ihrem 
Geſicht Tiegt offen und hell dar das jündhafte, buhleriſche 
Leben, dag fie geführt hat; ferner die jchmerzliche anhaltende 
Neue, und endlich das Lieben und Hoffen nad Oben. Gie 
iſt jo Schön, jo Tiebend und reuig ſchön, und man fühlt es 
fajt, wie ein filberig glühender Schmerz in der Seele zittert 
und austönt. Wie ift diefer Mund und diefe Augen jo edel- 
finnig und jo reich und tief ergriffen von Allem, was je das 
Menſchenweſen ergreifen kann — Mund und Augen find 
Kohlen, verglimmend von allen Gluthen und Brand, in dem 
je die Seele fich entzünden fann. Endlich war die Madonna 
da, die ich ſchon jo innig bewundert hatte im Kupferjtich bei 
Simon. Es ift ihr Kind, das fie im Schooße hat, ein ſüßes, 
holdes Kind, wie fie jelbit. Ich jtand nun da und gab um 
Alles andere nicht3, und ſchaute diefe Bilder an. Beſonders 
wollte in mir die Unjhuld der Maria und die Sünderin fi) 
zuſammenſtellen. Sch fühlte, wie im reuigen Sünder eine jolche 
innige Liebe und Demuth und jchmerzlihe Beratung gegen 
jich jelbit entjteht, daR er das holdefte, herzigite Weſen wird, 
aber dennoch dem Unfchuldigen gegenüber eine gewiſſe Ver— 
achtung und Fleckenhaftigkeit fich nicht wegwiſchen läßt; ja, 
dag vielleicht das Unjchuldige mit einer Art Entjeßen oder 
doc Aengſtlichkeit, mit einem jtillen Vorwurf im Auge, dem 
Büßer fi) nahen würde. Allein wenn feine Neue den lecken 
ausbrennt, jo mag Gottes Gnadenftrahl ihn verzehren; in 
der chriſtlichen Lehre von der Wiedergeburt ift eine wunder: 
bare Tröftung. Was die Reue Gutes bringt, das bleibt; 
und was die Sinde Böſes bringt, das zergeht in nichts. — 
In dem erjten Zimmer war aud der Kopf de Napoleon als 
König von Italien, jo ſchön, dag, wenn e8 auch Napoleon 
nicht gemejen wäre, man dennoch an diefem Gefichte be- 
ſchauend jtehen bleiben würde. Wie, dachte ich, wenn dieſe 
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hohe, edle männlihe Schönheit, diejes gewaltige Genie, dich 
jo lieb Hätte und dich jo nachſichtig und väterlich gepflegt hätte, 
wie Gott e8 wirklich thut, wie würdet du ihm anhangen in 
treuer Liebe und Hingebung! Warum thuft du diejes um 
Sott niht ? — Im Hinſchauen zu dem ſüßen Mabonnabild, 
da gerade vorher S. mir empfindlich ſchien und ich es dadurch 
auch werden wollte, löste ji) der Unmille auf wie Nebel am 
Sonnenftrahl; und ich konnte unjchwer den Willen faſſen, 
die Empfindlichkeit ganz abzuthun und durch zuvorfommende 
Freundlichkeit auch ihm zur Beruhigung zu verhelfen. Ja ich 
faßte den Willen, der Jungfrau zu Ehren jede, auch fünftige 
Empfindlichkeit zu zerjtören; ich will, jo oft eine üble Laune 
gegen Andere aufjteigt, an ihr ſchönes Bild denken, und im 
Andenken daran freundlich werden gegen Jedermann, und fo 
ihr meinen Dank für ihre Fürbitte und mein Verehrungsopfer 
darbringen. 

Ach ging jpäter, fait düſter geſtimmt, von dannen. ch 
jagte dem %., daß ih auf den Kirchhof noch einmal wolle; 
er und die andern begehrten mitzugehen ; von ihm war es mir 
infofern vecht, weil ich dachte, e8 könne ihm der Kirchhof zur 
Predigt dienen. Sonjt wäre ich Lieber allein gewejen. Ich 
kam an einen Grabjtein, auf welchem wunderbar jehön in 
Alabajter die Himmelskönigin und andere heilige Gejtalten 
erhaben abgebildet waren. Mit frommer Freude jah ich 
es an, da jagte J. der die Inſchrift las: es iſt Möhler! Ich 
pflückte ein Rosmarinjtäudchen von feinem Grabe, Dann kam 
ih an das Grab eines Philologen, dem die beiden Boiſſerée 
als ihrem Freunde aus Köln ein Monument fegen liegen — 
e8 war Ehrijtus von wunderbarer Schönheit und Würde in 
Gejtalt und Miene, jo daß mir einfiel, wie alleg Schöne in 
der Glyptothefe zuſammen genommen mich nicht jo anfpreche, 
wie dieſer einzige, vielleicht wenig beachtete Grabftein, und, 
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wie nächſt der Kirche in Au, der Kirchhof mir das Sehens 
wertheite in München jei. Zu meiner VBermunderung las 
ih, daß Nachts der Kirchhof gejchloffen und Fanghunde darin 
[o8gelafjen werden, was zur Warnung am Kirchhof ange- 
heftet jteht. 

Es kam mir heute auch der Gedanke: wie es eine jedem 
Naturell angemefjene Diät gibt und jich Feine allgemeine richtig 
vorſchreiben läßt, deßgleichen gibt e8 auch geijtig individuelle 
Naturelle, und auch dieje haben einen Inſtinkt in ſich dag 
zu ſuchen und audzuprägen, was feimend und drängend in 
ihnen verborgen liegt. So mag manches Individuum voll- 
ftändig beruhigt und befriedigt jein, wenn es in einem bür— 
gerlihen Stande ehrbar und fromm lebt; ein anderes hin- 
gegen fühlt fich wie von böfem Gemifjen geängitigt, bis es 
in einem Kloſter oder ſonſt auf entiprechende Weile ſich gänz- 
lich an Gott Hingibt. So mag aud id) in mir einen Keim 
tragen, der jproßt und treibt, ohne daß ich ihn vecht aufkom— 
men lafje, die Mahnung, vein und lediglich nur Gott zu leben. 

236. Münden. Wenn ich morgen? aufwache, jo ijt es 
mir, wie wenn die Seele in einer Atmofphäre Gottes ſchwämme 
und eingetauht wäre. Die Gedanken an Gott find immer 
die eriten und jtehen ſchon fertig da, und die Seele ſchaut 
unwillfürlih hinein, wie in den Tag, wenn man im hoben 
Sommer erwacht. Uebrigens begegnet e8 mir in der Regel, 
daß ich bei Reifen oder Aufenthalt in fremden Orten jehr 
religiös gejtimmt werde, und bisweilen auch nachhaltig ; jo 
daß mir vielleicht das Neijen nothwendig oder doch nützlich 
tt, al8 religiöfe Erholung und Kräftigung. 

Augsburg Wir fuhren in der Frühe von München 
fort auf der Eifenbahn. Sch jah jenkrecht hinab, wenn es 
gerade am jchnelliten ging Man konnte Feine Steine mehr 
erblicten, jondern bloß lange Streifen und Bänder, vergleich- 
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bar etwa dem Striemen, welchen eine feurige Kohle bildet, 
wenn man fie recht jchnell im Kreiß herum bewegt. Es 
ſcheint mir diefe Erſcheinung injofern beachtenswerth, ala fich 
daraus der Schluß ziehen läßt: wenn auf der Eijenbahn der 
Stein durchaus anders erſcheint, als er ift, jo könnten auch 
in gewöhnlichen Zuftänden die materiellen Dinge ung ganz 
anders erſcheinen, als jte wirklich find, indem wir ſchon 
vermöge unjerer Natur nicht mehr im richtigen Verhältniß zur 
Schöpfung ftehen. — Es war kalt und windig auf der Fahrt; 
das Frieren iſt bei mir aber derjenige körperliche Zuftand, 
welcher am meiſten deprimirend auf meinen Geift wirkt, der 
entgegengejeßte Pol von geiftigen, erregenden Getränfen. 
Sonjt aber fühle ich jeit einigen Tagen viel Wohlfein und 
ſeeliſche Kräftigkeit. Es ijt ein ganz eigenes Wohlgefühl des 
Dafeins, wenn die Seele ſich voll Kraft fühlt und zugleich 
vollfommen ruhig iſt. — Da wir den Verdruß mit dem 
Kutſcher Hatten, der ung anlog, und vorher ſonſt Mißſtim— 
mung auf mich eindringen mollte, wurde ich deutlich inne, 
daß ich die Kraft habe, mich nit von Mißmuth überſchwem— 
men zu laſſen, jondern ganz leicht das Haupt über den Wellen 
halten könne. In der Kreuzkirche hier wird auf ähnliche 
Art, wie das Hl. Blut in Waldürn, eine geröthete Hoftie 
angebetet. Es fcheint, daß überhaupt jedes große Vertrauen, 
ſei es zu Chriſtus, oder zu einem Heiligen, erhört wird, weil 
überall Fraftvolle Religion darin fi) fund gibt. Es waren 
in derfelben Kirche nad dem Zeugniß der Täfelchen manche 
Wunder im Vertrauen zu diefer Hoftie Schon gejchehen. Nicht 
wenige Leute haben auch in der Kirche Papiere angehängt, wo: 
rauf fie die Ehriften um ein Vaterunjer oder um das allge: 
meine Gebet bitten. — Ganz auffallend jchön kamen mir hier 
die meilten Kinder und jungen Leute vor im Gegenſatz von Mün— 
hen, wo fie zwar nicht häßlich, aber höchſt ſelten ſchön find. 
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Horisgan. 77. Als wir gejtern in der Dämmerung 
durch ein Stadt-gleiches Dorf fuhren, ſaßen mehrere gut- 
gefleidete Kinder auf einer Staffel, wie e3 ſchien, etwas frie- 
rend. Diefer Anblick ſprach mich jehr an; denn die zarte 
Schönheit und die ſchöne Zartheit der Kinder in leiblicher 
und feelifcher Beziehung jpriht den Menſchen bejonders im 
Mannesalter injtinktartig an, weil dieſes Wohlgefallen an 
Kindern dem Manne nothwendig ift, damit er als Vater 
feine Kinder liebe und pflege, wenn e3 ihn auch an hinveichen- 
dem Pflichtgefühl fehlt. Zugleich ſpricht aber auch pſychiſch 
nothwendig der Gegenjat rührend an von der eigenen Stärke 
und Gereiftheit und von dieſer janften Blüthe und Unſchuld, 
wie fie im Kind dafteht und jpielt. Geftern jchaute ich auch 
deutlih, mie es eine Demuth der Erfenninig und eine 
Demuth des Willens gebe. Leistere beſteht hauptjächlich darin, 
daß man auch nicht mehr jein will, jich nicht vor andern 
auszeichnen will, wenn man auch könnte; zugleich fühlte ich 
in mir Anmuthigung und Kraft, eine jolche Demuth zu er: 
ringen und zu üben. Als wir geftern im Stahusgarten noch 
Kaffee tranfen, ſaß ein halber Mohr da, ein großer Manı 
mit einer rothen Kopfbinde. Sein Geſicht Hatte janfte weh: 
müthige Züge, wie wenn ein leifer Schmerz oder ein Heim: 
weh in jeiner Brujt glimmte. Zugleich lag darin ein Zug 
von Kindlichkeit und Gutmüthigfeit, die liebende Theilnahme 
ermweckte. Geſtern fühlte ich mich angemuthet eine Kleine Selbft- 
verläugnung bei dem Efjen auszuüben. Da reflektirte ich, daß 
es ja unnüß und unverdienftlich jei, wenn es nicht in und 
aus Gott und feiner Gnade der Heiligung geſchehe. Nun 
gab e3 mir zur Antwort, dag immerhin jede gute Uebung, 
auh nur im natürlien Zuftand nnd Kraft gethan, vor: 
bereitenden Werth habe, daß die Sinnesänderung und das 
Beharren darin viel leichter werde, wenn dem finnlichen 
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Leben die Kraft gebändigt werde. Wie viel werth ift eg nur 
3. B., wenn ic meine Empfindlichkeit ftet3 übermältige, fo 
oft fie fich vegt, und fiegreich und kräftig mit Freundlichkeit 
den anrede, der in mir Empfindlichkeit angeregt hat; denn an 
diefer Klippe fcheiterte vielleicht meijtend mein durch die Sa— 
framente gehobener Geelenzujtand. In München und Augs— 
burg fanden wir in jeder Kirche und zu jeder Zeit betende 
Leute dajelbit, ein offenbarer Beweis, mie verkehrt es ift, 
unter Tag die Kirchen zu ſchließen; würden fie aber nun 
auch in unſern Städten geöffnet, jo würden die Leute viel- 
leicht doc) ‚niemald unter der Zeit hineingehen, theils meil 
die Religiofität überhaupt zu wenig gepflegt ijt, theil® aber 
auch, weil der jpezielle Trieb nach ftiller einfamer Andacht 
verwelkt und verjtorben iſt, weil er nie fich befriedigen konnte. 

27. Ulm. IH ftand um 4 Uhr auf und fchrieb noch; 
dann frühjtücten wir. Das Mädchen, welches uns bediente, 
war außerordentlich ſchlank und bleich. Es erzählte, als ich mit 
ihm darüber jpradh, daß e8 um 1 Uhr oder 2 Uhr ſchon aufftehen 
müffe, um den Fuhrleuten das Frühſtück zu geben. Nachts um 
40 Uhr dürfe fie erit in das Bett — und es wäre ihr manchmal 
lieber, Hunger zu leiden, als nicht Schlafen zu dürfen; und jte 
fei nun fchon zwölf Jahre da; die Mutter jage jedesmal, wenn 
ſie zu ihr komme: du fiehft dir gar nicht mehr glei. Das Mäd— 
hen war ſchon im zwölften Jahre in diejen Dienjt gekommen. 
Daher nun mag es fommen, daß es jo bleidh und zart ift, 
gerade das Gegentheil von den Eheprinzipalen. Lebe wohl! 
— ber ernjtlich kommt mir der Gedanke, mie dieje fleigige 
Magd vielleiht um geringes Geld in ſolchen jchweren Ent- 
behrungen ihre ſchönſten Jahre zubringt und verblüht; wa— 
rum follten wir dieſes nicht auch um den ewigen Lohn thun 
fönnen, um den und Gott dingt? Denn das, was er ung gab 
und gibt, ift dag Haftgeld, und was er ung geben wird, die 
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Seligfeit, ijt der Kohn. — Dem Wirthe aber des Dorfes in 
feinem Schlafroc und feinem ältlichten und ftrengen Geficht jah 
ich ed an, daß er uns feine ganz gelinde Zeche machen werde, 
Aber die Freundlichkeit, die ſüße Bayerſprache, und das ſchwere 
Geſchick dieſes Mädchens, das vielleicht der Mutter zu lieb 
den harten Dienft fo lang trug, hinterließ in der Erinnerung 
ein Tiebliches Bild. 

Wir fuhren fort, e8 war noch dämmerig, die Witterung 
ftürmifch und Negen drohend. Wir ſchloſſen die Wagenfeniter. 
Ich blickte nun nah den nahen Maldhügeln und dad Auge 
faugte daraus wieder dämmerige Melancholie. Ein Dörfchen 
lag gar einjam unten am Hügel auf der Heide. Es fam mir 
die Frage: wie Leben diefe Leute jo einfach und reizlod. Es 
dreht ſich alles um ſolche Dinge, welche niemals die Seele in 
großer Luſt bewegen — um Erwerb, um Nothdurft nur; 
ihr Eſſen ift genußlos, ihr Vergnügen roh, kurz, gering — 
nur die Religion mag etwa ein höheres Leben in ihnen er: 
wecken. Ad, was thun jo viele, viele Menjchen auf der Welt, 
denen die Welt feinen Genuß und der Himmel feine Hoff: 
nung und Seligkeit anbietet, weil fie lieber bei Färglichem 
Schweinefutter Hunger leiden, als den Blick nach oben wen: 
den! Später aber bei Betrachtung des einförmigen Lebens 
diejer Leute, während wir müßig umher reifen, um ſchöne 
Gegenden zu ſehen, geftaltete und ſetzte ſich die Anficht feit, 
daß unjer Thun gerade jo verkehrt jei, wie wenn ein Schau: 
Ipielevr vor den Zuſchauern ftatt bejtmöglichit feine Nolle 
zu jpielen, fih um dieje nicht befümmern würde und 
müßig die Eouliffen betrachten würde. Gott aber ift der 
Zujhauer und will, daß wir mit großer Gemifjenhaftig- 
feit unfere Zeit benutzen. Auf gleiche Weife mag es ver- 
fehrt fein, fi) viel um die Maske zu kümmern, die Gott 
dem und jenem in den Gefichtszügen und Formen auf: 
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geſetzt hat; es kommt alles nur darauf an, daß wir unfere 
Tragödie gut jpielen. Uebrigens jollte allerdings auch unfer 
innerer Sinn mehr für geiltig moraliihe Schönheit plan- 
mäßig und jorgfältig ausgebildet werden — und wir das 
Schöne am Menſchen tiefer zu ſuchen ung üben, als bloß in 
Farbe und Faltung der Haut. — Meine Begleiter grämelten 
viel über den Kutſcher und fein langſames Fahren; mir aber 
war es ziemlich gleichgültig, und ich ſchwieg in fat ftolzer 
jelbitgefälliger Ruhe. — Zuerft hielten wir in Burgan. 

SH ging dafelbjt in die Kirche. Ein junger Maurer re: 
bete mich an, und führte ein jehr freundliches und für feinen 
Stand gebildete Gejpräd mit mir, worin er mir über bie 
Kirche und den Ort erzählte. Im zweiten Halt-Ort, einer Fuhr: 
mannsfneipe, aßen wir etwas zu Mittag, gering und theuer. 
Die zwölf Dienjtboten am Tiſch jchienen ihr Eſſen auch als 
einen Theil ihrer Arbeit anzujehen, jo gleihgültig langjam und 
fajt verdrüßlich jahen jie dabei drein. Dasjelbe bemerkte ich 
auch ſonſt bei ſolchen Dienſtboteneſſen. Uebrigens beteten die 
Dienjtboten im Hörngau in ziemlich langem Wechjelgebet, 
während in dem leßten Ort nur eine Magd nad dem Efjen 
figend ein fehr Furzes Gebet herjagte. — Als ich mir den 
Lindauer Kutjcher vorjtelfen wollte, jo gelang es nicht; ſon— 
dern beim Verſuch jtellte fich jedesmal das Bild des Schul: 
meifterd von Hornau dazwischen, als hätte ich jenes zitirt, 
Es jcheint, daß ähnliche Geſtalten fich leicht in der Vorſtel— 
lung juppliren, namentlih das letztgeſehene das frühere, 
Uebrigens ijt es mir jeit einigen Monaten auffallend, mie 
mein Gedächtniß jo oft, wie ich ſonſt nie an mir bemerkt 
hatte, nach) einem Gegenftand oder feinem Namen fuche, und 
durchaus ihn nicht erringen kann, während er mir ſpäter von 
jelbit einfällt. — 
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4. Die einzige Geiſtesarbeit, welche mir angenehm iſt, 
beſteht in der Thätigkeit der Phantaſie — vielleicht ein Zei— 
chen, worin ich vorzugsweiſe arbeiten ſoll — in Betreff der 
Lektüre ſind mir Thatſachen aus Natur und Menſchenleben 
die reizendſte Nahrung. Abhandlungen mag ich nicht. 

10. Ich habe bei mancher Lektüre die Bemerkungen ge— 
macht, daß ich ohne die Lippen zu bewegen fortleſen kann 
und dabei an ganz andere Dinge denke. Das innerliche be— 
wußtloſe Fortleſen mag jedesmal die innere Thätigkeit beim 
Leſen ſein, ſelbſt wenn man laut liest, und das Lautleſen iſt 
erſt aus dieſem innern hervorgegangen. Es ergibt ſich aus 
dieſer Erſcheinung, daß die Seele oder der Geiſt nach zwei 
oder mehreren ganz verſchiedenen Richtungen zugleich thätig 
zu ſein vermag, daß aber nur auf eine einzige das Bewußt— 
fein oder die Aufmerkſamkeit gerichtet ſein kann. Darum mag 
es geihehen, daß die Seele viel und ſchwer fündigt, ohne 
daß auch nur die innere That, geichweige die Sündhaftigkeit 
der Geijt bemerkt. Darum mag wohl der tugendhafte Heide 
die Sünde abmeijen, die zu der Oberfläche des Bewußtſeins 
herausſteigt — aber die Sünden in dem Abgrund der Seele, 
wohin das Bewußtſein nicht dringt mit feinem Blick, können 
nur getödtet werden durch den Feuerprozeß der Wiedergeburt 
aus dem hl. Geiſt. Ueberhaupt mag die Seele auch in fofern 
ein Mikrokosmus jein, daß wir eben aud mit der tiefjten 
Pſychologie noch kaum ihre Oberfläche geritt haben mögen, 
mie auch das tiefjte Bergwerk nur in der. äußern Rinde der 
Erde herumwühlt. Auch wird in der unbekannten Tiefe der 
Seele euer Liegen, wie in der Mitte der Erde — und eg 
brit in manchem Menſchen zur Verklärung, in manchem zur 
Verzweiflung aus wie ein Vulkan. 
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Wir können viel leichter anfchauen, was das heißt: fein 
werben, ald dad: immer gemwejen fein. Es iſt dieſes bejon- 
ders ein deutliches Merkmal, wie wir nur das geijtig erfaflen, 
wovon die Möglichkeit oder der Typus in uns Liegt, denn wir 
haben ſchon in ung: das ewig fein werden, aber durchaus 
nichts von dem: immer geweſen fein. 

14. Ich höre die beiden Glocen, die gewöhnlich um halb 
8 Uhr geläutet werden. Es Liegt in ihrem Zufammentönen 
ein ganz eigened Klagen und Locken nad einer unbekannten 
andern Welt, jo daß ſich meine Seele, die jo gern fich der 
Schwermuth Hingibt, in diefen Tönen verjenft, wie der Fiſch 
in die grundloje Fluth. Es mag eben dieſes mein Seelen- 
temperament fein, was mir auch alles Vergangene jo ſüß und 
hold vormalt, jo daß ich mit fchmerzlicher Liebe, mit liebem 
Schmerz an jene Zeiten denke, jei auch die gegenwärtige viel 
glüclicher. Es geht mir hierin wie der Mutter, welche meint, 
die verjtorbenen Kinder jeien ihr viel lieber an das Herz ge: 
wachen, als die noch lebenden, objchon fie vielleicht dieſe noch 
bitterer beweinen würde, went fie ftürben. Und es ift dieſes 
jet um fo mehr zu verwundern, da mid) Gott gegenwärtig 
mit fo vielfahem Glüd und Wohlergehen umgeben hat, daß 
mir von’ Irdiſchem nichts mehr zu wünjchen fajt übrig bleibt. 
Sa, Gott hat in der Wirklichkeit mehr gegeben, als ich je nur 
hoffen Eonnte und mit Bemwußtjein wünſchte. Ich habe fo 
viele freie Zeit, wie Fein Geiftlicher im Land, nur Bejchäfti- 
gungen, die mir felbjt jehr interefjant find, mozu ich Luft und 
Talent Habe; ich bin beliebt bei Obern und Untergebenen, 
dem theueriten hochgeachtetiten Mann jo nah geitellt, wie 
ich es nie geahnet hätte; ich habe Ueberfluß an Büchern, habe 
ein überflüßiges Einfomment, ich bin gefund und innerlich jehr 
freudig und lebendig. Ja ich habe vielleicht Urfache zu glau— 
ben, daß mir Gott mein Gutes vollends gebe und genießen 
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lafje — und dann jenjeit3 die Vergeltung anfange. — Ad 
Herr, thue dieſes nicht — du haft ja im Irdiſchen fo gar zu 
gütig und ſchonend mein Schieffal ſtets geleitet — o laß mich 
auch meine ewige Beitimmung nicht verfehlen und Leite mic) 
zu dir. Sch Hoffe auf dich! 

O Gott, wie iſt meine Seele bewegt! was bringt fie in 
ihrem Stürmen und Wühlen wieder zur Beſinnung — ad), 
ich fühle es deutlich, dev Schmerz tft es. Seit ih in N. war, 
iſt eg, wie wenn alle Schleußen des Phantaſiemeeres gebrochen 
wären und unermeßliche Fluthen die Seele überſchwemmten. 
SH kann dieſen gewaltigen wogenden Zujtand mit nichts 
anderm vergleichen, al3 mit dem Zuftand vor zehn Jahren, 
wo ich ebenfalls von jenem Ort zurüdfam. Wie verzaubert 
gehe ich umher, wie wenn ich ein Meduſenbild gejehaut hätte, 
das die Seele raubt und aus dem eigenen Ich herauszieht. 
SH Tann eine Stunde Hinftehen und in Staunen verloren 
dorthin denken. Vielleicht ift es körperliche Krankheit, die 
freilih auch Folge fein könnte. Die Nerven find ſeltſam 
aufgeregt, allen Appetit habe ich verloren, und doc ift mir 
diejeß auch wieder lieb; ja diefer Zujtand ift mir lieber, ala 
wenn ich gefund wäre, Und wie ich jet aufgeregt bin, fo 
fommt mir jelbjt eine ernjtliche Krankheit nicht unangenehm 
vor. Das Bittere des Tadels und der Verleumdung, mas 
mir M. erzählte, dämmte das üppige Aufichwellen der Phan- 
tafie und ihr heftiges Spiel, wie einfallender Froſt und hef— 
tiger Negen, — id) wurde wieder inne, wie Leid und ins— 
bejondere wegen Gott gelittened oder empfangenes Leid zu 
Gott führt. | 

29. Wie wunderſam ijt Alles in mir geworden! Als ich 
in der Naht heute die Hl. Mefje anfing, da kam mich ge: 
waltjam dag Weinen an ſchon bei dem Introitus; und une 
willkürlich drängte fi vor dem Evangelium eine Thräne 
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aus dem Aug’ — und jebt, da ich von der Beicht in St. 
Martin zurückehre, wogt es von feltjamen Freuden und Le— 
ben in mir, es ift, wie wenn ich in ſüßem feinen Wein etwas 
berauſcht wäre; es blitt und funfelt im Kopf von heißen 
Gedanken und Sehnfucht und Liebe ſchießen ihre Strahlen 
aus der Bruft aufwärts in den Kopf, wie ein Nordlicht. Ges 
gen das Eſſen fühle ich immer ftärfer Abſcheu, ohne Frank zu 
fein und fühle noch ein eigened nervöſes Mohljein, von 
Speifen ganz leer zu jein. Das Spiel der Nerven tft da— 
durch freier. Hingegen wandelt mich ungemein ſtark das 
Singen an — aber Weinen und Sang hat diegmal gar 
feine Unterlage von beitimmten Gedanken, aus denen es her— 
vorgegangen wäre; es ift beides ohne Text. 

Ich war im Miünfter — nad der Wandlung fam es mir 
wie eine geijtige Viſion fat big zum Traumbild fichtbar: es 
liegt der Keim in der Erde und muß leben und wachſen ohne 
die Sonne je gejehen zu haben — ſpäter fommt der Keim 
an das Sonnenlicht, nun befommt er Farbe und wächst leicht 
und ſchön von Sonnenlicht gezogen — es entfaltet jich die 
Roſe und der Duft — und die Roſe und der Duft verweift 
nicht, jondern es veräthert fich und die Sonne ſaugt das Bild 
und den Duft in fi. — So wachst die Liebe zu Gott müh— 
ſam und oft freudenlos auf der Erde in Haltung der Ge: 
bote — aber allmählig beim Herannahen des Todes bricht 
der Keim aus der Erde hervor, und athmet nun im Licht: 
meer der Sonne — was vorher mühjames von dem Grund: 
jhollen gedrücktes Ningen ohne Ausfiht war, tft jett faſt 
plößlich leichtes und jeliges Leben in Gott; dag Wachen tjt 
fein ſchweres Drängen mehr, ſondern es tjt ein in Licht und 
Liebe freudiges Entfalten. 

30. Was iſt das für ein wunderfames Weinen! Was foll 
es bedeuten, was foll e3 werden ? Als ich in der Frühe zum 
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Altar trat, da famen mir wieder die Thränen, und war doch 
fein Gefühl und Gedanke, das zu Thränen rührt, Oder gibt e8 
Gefühle und Gedanken, die gleihjam unterirdiſch in der Seele 
verborgen liegen, und wie im Bauch der Erde unfichtbare 
Kräfte Erdbeben erregen, jo auch jene die Seele mächtig be— 
"wegen, ohne daß fie im Bewußtſein erfennt, welcher Art jene 
Gefühle und Gedanken find? Oder find diejes vorläufige 
Thränen, ift e8 ein prophetifches Weinen über baldigen Tod 
und Untergang? D Gott — noch einmal — lehre mid an 
diefer Liebe, die in mir fich entzündet hat zu einer Menjchen- 
jeele, lehre mich daran erkennen und fühlen, wie man Je— 
ſus liebt — laß mir dieſe ätherijche Liebe eine Sprofje wer: 
den, um zur Liebe Jeſu aufzufteigen. — Ach wäre doch nad) 
deiner unergründlichen Güte dag, was in mir fo wonnig er: 
wacht ijt in jenem Haug der Freundſchaft, eine neue Methode, 
wodurch Du mich zu der himmlischen Liebe führſt; da ja jeder 
andere Weg mich nicht empor gebracht hat. ch bin ja hinüber 
gegangen in der guten Meinung, eö fei jo vecht vor dir, mein 
Gott! Gern will ich, ja ich wünjche es fait, brennende Schmer- 
zen der Liebe zu Jeſus fühlen, wenn das Teuer feiner Liebe 
brennt und jengt in feinem Flammen. Wie e8 mir jo jeltjam 
geworden, als hätte ich in Leib und Seele einen Zaubertranf 
hineingetrunfen ; es ijt meine Seele geworden wie ein euer, 
in welchem Stürme wühlen und es zu jeltfamen Flackern 
auf: und außeinander weht. D Gott führe ed zu dir, was 
daraus entfteht! Wie die Pflanzen ihren Gott, die Sonne 
anbeten, und ihm entgegenjtreben und Licht und Leben von 
ihn befommen, und Farbe und Duft ihm entgegenhauden : 
jo jet Jeſus meine Sonne, und id) ein Thautropfen, in dem 
die Sonne fich ſpiegelt. 
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1. Biel bewegt iſt meine Seele, wenn ſchon das Nervenipiel 
gefallen ift. Gejtern Abend hörte ich dem Herrn zu lieb Beicht 
— mar aber ungewöhnlich zur Ungeduld geneigt. ch blieb 
3 Stunden fiten. Heute früh um halb 6 Uhr las ich die 
hl. Meſſe, ernit und fajt wieder zu Thränen angeregt, ohne 
entjprechend ftarfe Seelenregung. Im Beichtituhl Fam mir 
wieder die Perſon, welche heute eine wahre Hölle offenbarte; 
ich blickte zum eritenmal in den entjeglichen Abgrund von 
Seelenqual, in welche ein Menjch verjinfen kann — mit 
Schreden denke ich daran: jo kann es auch ewig kommen! 
und wie auf dem Meer zwiſchen dem Schiffer und dem Tod 
nur ein dünnes Brett ift, jo mag auch zwifchen meiner Ruhe 
und jener Hölle nur ein geringes Medium fein. 

Im Amt, wo Mufif von Lachner aufgeführt wurde, wurde 
ich innig gerührt beim Benedictus; ich flehte bei diejer un— 
aufhörlid zum Altar hinziehenden Mufif aus tiefjter Seele 
zu Jeſus, er möge fich doch meiner erbarmen und mich zu 
fich befehren in Wahrheit und feſtem Sinn. 

Wohl fällt e3 mir ein, daß ſolche dringende Gebete aus 
bemwegtem Gemüthe ſchon manche aufgejtiegen find, und doch 
feine wahre Aenderung in mir vorgefommen ift — aber 
Herr, du haft ja jelbit gejagt: klopfet an! Weberhaupt weiß 
ich nicht vecht, wo ich jet bin; es ift mir mit meinem See— 
lenzujtand, wie einem der im Nebel jteht vom Weg verirrt. 
Ich weiß nicht, bin ich vom Ziel weiter abgefommen oder 
näher gerüct, oder im Kreis herumgegangen; komme ich 
wieder auf denjelben Weg oder joll und wird mir ein neuer 
vor die Füße gelegt? — O mie jhön und holdig wäre es 
mir, wenn mir die Bahn geöffnet würde zur ſchönen — 
Liebe Jeſu — umſonſt mag doch den letzten Morgen das 
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Gebetbuh „zum Herzen Jeſu“ nicht vor mir gelegen fein, 
und id) darin viel gelefen haben. O Gott, wenn aud) rings— 
um minder Schuldige ſchwer dahin ftürzen, ich vertraue dir! 
Und doch auch möcht’ e8 mir faft fchaudern vor dem vielen 
Glück, Liebe, Ehre und Freude, womit ich überftrömt werde 
in meinem gegenwärtigen Zujtand hier. Ach ich bin ein 
Reicher an Lebensluft; nur meine ſeltſame Individualität 
möchte vielleicht hoffen laſſen, daß auch das Ungemwöhnliche 
mir heilfam werde, Lebensfreude, wie dem Nervenfteberfran- 
fen ſpaniſcher Wein. Aber ach, der Ausſpruch Chrifti über 
den Werth des Leidens ift eben gar zu allgemein! — Wie 
ſchwebt wieder mein Gefühl jo freudig in der Bruft, wie ein 
Aar in blauer Luft; wohl ift dieſes Nervenjpiel durch acht: 
tägige Faſten hervorgebracht, aber ein Faſten aus Unluft 
zum Eſſen! | 

Ich komme vom Kirchhof. Es war gar ftill dajelbft, und 
doch jo voll von Menjchen — in dem Kirchlein brannten allent- 
halben viele Kerzen; es ijt ein eigenes Weſen im jtillen Licht 
und Leben der Kerzen einer Kirche — ein geheimnikvolles 
Reden von Flanıme zum Menjchengeift. Und die vielen 
Menſchen dajelbit, alle find fie zum Tod verurtheilt, und 
ihr Leben iſt nur die Vollziehungsfriit; ad bedächten mir 
dieſes, jo oft wir mit einem Menſchen zu thun haben; „du 
jprichft mit einem, der bald hingerichtet wird!” wie mild und 
Ihonend würden wir mit ihm umgehen — aber auch wie 
ernſt würden wir unjere eigenen Tage zu Rath hälteu. Uebri— 
gens ift e8 ein wunderbarer Tag; die Kirche jchließt mit dem 
Allerjeelentag und mit der Erzählung vom legten Gericht 
ihr Jahr — fie Hält und das Xeben vor als eine tiefe ſchwere 
Tragödie. 

7. Wollte man ein Traumbuch fehreiben, jo müßte ein 
jeder jein eigenes jchreiben, da die Bilder, unter welchen die 
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Seele ihr Wiffen im Traum darjtellt, ganz inbivibuell ge— 
wählt find nach dem Charakter und der Entwicklungsweiſe 
der Seele ſelbſt. Es wird doc gewik die Seele des Afri- 
faner3 den Tod unter andern Bildern träumen, als die 
Seele des Grönländers. 

Es gibt eine unnatürliche Aufregung des Körpers wie 
ich fie vor Kurzem längere Zeit und auch heute wieder habe, 
worin man wenig jchläft und feinen Appetit hat. Dabei 
ift es mir außerordentlich phyſiſch und pſychiſch wohl, jo dat 
ich die höchſte Gefundheit nicht dafür annähme. Dieſes Wohl- 
fein bei nicht ganz geſundem Zuſtand mag jeinen Grund 
darin haben, daß man fi) felbft und fein Befinden fühlt, 
während man bei voller Gefundheit gleihfam nichts von feiner 
Phyfis weiß und fühlt. Daher mag auch das Wonnegefühl 
der Genefenden kommen, weil die Geſundheit erſt in den 
Gliedern gährt oder raucht, darum empfunden wird, während 
fie vergeſſen und unbeachtet bleibt, ſobald jie ungeftört lodert. 
So ift es ja auch mit dem Leben jedes einzelnen Sinne; 
Tabak ift dem Mund lieber, als gar nichts; und felbit ein 
widerliches Getränk lieber, als Wafjer, weil bei Letzterem 
der Sinn ſich jelber weniger inne wird. 

10. Vorgeſtern Morgen kam mir ohne bewußte Veran- 
laſſung der Gedanke an meinen Freund und Feind aus Kur— 
hefien, Eduard K.; fein Bild drängte fich meiner Phantafie 
auf, die fih dann einige Zeit damit bejchäftigte. Einige 
Stunden nachher wurde mir ein junger Student aus Preu— 
Ben vorgeführt, der über Kaffel fam, er heißt Eduard W. 
Aehnliches ift mir aber ſchon öfters begegnet, da mir im 
Traum, wie in Wachen dasjenige oder etwas, dad damit in 
Ideenaſſociation fteht, in den Sinn kam, was mir bald dar: 
auf in der Wirklichkeit begegnete. Und zwar erſtreckte fich 
dieſes Vorgefühl nicht jo wohl auf das Ereigniß felbjt, als 
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vielmehr auf die Benachrichtigung davon. So 3. B. träumte 
mir eines Morgens zu Heidelberg, meine Baje von Bühl 
gefund und wohl geitaltet fomme zu miv und frage mich, 
ob ich Feine Fahrgelegenheit nach Gengenbah mwühte Die: 
jelbe Stunde noch befam ich einen Brief, daß fie vor mehre- 
ven Tagen geftorben ſei. Es konnte aljo nicht die objektive 
Einwirkung der Seele der Berjtorbenen fein, was ſich mir 
anfündigte, Jonjt wäre diefe Ankündigung früher ſchon ge— 
ſchehen. Ebenſo konnte der Brief jelbjt nicht wirken eine 
Stunde bevor ich ihn befam. Diejes Erkennen nun, ohne daf 
ein Objeft auf die Seele wirkt, mag von der Gottesebenbild- 
lichkeit der Seele herfommen. Denn Gott erkennt auch ohne 
daß ein Objekt auf Gott wirkt; ift nun die Seele Gottes 
Ehenbild, jo muß der Keim einer ähnlichen Erkenntnißkraft 
im Menfchen liegen. Diele vorläufige Erkennen fündet fich 
im Wachen, wie im Schlaf an; nur dak im Schlaf als Bild 
ericheint, was im Wachen als Gedanke oder Einfall. Es 
muß alfo diefe Erfenntnigfraft in dem Theil des Menfchen 
wurzeln, welcher im Wachen wie im Schlafen wach bleibt. 
Vielleicht möchte der Keim in der Phantaſie liegen, wenigſtens 
fleidet fich jene Wahrnehmung ganz in diejelbe Gejtalt und 
Empfindung, wie die übrige Phantafiethätigfeit. Uebrigens 
fragt fi dann immer noch, wie kommt diejes Erkennen zu 
Stand, wenn nicht durch Anregung von Seite des Objekts? 
Vielleicht ift die Anregung von Seite des Objeft3 nur der 
Nothbehelf für eine geſchwächte Erkenntnißkraft, und mo 
diefe in urfprünglicher Gefundheit und Gottesähnlichfeit wirk— 
jam ift, da erfennt der Geift den Gegenjtand ohne daß der 
Gegenjtand den Geift afftzirt; und das ift dann die Freiheit 
der Erkenntniß, wie es eine Freiheit des Willens gibt. Der 
Engel erkennt gewiß aud das Sinnliche ohne daß das Sinn- 
lihe auf den Engel einwirkt. Vielleicht Tiefe ſich auch her— 
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ausſtellen, daß ſolche Menſchen, die durch Cultur noch un- 
verdorbener ſind, jenes freie Erkennen noch mehr beſitzen, 
als Andere, ebenſo auch Magnetiſirte, weil bei dieſen die 
Seele weniger gedrückt iſt durch die Laſt von Fleiſch und 
Blut; die Decke des Leibes iſt gleichſam gelüftet. Eine be— 
denkliche Seite gegen dieſe Vermuthung bietet das Ahnungs— 
gefühl der Thiere dar, welches viele Aehnlichkeit mit dem 
Vorwiſſen und Vorfühlen des Menſchen hat; ja ſelbſt die 
Erfahrung, daß Nervenſchwache beſonders befähigt hiezu 
ſcheinen. Hiernach, wenn ſich nicht ein qualitativer Unter— 
ſchied zwiſchen dem Ahnen des Thieres und dem des Men— 
ſchen auffinden läßt; ſo müßte man annehmen, jede Begeben— 
heit habe gleichſam eine magiſche Atmoſphäre um ſich, die 
zuerſt kommt als Umhüllung, als Kometenſchweif von vornen, 
welche dem Individuum fühlbar wird, bevor der Kern ſelbſt 
ſchon da iſt. — Es gäbe gleichſam eine Morgenröthe der 
Begebenheit, welche nur eigenthümliche Stimmung der Ner— 
ven zu fühlen vermag. 

Heute Nacht träumte mir, ich höre eine Muſik, welche mir 
mit dem Eigenſchaftswort „magiſch“ bezeichnet wurde, und 
zugleich las ich den Namen des Componiſten. Dieſe Muſik 
war wirklich außerordentlich ſchöͤn und genial. Wie kommt es 
nun, daß diefe Mufif in meiner Seele entjtand ? ch Fönnte 
doh mit aller Mühe Feine ſolche muſikaliſche Gedanken in 
mir erzeugen; und doch war die Seele nicht nur die Mufit 
hörend, jondern auch erzeugend; denn woher jollte ich jonjt 
diejelbe Mufif Hören! Dafjelbe gilt auch von allen andern 
ſchönen Erſcheinungen im Traum, 3. B. himmlische Gegend, 
bolde Engel ꝛc. Die Seele malt fie und ſchaut fie auch an, 
Es jcheint jomit, daß in der Seele ein verborgenes Genie 
begraben liegt, das jein Dafein, wie verwünfcht, erſt im 
Zraum Fund thut. 
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11. Seit einiger Zeit habe ich eine eigene Luft äußerſt 
wenig zu efjen und ich habe es hierin die legten Tage fo 
weit gebracht, wie noch nie in meinem Leben ohne Hunger 
dabei zu empfinden. Ich möchte es nicht ſowohl ein Faſten 
nennen, als vielmehr eine Ueppigfeit, denn es verjegt mich 
dieje Nahrungslofigfeit in einen Gefühls- und Gedankenzu— 
itand, mo die Seele oft wie berauſcht iſt von Lebensgefühl 
und in geiftiger Hochluft ſich wiegt. Es iſt wie wenn die 
Seele und das Leben viel höher und mächtiger loderten und 
flammten, und al3 wäre viele Nahrung gleihjam Dung, 
der auf die Flamme geworfen wird, und jie mehr oder meni- 
ger erſtickt. Ja es iſt ein jolches reges Leben in der Piyche, 
daß e8 mir auch nicht im Geringjten ſchwer anzufommen 
iheint, dur den Tod mid von der Erde zu trennen, jo 
angenehm auch meine äußern Verhältniſſe fich gejtaltet Haben; 
jo daß gegenwärtig in mir frische freudige Luſt zum Leben 
glüht, und eben ſolche Luft aud zum Sterben. Denn 
e3 liegt meinem Zujtand die Ahnung zu Grund, dad, was 
jo freudig und kühn in mir jeßt lebt und empfindet, merde 
im Tod nicht ausgeldfcht. Wie wonnig ift e8 mir 3. B. wenn 
ih am Eſſen fige, und nichts nehme und vor mich dahin 
jtaune — unmillfürlich zieht es mich dann, die Hände innig 
zujammen zu falten. Gott jet dafür, daß nicht ein böfer Geijt 
die Gejtalt eines Engels des Lichts hier angenommen habe. 

Es fommt mir vor, als mache Tageshelle und ein bren- 
nendes Licht miteinander trüber, ala wenn nur eined von 
Beiden leuchtet; unmöglich wäre die Sache nicht, daß zwei 
fremdartige Lichter einander wechjelfeitig jtören. 

12. Es ift wunderbar, wie wenn ich in einen ganz neuen 
Welttheil gefommen wäre, jo groß und feltfam ift in meiner 
Seele die Veränderung, worin fie nun lebt. Selbit die 
widrigen Begegnijje haben etwas feines Aetherijches an fich 
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in der Empfindung, jo daß fie mir nicht ganz unangenehm 
find. Sch bin jet jehr ernjt und melancholiſch geſtimmt, 
und doch aud wieder von einem ſeltſamen Wohlfein durch— 
dämmert. Wie ich wenig mehr efje, jo ift mein Schlaf kurz, 
unterbrochen, und jo leicht, daß die Träume im Bemußtjein 
haften bleiben; überhaupt fühle ih, wie der ganze Orga— 
nismus mehr von der Natur fich loswindet — und doc) wie: 
der fühle ich mich Fräftig und beim Aufjtehen wandelt mid 
ſtets das Singen an. 

14. Wenn ich ſonſt faſtete machte es keinen guten Effekt 
auf meine Seele. Nun aber da mich auf einmal das jonder: 
bare Gelüft erfaßt hat, jo wenig als möglich zu eſſen und 
ich faft mit finnlichem Vergnügen e8 betreibe, habe ich leib— 
lieh und geiſtig das höchſte Wohljein und Behagen. Im 
Traum hörte ich ſchon vier Nächte Geſang und Mufif, ob— 
Ihon auch Widriges vorkommt: fobald ich aufitehe, wan— 
delt mich das Singen und jelbit Springen vor Lebensluſt 
an, die durch die Glieder gährt. Ebenjo leicht fommt e3 
mich an und treibt e8 mich wenig zu fchlafen; mit wahren 
Dergnügen jtehe ih um 4 Uhr auf. 

16. Es jcheint mir das Träumen von Gefang und Muſik 
eine fajt naturnothwendige Wirkung der größten Mäßigfeit 
zu fein, jo daß ich glaube, Heilige, die ſehr ſtark gefaſtet 
haben, müfjen auch im Traum viele Mufif und im Wachen 
viele Conjolationeg gehabt haben. Denn der leibliche Orga: 
nismus, namentlih das Nervenſyſtem ift eine wunderbare 
Harmonie, gleichjam eine fubftanzielle und lebendig gewordene 
Mufif, eine Lyra. Je weniger nun Speife, alfo Fremdartiges 
aufgenommen jft, deſto leichter ift das innere Tönen und 
Anflingen, wie in einem leeren Zimmer, möglid. Die innere 
Harmonie kann frei tönen und ſich jelbjt inne werden — da- 
ber das vege ätherifche Wohlgefühl der Seele in einem ausge— 
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fafteten Leib, und daher dann die entſprechende Darjtellung diejes 
Zuftandes im Traum, als Mufif. Uebrigens find die Träume 
(ebendiger, der Schlaf fürzer und unterbrochener, je weniger 
man genofjen hat. Stärkeres Geelenleben, Aufgeregtheit 
widerjteht dem Eſſen und dem Schlafen, und umgekehrt, 
Mangel von Eſſen und Schlafen regt piyhiih auf. Viel— 
leicht ijt die Aufgeregtheit jelbit aber auch vegetativ Stell: 
vertreterin von Speife und Schlaf, wie es das lange Leben 
von vielen Heiligen und geijtreihen Männern andeutet. 


Dezember. 


8 Wie Geliebte nach Langer ſchmerzlicher Entfernung 
einander glühend in die Arme jtürzen, jo wirft fi meine 
Seele der frommen Freude in die Arme, die jo blühend und 
warm fich mir aufgethan hat. a felbit diejes Buch ift mir 
das Anjtrument, nach dem ich jehnend greife, um meine Ge— 
fühle austönen zu lajjen. Könnt’ ich beginnen ein Hohes 
Lied — doc ich kann nichts jagen, als: O Gott — und heute 
jage ih au: D Maria! Ich machte mir heute in der Kirche 
während des Gottesdienfteg im Münſter den Vorſatz, jetzt 
auch täglich Jefus und Maria in meinem Zimmer zu ver: 
ehren — o erbitt e8 mir, Du Holde und mir fremd Gemor: 
dene, daß ich es thue. — Aber ach, vielleicht ift dieſes Alles 
nur ein Getümmel in den Nerven. Diefen Morgen waren 
ſchwere, ſchwere Nebel über der Seele, und dann Hat fich 
Alles aufgeheitert, und jest iſt Frühlingsjonnenfcein. 

11. Mit Sehnfuchtsfreude meint meine Seele e8 mie 
von weitem zu jehen — ac) möchte es Feine Staubwolfe fein 
— daß das Herz erwärmt werde zu einer andern Liebe, zur 
Liebe Jeſu Chriſti. Hat auch diefe noch nicht angefangen 
heil und Fräftig aufzuflammen, fo ahne und (dürft ich jagen) 
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fühl? ich doch vor, wie wonnig und lebensvoll es ift, ihn zu 
lieben und in diefer Liebe für ihn Alles zu thun und zu 
opfern. Aber das Fönnte wohl eine große Täuſchung von 
mir fein, daß ich meine, dieje Liebe des Gefühls abwarten zu 
dürfen, und dann erjt, getrieben und ermuthigt davon, ihm 
in Freudigfeit zu dienen und zu opfern. Mielleicht ift dieſe 
Liebe des Gemüths erjt die Belohnung, oder fängt erſt bleibend 
an zu flanmen, wenn dev Wille auch troden und trojtlos 
die Tugend einige Zeit geübt hat, Wunderſam ift eg mir 
aber, dal nad dem Brief von J. in allen Beziehungen die 
frühere tiefe Verſenkung in mich felbjt wieder gefonmen, und 
jelbjt auch die Xiebe zum Erlöſer wieder, wie wenn jene Liebe 
dag Del und der zündende Funke hiezu wäre, auflodern oder 
wenigjteng glimmen will. — Und big heute, feit den 2. De— 
zember, ift es noch nicht erlojchen. Geftern, nachdem Leid 
und dann wieder Trojt in großen Zügen dur die Seele 
mwogten, wurde id) ahmend inne, wie jonjt nod) nie, was das 
heiße: ewiges Leben. Schon diejes innere Leben zu Gott, ſelbſt 
im Leid, tjt ein hoher Genuß — und diefen Genuß ewig un- 
verlierbar haben! 

16. Die Aufmerkſamkeit iſt gleichjam die willkürlich be- 
megliche Muskel des Geijtesauges. Nun mag man aber das 
leibliche Auge von einem Gegenjtand abwenden oder zufehren, 
fo hängt zwar das Wahrnehmen des Gegenjtandes, aber 
keineswegs auch feine Eriftenz davon ab. Möchte diejes nicht 
auch im geiitigen Gebiet analog jein? So daß vielleicht die 
Gedanken und Gefühle dennoch ihren Gang fortgehen, wenn 
auch aus Mangel an Aufmerkſamkeit diefelben nicht zum Bes 
wußtſein fommen. Oder beleben ſich die Gedanken erft am 
Blif der Aufmerkfamfeit, wie die Farben der Gegenitände 
erſt am Schein des Lichtes? 

25. Gejtern, jo erfroren ich auch war, an ich beim 

Stolz Ritterungen. 
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Nachteſſen die ungewöhnliche Heiterkeit, die fait jedesmal er: 
ſcheint, jobald ich einige Stunden Beicht gefefjen bin, bejon- 
ders Abends. Heute aber war ich in der Mette, mo die jo 
zarte Mufif von Eiblinger das Kind auf die holdeſte, ſüßeſte 
Weiſe begrüßte — ich fühlte mich wohl bewegt in diefem drüchend 
angefüllten Tempel — aber die Freude wollte nicht aufwärts. 
Sch entſchloß mi auf das Agnus Dei zu verzichten und Beicht 
zu hören. Ich ging die finftere Nacht frierend hinaus — 
und dachte trüb: friere ich auch, das Kind hat auch gefroren. 
Aber doc beelendete es mid, daß ich jet gerade in dieſer 
Nacht, wo fo viele taufend Chriftenfinder und Chriftenfeelen mit 
Freude und Jubel übergoffen werden, daß ich nichtS befomme, 
auch von Gott nicht3, jondern daß noch trübe, düſtere Ahnung 
und Stimmung in Betreff meiner Seele auf mir liege. Und 
ich dachte, wohl gebührt mir ſchon lang die Vermerfung, und 
es it viel, daß mich der Herr noch frei und lebendig auf 
Erden herumlaufen läßt. Da aber unter dem Beichthören 
ein Weihnachtslied jehr jchön gelungen wurde, das ich aud) 
in Neuſatz oft hörte, da kamen mir ftarf die Thränen, denn 
nie wird die Seele mehr zu Thränen bewegt, als wenn in 
das Leid herein die Erinnerung an eine ſüße Vergangenheit 
ſtrahlt. 

Und iſt es denn ſo mit dem Weihnachts-Geſchenk, ſo mag 
es ſo ſein — und Gott ſei geprieſen! Ach, heute will von 
innen und außen Leid an mich und thut der Seele weh und 
macht ſie trüb: aber es iſt vielleicht ein Ehrengeſchenk Gottes, 
wie es ſich geziemt einem, der Chriſtus ergreifen will an dem 
Tag, wo er als weinendes Kind herabgeſtiegen iſt. O mein 
Herr: was ſoll ich ſagen? Das Glöcklein tönt fern her klagend 
durch den düſtern Nebel, und ich ſitze einſam da mit meiner 
wundgewordenen Seele. Ach, gerne nehme ich, Du lieber 
Gott, von Deiner Hand auch die bittere Arznei — ich habe 
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ja faſt ſchon darum friiher gebittet — gern trage ich Die Ope— 
ration: nur mache mich jtark zum Tragen und lafj’ mid an 
der Kur gefund werden! Was thue ich damit, wenn eine 
Freude um die andere mir wie Blumen auf den Weg ge- 
ftreut werden, und ich über dem Auflejen nicht vorwärts 
fomme, oder noch auf Abwege gerathe. D Jeſus Chriſtus, 
gern nehm’ ich Alles an, was mich Dir näher bringt. 
Wieder mwühlt die Glocde jenes munderbare Sinnen und 
Ahnen aus der Tiefe der Seele auf, wie ich es vor etwa 
fieben Jahren auf dieſen Tag empfand, als ih auf der 
Höhe gegen die Altglashütte in das Verſehen ging, und von 
Bühl herauf die Glockentöne wehten. O ja! wenn mir 
Gott Alles, Alles erlajien fönnte, und ich gereinigt da— 
ftünde, mit jugendlicher, neuer friicher Seele — und wieder 
anfangen Fönnte ein ſtilles anipruchlojes Leben, vergefien 
von den Leuten, im abgelegenen Gebirg — ad) Gott, noch 
lieber: fönnte ich geboren werden als armes Bauernfind und 
ftürbe bald hinweg nad) wenigen fiechen Jahren! 


Jannar 1844, 


41. Geſtern Nachmittag fam noch ein jtarfes friſches Leid, 
nämlich die Nachricht wegen der bittern Recenſion des Kalen- 
ders und der Ankündigung, daß noch mehr folgen werden in 
andern Blättern. sch fühlte mich angetrieben, Gott dafür 
zu danken; denn iſt die Abfaffung des Kalenders nicht aus 
reinem Willen hervorgegangen, jo möchte es dadurch noch ein 
gottgefälliges Werk werden, daß ich gern ſeines religiöjen In— 
haltes wegen etwas dulde — freilich iſt vielleicht nicht dag Gute 
daran, jondern das Herbe, was ich ohne Noth hinein gelegt 
babe, Schuld daran; und ic leide dann nichts für Gott, Jon 


dern für meine Unbefonnendeit. i 
8* va, 
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18. Auch das ift vorüber und alle Heiterkeit der Seele 
zurücigefehrt — oder vielmehr darf ich es nicht Seiterfeit 
nennen, denn es iſt zugleich ſüße Melandolie Schon feit 
einiger Zeit weht mich eine eigenthümliche Freude und Sehn- 
ſucht nach) dem Himmel an, Ja, als ich geitern nad) Herdern 
ging und den Kirchhof auf der Seite liegen jah, fam mir 
die Vorftellung, wenn ich auch dort läge in einem Sarg, das 
Haupt auf die Hand gelegt, wartend bis auf den jüngſten 
Tag, lieblich und ich möchte jagen „lächelnd“ vor. Eben fo 
ruht meine Seele innig und wohl in der Andacht, bejonders 
wenn ich in der Hl. Mefje bin. D Gott, bift Du es, der 
mich jo freundlich Toct, den armen Sünder? Ift e3 vielleicht 
das letste Lied, womit der Hirt das verlorene Schaf zu ſich 
rufen will? Könnte aber nicht etwa der Winter das an fich 
haben, daß wenn es vecht kalt iſt und die Tage furz, im dem 
Menjhenherzen naturgemäß die Sehnfucht nach dem jchönern 
Land erwacht? Auch Fanın ich gegenwärtig freier als je von 
Zerſtreuung, und mit jeltener Innigfeit beten. Sollte denn 
wohl Gott, der mich jo gern und fchnell erhört, wenn ich 
auch nur um eine gute Predigt bete, jollt’ er mich nicht auch) 
erhören, wenn ich ihn fort und fort anflehe, daß ich werde 
nad feinem Willen, wozu er mich beitimmt habe? Scheint 
mir doch, daß allmählig die Liebe zu Jeſus erwacht, um die 
ic) vor Jahren täglich gebetet habe. 

21. Was war diefes für eine Andacht! Welche Innigkeit, 
Liebe, welches Beten und Fühlen und Religion! Nod nie in 
meinem Leben mag mein Herz jo inne geworden fein, was 
dus heißt: Jeſus Tieben. Wie ber Traubenſaft zuerjt jehr 
herb iſt und fpäter ſich in Süße verwandelt, jo kommt im 
Menſchen zuerjt die Furcht Gottes und dann ſeine Liebe. Aber 
wenn das Herbe nicht da war, ſondern die Beere matt und 
wäfjerig war: jo wird wohl aud) feine Kraft der Süße und 
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des Geiſtes gedeihen — und wo feine vechte Furcht da war, 
fo mag auch die Liebe nur matt werden, wenn ihre Jahres— 
zeit gefommen iſt. — Die Ideen, welche mich im Anhören der 
Muſik, welche mehr als eine Predigt mich bewegt, und im 
Anſchauen des einfachen Kreuzes am vergoldeten Nebenaltar 
mir famen, waren vorzüglid: das Bitten um Erbarmen 
mit dem Kyrie; dann welche ungeheure Macht der Glaube auf 
das Leben haben müßte, wenn jeine Wahrheiten jo fejt und 
beſtimmt in die Seele herein ragten, als die finnliche Welt, 
wie namentlih Sinn und Wandel dadurd eine ganz andere 
Wurzel befümen — danı fing das Xieben zu Jeſus und 
Hinftrömen des Herzens an, als er nad der Wandlung zu: 
gegen war. Wie halte ich nun das feit? 

27. Mit Verwunderung nehme ich es wahr, daß mid) 
wenig auf der Erde jtark anzieht — als mich kürzlich Frau 
Th. fragte, ob ich nicht wünjche, ein ſolch' geſticktes Kiffen, 
wie Herr Erzbiſchof geſchenkt bekam, auch zu erhalten — konnte 
ich in aller Aufrichtigkeit jagen: ich habe für dieſe Welt feinen 
Wunſch. Und doc iſt ſelbſt diefe Stimmung, dieſes inner: 
liche Welkfein für dad, was die Welt gibt, wahrſcheinlich 
feine Tugend — es iſt mehr das durchleuchtende Gefühl: 
Alles iſt vergänglich und kann dich nicht glücklich machen; 
deine Blüthezeit ift aus. Sch genieße das Leben, wie bie 
Speifen, ohne bejondern Appetit. Mein Tiebiter Genuß ift 
ein ſchwärmeriſches Verfinfen in Gott und Chriſtus; meine 
jeligiten Stunden find in der Einſamkeit; und mein innigites, 
wahrftes Leben ift eine füge Melancholie, eine jehnfüchtige, 
die Seele wie eine Aeolsharfe durchwehende Klage. Mehr 
und mehr werde ich es inne, wie ſchön und hold es in einer 
andern Welt fein müſſe — und aus der Seele fteigt ein 
Heimmeh nach oben auf, wie aus der verwelfenden Blume 
der ftärkfte Duft. O Gott, mehre und mehre diefeg Heim: 
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weh, und mache meine Füße ſtark, daß ich in Liebe und Treue 
Deinem ewigen Vaterhaufe in geradem Weg entgegen gehe. 
Ach, möge es nicht die magiiche Kraft des Winter nur fein, 
die mein Herz mehr von der Erde loslösſst und nach himm— 
lichen, andern Welten zieht, wie den Zugvogel der Natur— 
trieb — jondern bleibe und wachſe fort du ſtilles Leben, du 
edle Sehnſucht! 


Februar. 


6. Auch das Leid ift geitern ſtark und wild auf mid) ein- 
gejtürmt, namentlid durch die Motion des Biffing. Ich habe 
aber in mir ein jo heftigeß Leben, dag Freude und Zorn 
mir in meinen Adern toben, wie wenn das Blut fchäumte, 
Wohl jeh’ ich auch bei diefem milden Unmuth, daß ein er- 
höhtes, raſcheres Leben, wie ed nun diejen Winter in mir 
flammt, auch jeine Unkoften mit fich bringt, indem auch das 
Leid die Seele tiefer in der Wurzel padt. Gejtern war ich 
durchaus aufgeitört in meinem ganzen Wejen, ich ging 
Nachts, da es jtürmte und jchneite, fort auf den Karlsplatz 
und es that mir wohl und war mir Kühlung, dem Sturm 
und Schnee entgegen zu laufen, es war mir eine Art wilder 
Treude, dad Wetter an mich toben zu laſſen und die innere 
Aufregung an ihm brechen, wie Woge an Woge. — Aber 
‚Pflicht ſchien es mir, nicht feig und thatenlos den Zorn ver- 
kochen zu lafjen, jondern gegen den B. zu fchreiben. 

18. Ach bin geworden, wie wenn eine andere Seele bei 
mir eingefehrt wäre jeit einigen Monaten. Neligiofität, Liebe, 
Poeſie, jeltene Aufregung iſt beitändig geworden, wie noch 
nie in meinem Leben. Ich kann innig und ohne Mühe beten, 
id) werde wenig mehr angefochten von Lieblofen Gedanten. 
Und auch jonft it es gar ſeltſam geworben; ein unbegreif: 
liches Heimmeh nah Spanien zieht in mir. So veih und 
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herrlich und frifch und Fraftooll Hätte ich nicht gemeint, daß 
no ein Leben in mir ſich aufthun könnte Selbſt widrige 
Begegniffe und Kummer machen einen durch religiöſen Blic . 
verjhönerten, eigenthümlich anmuthigen Eindrucd. Die Seele 
laßt fi von jenen Anfällen nicht mehr übermannen. Und 
geitern Abend jchloß ich unter Thränen den eriten Band der 
Katechefen und heute quellten fie plößlich bei der Wandlung 
hervor; aber könnte das Alles nicht eine furchtbare Täuſchung 
fein? Ich fühlte mich nicht mehr zum vorgejchriebenen Gebet 
gemahnt und auch nicht mehr das Gemifjen überhaupt beun- 
ruhigt, jo daß es mich zum Beichten triebe. Entweder ift, 
jeit ich hier bin und war, ein großer Schritt vorwärts oder 
rückwärts mit mir gejchehen. Oder foll vielleicht auf neuem 
Wege mit mir ein VBerjuch gemacht werden ? 

Ah, ich weiß nicht, wie ih vor Gott jtehe und wie es 
init mir fteht. Könnte ich vor ihn Hintreten und ihn ein- 
fach fragen, um eine Helle, bejtimmte Antwort zu erhalten, 
ach es wäre vielleicht eine Antwort, wie am jüngſten Tag 
ertheilt werden. Und doch, obſchon ich nichts Gottgefälliges 
thue, meine ich, Gottes Barmherzigkeit werde noch viel größer 
fein, als ich ahne. 

20. Heute und jeßt iſt e8 ein Jahr, daß ich an der Poſt 
von Bruchſal jtand un mit dem Eilmagen abzufahren. Wie 
ruhig und freudig ging ic) ab und wie wohl war mir, daß 
ich weit fort auf immer Tann! Wohl fuhr ich einem jchönen 
Jahr entgegen, wohl dem ſchönſten und genußreichjten meines 
bisherigen Lebens. Wie wenig und gering war das Xeid, 
was mid) innerlich oder äußerlich anfocht — und wie reic) 
und viel der Freuden! Aber was hat dieſes Jahr für meine 
ewige Beitimmung gebracht ? Ich weil es nicht, wenn e3 mit 
dem Menjchen nicht beſſer wird, außer er ftrengt fich an, dann 
ift es jedenfall mit mir rüchwärts gegangen. Wenn aber 
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auch die Gnade allein ohne Mitwirkung des Menfchen diejen 
zuweilen vorwärts bringt, dann it es vielleicht Vieles, was ic) 
die legten Monate gewonnen habe, namentlih aud ein für 
die Liebe geöffnete Herz, Gleihgültigkeit gegen das Eiffen, 
Hoffnung zur Seligkeit, Losgewundenſein von der Liebe zum 
irdischen Leben, innige Freudigfeit im Leiden. 

27. Ich weiß nit, ob es in andern Jahren aud) jo ge: 
gangen ijt — aber mit dem erjten Tag der Falten ſank plöß- 
li) aller Schwung der Seele, welder den Winter Hindurd) 
jo wunderbar in mir fi rührte. Eine ſchwere, ängftigende 
Stimmung, wie wenn ich dem Gerichte verfallen wäre, Fam 
über mid) — und zugleich wurde ic) auch wieder mehr ange: 
fochten von feindlichen Anmwandlungen, und wehrte denjelben 
weniger. Und jo ſcheint ed denn, daß mein aufgeregtes, felt- 
james Leben durch Nervenzuftände herbeigeführt ift, und im 
Kaffee liegt gleichjan der Talisman verborgen. Darım 
ſcheint mir nun deutlicher meine Nichtswürdigkeit in die Seele, 
da feine Anregung vom Körper aus den DBli des Geiftes 
mit Täuſchung umhüllte Heute wurde ich nun fertig mit 
meinem Zuſatze zu meinen Katecheſen — und beim Abfafjen 
des Schulgebets überfamen mich Thränen vor Rührung über 
die Gedanken, welche durch, nicht aus der Seele auf das 
Papier hinſtrömten. Ach, dachte ich, ſoll vielleicht dieſes 
Merk vielen SKinderjeelen Wahrheit und Leitung zu Gott 
bringen, und ich bleibe zurück und habe feinen Theil daran, 
wie ein hölzerner Wegzeiger? Und dann fniete ich nieder 
und dankte Gott, bat um Verzeihung und Flagte mid au, 
daß dieſe viele Arbeit nicht hervorgetrieben ſei durch die Liebe 
zu Gott und Gotte8 Sohn, ſondern durch Eigenluft und 
Eigenliebe. O Gott, fei mir armen Sünder gnädig! 
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März. 


3. Als ich noch in Raſtatt ſtudirte, und auch ſelbſt in 
Univerſitätszeiten noch, da ich ſonſt faſt nichts mehr betete, 
flehte ich doch täglich um Wahrheit, Tugend, Ruhm und 
Liebe. Später bin ich mehr und mehr von dieſem Beten 
abgefommen; namentlich flehte ich nicht mehr um irdiſchen 
Ruhm, als ein frömmerer Sinn mein Verlangen darnad) aus— 
löſchte. Und fieh, Alles will jet, da ich auf der Lebenshöhe 
ftehe, kommen und jproßt und grünt, da ich meinte, es ſei ein 
verdorrter Stamm, ein verlorened Samenforn gewejen, mein 
Gebet. Der Ruhm kann mir nun leicht erblühen, das Außen: 
werk ijt da, Sollte nun nicht das Andere auch noch kom— 
men, um maß ich viel gebeten habe, Erfenntnig Jeſu 
Ehrijti und Liebe Gottes und feines Reiches? Ja gewiß, 
ih meine ed jchon in mir ſproſſen zu fühlen. Doc wenn 
ein innigeres, tieferes Leben in meiner Seele aufgegangen 
ijt, als je jonjt in meinem Leben vorfam, jo fcheint mir der 
Wille und die Thatkvaft weihliher und lahmer geworben 
zu jein. MWeberhaupt mag diefer Genuß, welder in dem 
Unterwühlen feiner Empfindungen liegt, in feiner Wirkung 
für das diefjeitige und andere Leben vergleichbar jein, wie 
wenn man eine Blumenknospe vor der Zeit außeinanderfaltet, 
um zu jehen, was in ihr ift. 

17. Es ftürzte, wie die Flamme aus dem Vulkan, jo das 
Gebet aus der Bruſt zum Himmel empor, da die Mufik von 
Lachner die Seele in die Höhe wehte. Ach ſchenkte Chriſtus 
mein Herz und will eg nun nimmermehr zurücdnehmen. Immer 
tiefer und tiefer joll fich meine Seele in den Gottmenjchen 
hineingraben und ewige Liebe, ewige Luft und Kraft, das 
Geiſtergold in diefem Gottesihacht, emporgraben. Pro nostra 
salute jangen fie vom Chor herab: das ift ein Liebes— 
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pfeil in jedes Herz, welche nicht veriteinert it. Dann 
fah ich ein Kind an, das auf der Staffel ſaß und höchſtens 
zwei Jahre alt jein mochte, und bedachte, wie dieſes Kind 
allein jchon eine große, wunderbare Welt ſei. Und wenn 
Gott ſonſt nichts erichaffen hätte, jo wäre ev ein Gott un- 
endlicher Macht, Weisheit und Majejtät. Und doch aud) | 
wieder kam mir der Leib jenes Kindes vor, wie das Grab, der 
Sarg jeiner Seele. — Ich ſah auch einen Jtaliener, fo arın ge- 
Eleidet wie Niemand in der ganzen Kirche, und dennoch jtand 
er da mit gekveuzten Armen und jtolzen, feurigem Auge. 
Als e8 aber Wandlung war, kniete er auf den Boden, wie 
ich jonft keinen männlichen Gejchlecht3 in dem Dom fo fromm 
und demüthig ſah. Und endlih kam mir aud der ernite 
Gedanke, daß ich mit meinen reichen Freuden der Prafjer bin 
vielen Andern gegenüber mit ihren mannigfachen Uebeln. 
Da flehte ich dann zu dem Herrn, daß er fich meiner in der 
Art erbarmen möge, dag auch Erbarmen in mir fei und über: 
fliege auf Andere. ch vertraue, obgleich ich es in mir nicht finde. 


April. 

Ditertag. Wieder höreich die Ofterglocfe tönen, wieder 
icheint die Sonne am blauen Frühlingshimmel, wieder wallt 
ed ſanft vor Nührung in der Seele und finnt und ſchwimmt 
und finft das Herz in freude und Wehmuth, wieder quellt 
die Thräne aus dem Auge und frommer Entihluß aus der 
Bruſt. Ad Gott, jo war ed auch an Oſtern des vorigen 
Jahres, jo freudig und hoffnungsvoll, wie im Frühling und 
eine Knospe im Sonnenſchein! Und was ift daraus geworden ? 
Wohl Habe ich gearbeitet und wer weiß, vielleicht hat auch 
die Arbeit dieſes Jahres viel und weit genügt — aber ich 
jelbjt bin mweichlicher,, behaglicher geworden — mein Sinn ijt 
nicht mehr mit joldem Ernſt auf Gott gerichtet. Ach das 


179 


Gute, was mir Gott gibt, nahm zu, und mas ich that, nahm 
ab — und meine Hoffnung von legten Oſtern ging nit in 
Erfüllung. — Und doch, du lieber, ewiger Gott, will ein 
Reis in der Seele jprießen, ein wunderbares Reis; das 
fönnte mich retten, an ihm könnte ich gejund und jtark und 
göttlich werden — wenn nur dag Jahr nicht zu ſpät tft, daß 
dieje himmlische Blume noch fich voll erjchließe — es iſt die 
Erfenntniß und Liebe Jeſu Chrifti! 

19. Dann ging ich fort, eine leichte Berghöhe hinauf. Es 
war mir Fröhlich zu Muth, als ich über das Morgenthal 
dahin ſchaute. — Das fiel mir ein: die Natur ift nun jo 
herrlich und monnevoll vor meinem Auge ausgebreitet — 
aber die menigjten Menfchen haben Sinn dafür, jondern 
gehen vorüber, wie die Kuh auf der Waide. Ebenjo iſt es 
in ber Geifterwelt — und daß hier vorzugsmeije Leute aus 
den gebildeten Ständen die Rohen find — mie groß und 
wunderbar iſt die Region des Lebens Jeſu; und wer erkennt 
es, wer hat Sinn dafür? Oft hat e8 ein Bauer oder eine 
Bäuerin, die vielleicht Keinen Sinn für die Natur haben — 
und doch ift Chriſtus unfere wahre und eigentliche Natur. — 
Dann jtieg ich in die Hügelthäler hinab, eine janfte aber 
auch jehr ernfte Melancholie Iagerte fich über der Seele. Es 
wühlten fi aus ihrem Innern tief veligiöje Gedanken heran. 
Ich begehrte wieder mit Chriſtus zu gehen und in ihm Ruhe 
und Kraft zu finden. Namentlich ſchaute ich in der Natur 
an, wie diefe dem Menfchen entfremdet ift, ja wie jelbjt 
Häufer, Dörfer und Städte weiter nichts find, ala Wehr 
gegen die Natur von oben, unten und der Seite. Zur 
Straße herabgefommen, war e3 nun gar zu ſchön, wie über 
grünende Felder, blühende Bäume, jchöne Orte die Sonne 
und der blaue Himmel ſich ergoß. Aber ich ſah auch, wie 
die Leute jih abmühten auf dem Feld, und es fiel mir ein: 
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daß durch die Sünde die Natur dem Menjchen ungehorjam 
geworden und mit ihm: zerfallen jei, und daß der Menſch 
nun mit gewaltfamer Arbeit fie zu jeinem Dienjte nöthigen 
müſſe: ebenjo ftehe aber auch der Geift den eigenen Leib 
gegenüber, welher nur mühſam zum Dienft feines Geiftes 
gezwungen werden und unaufhörlich gebändigt werden müſſe, 
um nicht fein eigenes, dem Geifte verderbliches Leben zu führen, 
wie dem Menjchen gegenüber die Natur. 
Mai, 

6. Obſchon mein Leben noch nie reicher begabt war an 
allen möglichen Genüffen, als gegenwärtig und noch) nie eine 
größere Fülle von Luft und Gejundheit und Kraft Leib und 
Seele durchſtrömt, und obſchon mir die Naturnoch nie holder 
und lieblicher vorgefommen ift, jo Fönnte ich mich Doch außer: 
ordentlich Leicht von diefem Leben trennen. Es ift eine innere 
Abgelöstheit von der Welt, wie wenn die Seele gleichſam 
auf Wafler über dem Irdiſchen jchwimme ohne ihm ange— 
wachjen zu fein. Allein das könnte wohl Täufchung fein, wie 
überhaupt meine Furchtloſigkeit in Betreff des Todes, jo daß 
es ganz anders ausſähe, wenn's zum Sterben käme. So bin 
ih auch überhaupt in einem Zuſtand, wo ich nicht weiß: 
iſt es beſſer oder Schlimmer mit mir gemorden? Sit dieſe Liebe 
zu Jeſus, welche in meinem Gemüth aufgegangen ift, nicht 
eine bloße Weichlichfeit? Denn wo find die entiprechenden 
Thaten ? 

8 Mein Gott, wie ift e8 mir wohl und weh zugleich, wie 
wogen Bangigfeit und Hoffnung fo feltfam in einander, Was 
ſoll ich thun, wozu bin id da? Soll all’ diefe reiche Kraft, 
die num in mir liegt, vergraben fein und zur Eitelkeit und 
zum Genuffe mir ſelbſt dienen? Zeige du mir deinen hohen 
Willen an, was ich jest thun ſoll. Alles ſpricht mich fo 
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frifh und freudig an — aber dieje ftärkiten, kraftvollſten 
Sabre jo thatenlos zubringen — das jollte nicht jein. Leite und 
führe du es, mein Gott, daß ich das thue und werde, wozu 
ich bejtimmt bin. Das Leid von Außen will ich gern tragen, 
und danke dafür, nur lafj’ es mich tragen in Chriſti Geijt 
der Liebe und der Hoffnung. ch bin aber, wenn ich nur die 
Gegenwart anfchaue, einer der glücjeligften Menjchen — denn 
jelbjt das Leid macht mich nicht unglücklich, jondern oft nur 
wehmüthig und frömmer, und tft mir fajt ſüß. 

Entweder lebe ich in einer ungeheuren Täufhung, oder 
es ift eine außerordentliche Gnade, daß ein fo Stiller, ſchöner 
Friede in meiner Seele wohnt, da ich doc für Gott nichts 
thue. Wie lieb und leicht wird ed mir, an Jeſus zu denken 
und ihm im Schooße zu ruhen! Aber iſt e8 auch Jeſus, den 
ich liebe, oder ein Phantom? — und tft das Liebe, was ich 
fühle, oder Weichlichfeit ? 

29. Wenn ich leje, wie innig und hoffnungsvoll id) in 
früheren Jahren Schon in diefe Bücher heiße Gebete gejchrieben 
habe, und wenn ich bedenke, was denn aus all’ dem gewor— 
den it: jo muß ich allen Troft verlieren, den mir ſonſt meine 
Gemüthgerhebungen brachten. ch erfenne e8 wohl, daß 
gar nicht? aus mir geworden iſt, jondern ich bin weichlicher, 
fälter und träger noch geworden. Es mar das Alles ein 
Spiel mit frommen Gefühlen, und der Wille blieb dabei eifig 
falt und lahm. Und dennoch verzage ich nicht — in mir 
finde ich es nicht, aber vielleicht noch in Gott. 

Geſtern war der liederlihe H. bei mir. Er redete befon- 
ders davon, wie er geduldig und verjöhnlich ſtets bei den 
vielen Unbilden dem Heiland nachgeahmt habe — berief ſich 
fleißig auf die Allwiffenheit und das Gericht Gottes — und 
dann aber auch wieder, man jollte manchmal zweifeln, ob es 
eine Gerechtigkeit Gottes in der Welt gebe, da er jo verfolgt 
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werde 2c., Überhaupt habe ich noch wenig Menjchen jo tugend- 
lich fprechen hören, da er doc einer der lajterhafteiten Men— 
chen jein ſoll. 

So ſchön ein von der Seele belebter Leib tft, jo mwidrig 
ein Leichnam. Bollftändig ein Leichnam find Gebete oder 
Betheurungen, die nicht von redlicher Gefinnung hervorge- 
trieben find. 


Innius. 


Ich bin ernſt und faſt ſchwermüthig geſtimmt, und ſpreche 
gern von Gott und Jeſus Chriſtus, und wie leichtes Gewölk, 
ſo zieht Bangigkeit um die Seele — und wohl ſollte ſie viel— 
leicht ſwerer mid umfangen, wenn ich an meine Reiſe, an 
den Kalender und an die Ewigkeit denke. O mein Gott, 
vielleicht tjt e8 eine unermekliche Weichlichfeit, Erlahmung und 
Erblindung, was mich in ſolche Ruhe und Behagen einmiegt, 
D laß mi ein wenig ahnen, wo es Mir fehlt und wie tief 
ich gejunfen ſei — erbarme dich meiner — es mag wohl fein, 
daß ich es viel zu gut habe. Werde mich auf — und doch 
auch bewahre und bejhüge mich vor Allem, was mich von 
dir tremnt. 


September. 


7. Dffenburg. Es ſprach gejtern Abend fehr freund: 
ih an, ald mir die Siebenzahl auf die auffallendjte Weiſe 
wieder begegnete. Sie ijt mir in ihrer jeltfamen, fajt wun— 
derbaren Begleitung eine mich zwingende Weberzeugung, daß 
eine jpezielle Leitung ganz eigenthümlich nah und ficher über 
mir mwaltet. Es iſt ungefähr dieſelbe Erjcheinung, wie das 
ſichere Finden einer gefuchten Schriftitelle auf das erjte Auf: 
ihlagen. Und ich Hoffe nun, daß es ein freundliches Amen zu 
meiner Reife jet und ihrer nicht von Gott verlafjenen Wendung. 
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Hat mich Gott auf frühern Reifen jo ficher geführt, da ich 
ihn in meiner Meltlichfeit nicht darıım bat, warum jollte er 
es nicht noch mehr jet thun, da ich ihn vertrauend anrufe 
und mehr als jonjt nach feinem Willen dieje Reife zu machen 
vermeine. Sch wurde vom Condukteur gerade an meinen liebiten 
Platz, in das Cabriolet, zu figen geheigen. Schlafen konnte 
ich wenig, und eine milde Freude phantafirte durch mein Ge— 
müth. Um zwei Uhr Morgens jah ich in einem Dorfe einige 
Mannsleute mit Senjen; fie jahen uns, als wäre alle Luft 
und aller Muth zu leben in ihnen erlojchen und fie wären 
nur noch vertrocknete Hülfen von Menſchen, die unendlich lies 
ber ftürben; ja ich möchte fie vergleichen mit manchen Sand» 
gegenden, die nicht® als kümmerliche Grasfajern hervorbrin- 
gen. Da fam mir, wie bei ähnlichen Gelegenheiten, wie es 
ſolchen Menſchen gegenüber fait Sünde oder doch etwas Un: 
edles fei, es jo gut zu haben, mie ich es jett habe. Ja ge 
rade, je bejjer der Menſch ift, deſto unbehaglicher wird es ihn, 
daß feine Brüder e8 jchlimmer haben; und er wird ein Com: 
munift aus Edelmuth; und ein jolder war und wurde Gott 
jelber in jeinem Sohn. 

8. Karlsruhe. In Offenburg angefommen, beſuchte 
ih G. Es behagte mir jehr wenig in diefem Haus, wo 
ih nichts als „Defonomie” im Großen ſah. Schon auf dem 
Weg fiel mir ein, wie jedes höher gejtiegene geijtige Leben 
und Streben, fei e8 nun religiös oder wifjenjchaftlich oder 
fünftlerifch, das Sorgen und Schaffen um zeitliche Dinge und 
auch den Eheſtand nicht mag oder jchlecht betreibt. In Bühl 
war ed mir, ic) weiß nicht, war es mehr pſychiſch oder mehr 
phyfilch, ungewöhnlich wohlig. Da ich aber jah, day A. und 
L. fast verlegen oder unbehaglih waren, aus welcher Urjache 
weiß ich nicht, wollte Düfternheit an mich. Sch wehrte aber 
no. Später fam ein Aſſeſſor und jonjt Einer vom Amt 
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an das Fenſter und ſprachen mit 2. ohne mich zu ſehen; fie 
äußerten fich bitter umd jpöttiich über mich, und ſchienen das 
ſonſt auch zu thun, gereizt durch den Kalender; namentlich 
wie ih ja feinen Schoppen trinten werde. Ich wurde nun 
ftiller und trauriger. In Raftatt ftieg Sch. auf. Hier ftand 
ich mit einiger Verlegenheit manche äußerliche und inmerliche 
Läftigkeit aus; dachte aber dabei: wenn der Menſch bei pflicht- 
gemäßer Arbeit Vieles auszuſtehen hat, warum ſoll ich es 
auf einer Vergnügungsreiſe beffer verlangen? Nun aber 
iſt eine große ſchwere Laſt mir aufgelegt worden, durch die 
Mittheilung von A.: ich jehe keinen Ausweg außer in Gott; 
und es wäre Sünde, hier feinen Kummer und Sorge haben, 
es fei denn, daß fie im Vertrauen auf Gott Auflöfung finde. 

8. Durlad. Sch las heute die h. Mejje in Karlsruhe 
mit innigem Bertrauen zu Chriſtus und im Flehen, er möge 
in Bezug auf Ad. helfen. Bei dem DOffertorium kam es mir 
wie jchwerer drüdender Vorwurf, daß ich ſchuld an dieſem 
Berhältnig ſei; dann aber tröftete es wieder, daß Jeſus die 
Schuld Hinwegnehmen und Hülfe jchaffen könne. IH ging 
beruhigter nah Haus. B. begleitete mich durch die Wald: 
borngafje, wo die Ausſchmückungen für die Sänger aushin— 
gen. Es leuchtete mir daſelbſt ziemlich deutlich ein, daß die— 
ſes Zeug mehr aus Sinnenluft und als Anlaß fich zu ver: 
gnügen getrieben werde, al3 aus Sinn für dad Schöne, mas 
in folchen Vereinen liegen könnte. Allerdings iſt auch eine 
Gemüthlichkeit und eine Freude daran, freundlich zu fein, 
mehr oder weniger Antrieb bei der feitlihen Aufnahme 
der Sänger; denn e3 feheint ſich überhaupt, wie bei großer 
Ferne der Sonne das Nordlicht, jo beim Erlöjchen der Re— 
ligiofität in den gebildeten Klafjen eine gewiſſe heidniſche 
Humanität und ſelbſt Edelſinn oder wenigſtens Ehrenhaftig- 
feit zu ſubſtituiren, jo daß doch nicht alles Gute in der reli— 


185 


® 
giöjen Nacht verloren geht. Freilich ift das nicht wahrhaft 
gut, was aus jolhem Wehen des Zeitgeijtes bloß erzeugt 
wird, aber die Äußere Gewohnheit erhält und erfriicht doch 
die Idee und die Gelenfjamkeit gut zu fein, wenn wieder 
höhere Motive fich beleben. Webrigens jcheint mir all’ dieſe 
gute Sitte und Humanität des Zeitgeifted zum Chriſtenthum 
in einem Verhältnig zu jtehen, wie der Thierveritand zur 
menſchlichen Bernunft. Wie der Verſtand, infofern er auch 
im Thiere möglich ift, nur dadurch im Menjchen jo groß ges 
deiht, weil er im Verband mit der Vernunft von diefer durch: 
leuchtet und erwärmt wird: ebenjo find auch alle menjchli- 
hen guten Eigenfchaften gut, wie fie beim Thier, 3. DB. die 
Sanftmuth beim Schaf, gut find, entwickeln fich aber erft 
zur Geiſtigkeit, Kraft und Herrlichkeit, wenn fie von Chrifti 
Geiſt durchglüht werden. — Ad. erzählte mir, daß in Karla: 
ruhe unter G. die Neligiofität zunehme; jüngere Weibs— 
leute brächten jelbjt wieder Roſenkränze mit in die Kirche; 
St. mweihe diefelben. Diefer laſſe auch jede Woche zweimal 
Kinder zu ſich kommen, wer fommen will, gehe mit ihnen 
Ipazieren und unterrichte dabei in der Religion. So entfal— 
tet jih Träftig der Menſch, wenn er einmal fich einer ent: 
ſchiedenen ausſchließlichen Richtung hingegeben hat; er er— 
findet Neues und freut jich feine Arbeiten dafür zu häufen. 
Ber Anlaß, da von M. die Rede war, wie derjelbe durch 
feine Freimüthigkeit angeftoßen Habe, fiel mir aud) der Erz: 
biſchof von Köln ein und der Heiland felbit, nämlich day 
bei entſchiedenem Auftreten die Welt heftig veagirt und gegen 
den ſchlägt, der fie aus der Ruhe aufſchreckt, und jomit dev 
den Angriff macht, ſchwer zu leiden hat; daß aber dann 
die Welt dennoch vielfältig dadurch beifer wird, das muf 
mich nun auch bei meiner Bangigkeit in Betreff des Kalen— 
ders tröften. Leide id) auch Schaden darunter, fo find die 
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Nahmirkungen vielleicht doch vielfältig gut. Am Wagen fam 
ih zufällig wieder neben den jungen L. zu fißen, freudig 
jtrahlte jein Aug jchnell empor, als ich anfing von feiner Elei- 
nen Dampfmaſchine zu ſprechen. Er fagte mir, er habe 
bang, jeinen Vater nie mehr zu jehen, und verabichiedete fich 
ungemein freundlih und innig. Ueberhaupt ijt in einem 
unverdorbenen Jüngling am beiten zu jchauen, was für ein 
Schatz von Herrlichkeit und Gottähnlichkeit im Menſchen ver- 
borgen Tiegt. Als ich hier anfam, war ©. in der Kirche, 
Da er mid) traf, war er nad) jeiner eigenen jpätern Ausſage 
jo überrajcht, daß ihm der Sinn ausging, was jett zu jagen 
ſei. Er erzählte mir von hiefigen Verhältniffen, daß anfäng- 
lid) von etwa 400 Seelen faum 12 in der Kirche waren, daß 
die Katholiken auf Feine Weiſe den Feiertag halten. Die 
Kinder werden faſt in allen gemilchten Chen protejtantijch 
erzogen; daß jelbit Sonntagsihüler der Bequemlichkeit 
wegen in protejtantiichen Gottesdienft gingen; daß bei Tau- 
fen im Haus das Eſſen zumeilen ſchon auf dem Haupttijche 
aufgetragen ſei, was er einmal vor der Taufe wieder hinaus— 
tragen ließ. In Betreff der Eijenbahnen meinte er, das 
Gute wie dad Böfe, was nun einmal unter den Menſchen 
jei, werde eben durch diejelben bejjer verarbeitet und zur 
Reife gebracht. Da die zwei Kinder des Dr. B. kamen und 
ih den Knaben anjchaute, dachte ich mir, wie die Eltern des— 
jelben Alles Schön und gut an ihm finden werden, während 
mir diefer Knabe gar nichts Anzügliches hatte. Wird wohl 
Gott nicht aud) darum recht viel Gutes und Liebenswürdiges 
an ung finden, und Alles auf die beite Weije auslegen, da 
mir jeine Kinder find? Freilich, Gott kann auch durch die 
größte Liebe nicht getäufcht werden — denn Liebe, Wollen 
und Erkennen find vollfommen, darum nie durcheinander ges 
trübt, zurüdgehalten oder unmäßig verftärkt. Wie aber wir 
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nicht nur im Fühlen und Streben, jondern auch im Erfennen 
und Anſchauen gründlich verdorben find, das jah ich geitern 
an mir. E3 ftieg ein junger Menſch ein, während er nod) 
etwas im Munde hatte und es vollends aß; das jchien mir 
Ihon ein Zeichen, daß er von gemeinem Stande fei und de— 
gradirte meine Achtung in der Art, daß, wenn ich dem An- 
lauf der Stimmung folgen hätte wollen, ich ihn eigentlich 
verachtet hätte. Sehr widrig und efelhaft kommt es una auch 
vor, wen wir gemifje Eitelfeiten entdecken, jo meinte ich z. B., 
Einer im Wagen jpreche mit eigenem Wohlgefallen den nord: 
deutichen Dialekt ohne ihn los zu haben, 3. B. doitſch ſtatt 
deutſch; das mwiderte mich ungemein an, während die Eitelfeit 
an mir ſelbſt nicht häßlich mir vorkommt. Auf diefe Weife 
ftrafen wir mit unſerm Urtheil nur die Eitelkeit, welche fich 
nicht genugjam zu verdeden weiß, aljo die Ungefchicklichkeit, 
das minder Sündhafte daran, während wir die Seele der 
Sünde paffiren laſſen; denn die Sinnlichkeit ift auch Meiſter 
im Urtheil. Uebrigens geht es mit der Eitelkeit wie mit 
Efien und Trinken: wer vecht Starkes öfters befommt, den 
reizt zuleßt faum das Stärffte noh. Daher Leute, welchen 
oft Schon große Ehre ermwiefen worden, weniger mehr nad 
Heinen Kobiprüchen und Ehrenbezeugungen haſchen und da— 
von bejoffen werden. Dieje Durlach hat eine eigene Heim— 
lichkeit für mich, ohne daß ich den Grund davon recht weiß; 
auch liegt meine Schweſter hier begraben, und heute ijt ihr 
theilweijer Namenstag. 

Mainz. Es ſaß mir gegenüber ein feines Knäblein von 
etwa 4 oder 5 Jahren neben feinem Vater, der einen an: 
ſehnlichen Schnauzer hatte. E3 drängte fid) mir da die Be: 
trachtung auf, daß auch jelbjt hierin Keinem anzufehen jet, 
was aus ihm werde; das zarte Kind werde eben auch einmal 
einen Schnaugbart tragen. — Es erzählte Einer im Wagen, er 
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babe durch einen Unglücksfall deu Arm auseinander befommen 
und an einer andern Stelle gebrochen; an der einen Stelle 
veripive er den Wind, an der andern den Regen. In Hei: 
delberg waren gejtern in Beranlaffung des Sängerfejtes zwei 
Arbeiter verunglüct, einer brach den Fuß, der andere jtarb 
fogleih an zerquetichtem Kopfe Warum nun müſſen Die, 
welche von dem Felt und Vergnügen nichts hatten, daſſelbe 
büßen? Es muß doch eine eigene Beziehung hierin beite- 
hei, und wohl mag es eine Gemeinjchaft der Menfchheit 
geben in folder Tiefe, wie wir es nod) nie geahnt haben. — 

In Mannheim ging ich zuerjt auf das Büreau der Schiff: 
fahrt, ich befam die Nummer 77. Es ftellte fih mir auf's 
Neue hier die geheimnißvolle Beziehung diefer Zahl auf meine 
Perjon. Eigenthümlid fügte es ſich, daß der Bräutigam 
einer meiner Schülerinnen zu G. den Meldbogen holte, ala 
ih bei Pfarrer O. war, und ich mit ihm in ein fcherzhaft 
vertraute Geſpräch geriet. Sehr angemeſſen ſchien mir 
jeine auögejprochene Regel, der Fran in Kleinigkeiten nachzu= 
geben, im Brautitand in Allen, im Eheftand müffe aber der 
Mann in der Hauptjache feine Herrſchaft behaupten. Cd). 
fagte mir, daß bei den vornehmften Klafjen große Neligioji- 
tät fei, hingegen bei dem Volk deſto weniger; die Kinder 
ſeien außerordentlich aufgeweckt, unruhig und ſchwer in Zucht 
zu halten; Miturfache könne fein, weil jede Stunde wie an 
einem Lyceum ein anderer Lehrer Fonıme. Am meijten helfe 
noch, unendlich mehr als alles Strafen, das Schenken von 
Bildern. Ah ging auch in die Zehnuhr-Meſſe, es be: 
ftand fajt das ganze Publifum aus Frauenzimmern mit Hü— 
ten. Auf dem Dampfichiff jah ich ein Kind auf der Mutter 
Schooß. Es wurde mir da recht deutlich, daß zuerſt der 
Menſch ohne Gott lebt im Mutterleib, danır ift die Mutter 
fein Gott, dann det Vater, dann die Weltluft oder der wahre 
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Gott. Uebrigens wie dem Kind wegen feiner ganz finnlichen 
Natur nur die fihtbare Mutter Gott ift, jo mußte auch dem 
in Sinnlichfeit und Sünde verfumpften Menjchen Gott finn- 
licher und menjchlicher werden, um noch anzujprechen:; Gott, 
der reine Geiit, faßt nicht Wurzel im finnlihen Menjchen — 
daher: „Niemand kommt zum Vater, als dur mid.” — 
Die Luft in Mannheim bewirkt bei Allen, welche jie nod) 
nicht gewöhnt jind, durch ihre Flauheit Kopfweh und leibliche 
und geijtige Mattigfeit und Fadheit. Das verjpürte ich, 
hörte aber erjt hintennach zufälliger Weile, daß diejes Ord— 
nung jei. Auf dem Schiff wurde ich recht anſchaulich inne, 
daß es ebenjo ungeeignet jei, die Dialekte abzuſchaffen, als 
die Trachten, indem beide eigentlicd) erjt den Menſchen in ſei— 
ner Natur daritellen. — Ich glaubte auch an einen: hHübjchen 
Ehepaar zu bemerken, wie fie in Folge glüdlicher Stellung 
jtolz jeien; diejer auf den Gejichtern abgemalte Hochmuth 
zeigte aber auch, daß es ihnen noch etwas Neues jei vornehm 
zu ſein und fie ſich noch nicht jatt daran gezehrt Hatten; am 
widerlichiten, weil am hohlſten, nimmt fich aber ein hochmü— 
thiges Geficht beim meiblichen Geſchlecht aus. — In Karls: 
ruhe fahen mich einigemal Leute gerade jo an, wie wenn ich 
nur ein Gegenjtand wäre und fein Menſch. 

An Mainz waren die Leute ungemein freundlich, als ich 
nad dem Domherrn J. fragte, beſonders aber ein Kinds— 
mädchen. Bei dem vornehmen Weſen in Gajthöfen jollte 
bald der Gaſt erjt noch in die Lehre gehen, wie man fich von 
den Kellnern bedienen läßt. 

10. Koblenz. AS ich geftern zu J. ging, war deſſen 
Neffe da; jie jpielten Tarot. Auch hier jah ich wieder, wie 
das ganze Menſchenweſen abjorbirt werden fann in einer 
Eleinlichen Leidenſchaft. Die Gejellihaft fonnte es nicht über 
das Herz bringen, dag Spiel aufzugeben bis es vollendet 
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war. J. ift ein erlojchener Greis, und die ſchöne Ruine fei- 
nes Leibes zeigt, was er gewejen fein muB. Dejto weniger 
gefiel mir jein Neffe; er jcheint in Falter fatter Selbſtſucht 
in fih zufammengedrüct zu fein; und diefes jelbftjüchtige 
mit veligidfer Lauigkeit verbundene Weſen ift an ihm um fo 
wiberlicher, da er auch gar nicht durch Geift, Wiſſen u. dal. 
etwas an ſich hatte, was ihn in die Verſuchung hätte brin- 
gen können, im fich ſelbſt fich zu verlieben, und was den Cha- 
rafterflecfen übertünchen könnte, Jedoch fommt mir die Sache 
vielleicht nur jo vor; er mag in der Wirklichkeit ganz anders 
fein. Sch fchlief jehr unruhig und hatte einen höchſt häßli— 
hen Traum; die Nummer meines Zimmers war 42, heute 
ift fie zu meinem freudigen Erjtaunen wieder 7, Diejes 7 
it, jo oft e8 mir begegnet, ein neuer Nagel, welcher die Ueber- 
zeugung an eine jpeziellite Führung feſtmacht. Ach will nie 
darin wanken. 

Das Schiff hätte ich Leicht verfehlen können. Ich betete 
wieder mein Vater unjer. Es fiel mir dabei ein, mie viel 
genußvoller dag Leben wäre, wenn die Menſchen das Schöne 
in Kunft und Natur und ihr eigenes Denken und Thun-fort- 
während mit Gott in Bezug ſetzten; jo aber bleiben jie an 
‚der Materie hängen und haben daran die Hülſe der Dinge 
ohne Geift und Kern. Sie lafjen gleihjanm das Beſte lie— 
gen, was fie haben könnten. in weiterer Schiffgedanfe 
war: Man treibt jest einen jolchen Lurus, daß eine Cajüte 
jo ſchön zugerüjtet wird, wie Niemand zu Haus eine Stube 
hat. Warum treiben wir nicht auch Luxus in der Sittlich— 
feit und Tugend und treiben dieje zu einer verhältnigmäßigen 
Durchbildung, wie die andern Dinge? — Brod, Wahrheit 
und Tugend müfjen errungen werden im Schweiß des Ange- 
fichts, durch anhaltende Mühe. In allen Dreien gibt e8 aber 
auch Reiche, welche Reichthümer hierin ohne Mühe geſchenkt be- 
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fommen haben. Wie aber der Geldreiche doch ſchuldig ift zu 
arbeiten, jo auch der Geijtreiche und von Natur Gutgeartete, 
er joll e8 zur Bollfommenheit bringen. — Ich befomme bei 
diejer Reiſe nicht wie ſonſt Gemwifjenzifrupel, ob es erlaubt 
jet, daß ich reife, jondern meine, es ſei jogar Gottes Wille 
daß ich es thue, ich ſei gleichfam ein Komet unter den Pla- 
netenmenjchen, und jolle dieſes auch Teiblich fein durch vieles 
Reifen. Denn die Anjhauung des Lebens ift gerade das 
Buch, worin ich vermöge der Qualität meines Talente vor- 
zugsweiſe jtudieren muß. Wohl könnte ich mich aus einer 
allgemein gewordenen Auflöſung frühern Lebensernſtes täu— 
ſchen und hierin in Leichtſinn und Gewiſſenloſigkeit verfallen 
ſein; aber auch dann hoffe ich dennoch Gott wieder zu finden. 
Bei der Bitte: „gib ung unfer tägliches Brod“ fiel mir auch 
ein, darum zu beten, daß mir das tägliche Brod, namentlich 
der Ueberfluß der Genüſſe nicht zu Gift werde. 

Die viel gepriejene Gegend von Bingen bis hieher machte 
feinen bejondern Effeft auf mid. Sie ift zwar ungemein 
Ihön und mannigfaltig, im Großen dad, was die Wafjer- 
jtraße von Heidelberg nad Heilbronn, allein ich war ſubjektiv 
mehr herabgejtimmt und etwas verjumpft. Obſchon num die— 
je8 die ganz beſonders ſchmachvolle Seite des menschlichen 
Geiſtes ijt, daß er durch den Körper und dieſer durch Luft, 
Speije u. dgl. feine Stimmung befommt, jo fühlte ich den: 
noch in etwas das Durhglimmen de Geiſtes und feine 
Kraft, obgleich ihn der Leib, dieſer Nepräjentant des Phili— 
ſterthums, gebunden hielt und mit jeinem dicken Nauch zu 
erjticken juchte. — Am liebſten hätte ich wieder meinen Blid 
in die Waldberge verjenft und melancholiiche Nahrung daraus 
gefaugt; allein der Geilt war gebunden; am leichtejten 
gelang noch das Gebet, Weberhaupt jcheint e8 mir, daß ic) 
beim Gehen oder Chaifenfahren viel leichter zum lebendigen 


192 


Phantafiren fomme, al3 beim Schifffahren. Es iſt ein 
eigenthümlicher Zuſtand, nur fremde Menſchen um ji zu 
haben und feinen einzigen, mit dem man jprechen könnte; 
übrigens bin ich zu Gott jo hoffnungsreich und meine, er jet 
mir jo nahe und bereitwillig mir Gutes zu thun, daß ich 
“fein großes Bedürfniß fühle, Befannte um mid) zu habeır. 
Dieſes Bedürfniß jcheint mir einigermaßen eine Weichlichfeit 
und Teigheit zu fein. — Es fam auch ein geiltlicher Herr 
auf das Schiff, ev war ganz gekleidet wie ein ehrbarer Pfar- 
ver bei und, hatte auch ganz das gerundete eheloje Geficht 
des fatholifchen Geiftlihen, wie es jo häufig getroffen wird, 
Es ſcheinen überhaupt manche Standesbeichäftigungen und Le— 
bensweiſen immer jo entjchiedene Einwirkung auf die Phyjio- 
gnomie des Bedienſteten auszuüben, daß die meiften, wenn 
fie auch) nacdt ausgezogen würden, von einem Kenner gejons 
dert werden Fönnten, jo namentlich Geijtliche, Offiziere, Wirthe, 
Schreiner, Schneider . Um wieviel größer muß die piy- 
chiſche Einwirkung des Berufes fein, wenn fie jelbft phylio- 
gnomiſch, alſo an dem ſchwerer zu gejtaltenden Stoff hervor: 
bricht. So jcheint z. B. bei der Cavallerie die Roßnatur der 
Pferde auf mande Neiter überzugehen, denn jomohl Ge: 
meine als Offiziere find zumeilen erheblich voher und thieri- 
jcher, ala dieſes bei der Infanterie zu treffen ift. 

Als ich den H. nicht traf, weil Situng war, fo ging id 
in einen nahegelegenen Gajthof „zum milden Schwein“. 
Man jeheint in diefer Aheingegend dem Fremden auch fremd 
und kalt zu begegnen und jeine eigene Vornehmheit fühlen 
zu lafjen. Ach ging nun in den Straßen umher. Bei- einem 
Schlojjerhaufe vorübergehend hörte ich dafelbit die Gefellen 
beim Feilen einen wunderſchönen melancholiſchen Gejang 
fingen, jo Schön in Melodie und Ausführung, daß er felbit 
bei einem Gingverein wunderbar angelprochen hätte. Ich 
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wünſchte den Inhalt zu wiſſen und die Melodie mitnehmen 
zu können. Und ich meine, Leute, die ſolchen Geſang ſingen, 
müſſen eine gewiſſe edle Bildung beſitzen, wie ſie vielfältig 
unſere Studenten und Handwerksburſche nicht beſitzen, und 
auch viele Geiſtliche nicht. Ich war ſelbſt ſchon in einer Ge— 
ſellſchaft ſolcher, wo vielerlei Lieder geſungen wurden; als 
auch ein ernſteres kam, ſagte der beſte Sänger unter ihnen, 
das ſei nichts, es ſei nicht luſtig genug. — 

Am Moſelhafen ſaßen mehrere Schiffer; zwei bekamen 
Wortwechſel, der eine hieß den andern: du biſt ein ſchlechter 
Musje, du biſt ein Wiedertäufer. Nun geriethen ſie anein— 
ander und rauften ſich. Hierauf ſtand der Schwächere und 
Aeltere vor den andern hin und hielt ihm unaufhörlich vor: 
„Du haft mich zuerſt geſtuſen (geſtoßen).“ Nun padten fie 
einander wieder und warfen ſich zu Boden; einige Andere 
rifien fie aber fogleich mit Gewalt und Mühe auseinander. 
Warum thaten dieje ſolches? Dffenbar nicht aus Eigennuß, 
denn einige lachten hintennach und machten ihren Wit über 
die Kämpfer „Sie jeten zwei Herkuleſſe“, und der Menjch fieht 
gern jolden Spektakel in der Troftlojigkeit der Langenweile. 
Aber auch nicht aus Chriſtenthum und Pflichtüiberzeugung, 
fondern aus einem angeborenen eingewachlenen Trieb, feinen 
in Beihädigung fommen zu laſſen. So Liegt manches Gute, 
in Völkerſchaften, in Familien, in einzelnen Gemüthern 
was die Uebung des Ehriftenthums jehr erleichtert, was aber 
auch umgekehrt erjt dur) dag Chriſtenthum begeijtet, gehei— 
ligt und erhöht wird. Solche Naturanlagen find wie ein 
Ihöner Körper oder ein ſchönes Aug, das erit in und durch 
die Seele feine wahre Bedeutung und Herrlichkeit erlangt. — 
Uebrigens jah ich auch zwei Weibsbilder auf dem Marft mit- 
einander im Streit. Mancher Reiſende würde vielleicht Hieraus 
die Behauptung feititellen, die Coblenzer jeien — 

Stolz Witterungen. 
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An den Buchläden hier jah ich alle möglichen Abbildungen 
vom Hl. Rod, ſowie auch Beichreibungen; deigleichen viele 
Heiligenbilder, und das Büchlein von der Belehrung des 
Ratisbonne nebit einer angehängten Medaille — Ungewöhn— 
‘ten Eindrucd machte e8 auf mich, gemeine Soldaten, Kinder, 
Bauernmädden u. dgl. Leute das Norddeutiche fprechen zu 
hören, da ich es ſonſt nur an vornehmen Leuten gewöhnt 
war und deßhalb meinte, alle jo redende Leute müßten auch 
vornehm jein, — Fortwährend fühle ih eine zwiſchen Leib 
und Seele hin und her ſchwankende Meattigfeit und Müde; 
wohl mag die jtumpfere Tiefenluft denjelben Effekt auf mich 
machen, da ic) die aufreizende Bergluft gewöhnt bin, mie 
auf einen Schnapstrinfer, wenn er nur nod) ganz ſchwaches 
Getränk oder bloßes Waſſer befommt. . 

H. jagte mir, die Sittlichfeit in hiefigem Bezirk jet jo 
gut, daß unter 30 Geburten nur eine unehelich ift. Auch in 
Coblenz ſeien die Leute allgemein jehr religiös. Es habe ich 
übrigens ein ultramontaner Verein gebildet, welchem auch die 
Convertiten als Häupter angehören. Einer diejer Conver- 
titen hat übrigens jelbft jchon dem H. geitanden, daß er doch 
mit der Heiligenverehrung nicht recht fich befreunden Fönne, 
und beitätigt jo die Erfahrung, daß der Geijtesorganismus 
ſelbſt allmählig abnorm wird, und ihm die offenbare Wahr: 
heit nicht mehr wahr vorkommt, wenn von Jugend auf ein 
beitimmter Irrthum eingejogen wurde, gleichmäßig dem leib- 
lihen Organismus, der eine gefunde Speife auch nicht mehr 
verträgt, wenn er längere Zeit an eine unnatürliche Speije 
oder Getränf gewöhnt wurde. — Wie an Liebe unerichöpflich 
aber Gott jet, zeigt hier ein anderer Convertit. Diejer war 
Jude und wurde Chrift, um eine Stelle anzutreten, bei wel- 
her die hriftliche Confeſſion erforderlich iſt; nun ijt er aber 
jpäter ein ungemein inniger wahrer Chrift geworden, und 
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fo hat Gott mit der höchſten Gnade die Sünde vergolten, 
eine fremde Religion lügenhaft ergriffen zu haben, Hermeſia— 
ner feien auch ziemlich Viele hier; namentlich jagen diejelben : 
wir wollen alle Irrthümer verwerfen, welche der Papit ver- 
worfen hat; wir läugnen aber, daß dieje Jrrthümer von 
Hermes gelehrt jeien worden; ferner jeien alle Charakter: 
beihuldigungen im Breve gegen Hermes falſch. In der ganzen 
Geſchichte ſoll nicht jomohl der Papſt die oberite Inſtanz 
gemwejen jein, als vielmehr Perronne, welcher den Papſt über 
ein Buch referirte, das er (Perronne) jelbjt nicht genau ver- 
ftanden haben joll. 

In Betreff gemifchter Ehen erfuhr ich ein neues Beifpiel, 
wie ein bitterer Sram am Herzen der Gatten nagt, wenn 
dieje wahrhaft religiös find. — Genauer darf ich mir dieſe 
Geſchichte, jo interejjant fie ift, nicht aufzeichnen. — Abends 
gingen wir auf eine Anhöhe, wo eine Kapelle der Mutter 
Gottes jteht; es waren Lichter angezündet; einige Perſonen 
und zwei Soldaten knieten daſelbſt; wir knieten auch hin, 
und das Gebet in diefer abendlichen Stille und an dem an- 
ziehenden Ort that mir innig wohl und beruhigte fanft die 
Seele. Ih traf auch heute im Werktagsgottesdienſt einige 
Soldaten. Nachts blieben wir nun bis Morgens 1 Uhr bei- 
jammen figen, und dieje herrliche Kinderjeele des H. mit jo 
flarem Verſtand, tiefiter Gutmüthigfeit und reinen bewußt: 
lojen Tugend 309 mich innig an; er iſt mir lieb geworden 
wie wenige Menjchen noch. Auch an feiner Perſon und feinen 
Erzählungen bethätigt ſich recht Har, daß wenn ein Menjch 
recht gejund an der Seele ijt und wahrhaftig das Gute mil, 
daß ein jolcher ungemein offen und freimüthig ift gegen Je— 
dermann, namentlid) gegen Obere, und fi) dadurd) das 
größte Vertrauen und Gunſt zuzieht, ohne fie gefucht zu 
haben, Er ſprach feinem Schwager gegenüber, melcher in 
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vollem Unglauben nur ſtets davon jprad, wie man vor 
Allem Hug fein müfje, die jehroffe Behauptung aus: nein, 
dumm müſſe man fein, und damit gewinne man mehr. 

In Betreff des Hl. Rockes fiel mir da ein, wie das Volk 
mit jo großer Begierde diefer Neliquie nachgehe. Zuerjt meinte 
ih, wenn der Glaube an die Gegenwart Chrijti in ber 
Euchariſtie wahrhaft lebendig im Menjchen wäre, jo würde 
man jo wenig diejem Nocd nachgehen, als man weit reist 
um das Kleid feiner Eltern irgendwo zu jehen, wenn man 
fie im Haus bei ſich hat. Je jinnlicher aber der Menſch it, 
deito mehr zieht ihn das Sinnlihe an. Der Katholicismus 
gibt nun zwar der Sinnlichkeit auch ihren Antheil an der 
Religion, mie recht ijt, aber die Geiftlichen jollten jich hüten 
das Sinnliche, was unjere Religion bietet, noch zu vermeh— 
ren und jteigern,, denn auf diefe Weife wird dag Spirituelle 
mehr abjorbirt und erſtickt, wenn das vechte Verhältnig nicht 
beobachtet wird und der Leib unferer Religion, die finnlichen 
Religionsübungen, zu die und zu fett wird. — Von einem 
proteſtantiſch pietiftiihen Paftoren erzählte mir geſtern 9., 
daß diejer ihm ſelbſt gejagt habe, er fühle manchmal die 
Süßigkeit des Namens Jeſu auf der Zunge; und auf feiner 
Mijfion in Amerika ſei ihm manchmal der hl. Geift in die 
Beine gefahren, jo daß er ein Zittern darin befommen habe. 
Derjelbe proteſtantiſche Pastor fit jett auf zwei Jahre im 
Zuchthaus, weil er ala Päperaft erfunden wurde. — Wohl 
mag jein frommes Weſen nicht bewußte Heuchelei geweſen 
jein, allein der Menſch kann fih in Sinnlichkeit und Eitel- 
feit eine Religion wie zufammenleimen, in welcher er ficherer 
noch als der Weltenmenſch des Teufels Fang wird und in 
die gröbjten Sünden verfälft. 

12. Geſtern Nachmittag gingen wir mit Oberregierung®- 
rath 3. nad) Stolzenfels., Die Ausfiht war wunderſchön 


197 


und ed fam mir der Gedanke, wie die Menfchenjeele ein 
Saiten-nftrument iſt, und Gott durch die Eindrücde der 
Natur als Künftler auf diefem Saiten-Inſtrument jpielt. 
Die Empfindungen bilden die Mufil. Nun kann ein Inſtru— 
ment reich ausgejtattet jein oder umgekehrt; je nachdem die 
Geiftes- und Gemüthsanlagen des Menjchen find. Daher 
bei dem einen Menjchen derjelbe Anblick einen ftärfern, bei 
dem andern einen ſchwächern Eindruck macht. Aber nicht 
nur dieſes: ein Inſtrument derjelben Art kann auch rein ge: 
ftimmt oder verjtimmt fein. Daher bei einem Individuum 
derjelbe Anblick auch der Qualität nach verjchiedenen Eindrud 
macht, bei dem einen veligiöjen, bei dem andern aufheitern- 
den, bei dem dritten jchwermüthigen ꝛc. Was aber hier vom 
Anbli einer Gegend gilt, das gilt au von andern Ein: 
drüden. — Das feenhafte Gärtchen in Stolzenfel3 bewirkt 
eine Stimmung, al3 jähe man einen Traum, ein leichtes 
Phantafiebild, plöglih in die Wirklichkeit hereingezaubert. 
Es iſt fo märchenhaft ſchön, jo romantiſch fremd, dag man 
leicht in Phantafiren geriethe, das der Wirklichkeit unendlich 
fern läge. In diefer jcheinbar Heinen Burg find 80 Zimmer 
im mittelalterlichen Style zugerichtet, jedoch nicht mit Jolchem 
Geſchmack und Achter Nahahmung wie im Badener und Eber- 
jteiner Schloß ſolches zu jehen iſt; namentlich jcheinen mir 
die Farben der neuen Glasgemälde theilg matt, theils ge— 
Ihmadlos zufammengefegt. igenthümlich z0g es mich an, 
als mir ein dunkelrothes durchleuchtendes Gefäß gezeigt 
wurde, welches von einem Alchymijten auf eine nun ver: 
lorene unbefannte Weife aus Glas und Gold gemacht wurde. 
Sein Goldgehalt ſei 10,000 Thaler. Im Garten unten, mo 
mir etwas zu und nahmen, jangen einige Studenten vier- 
ftimmige Gejänge, übrigens mit ziemlich muthlojer Stimme, 
Es fam auch ein Klaglied dabei vor, welches von Schmerz 
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und Thränen und verihmähter Liebe fang. ch verglich in 
Gedanken das Süße jolder Klagen und ſolchen Leids mit 
dem Kummer, welchen 3. B. eine unglüdliche Ehe verurjadht, 
wie die Qualität, nicht nur der Grad, ganz anders ſei. Wo- 
her fommt es, daß fich gewiljen Schmerzen etwas Süßes 
und Schönes abgewinnen läßt, in andern nicht? ala Giemein- 
heit und Qual liegt? Ich glaube, daß alle ſ. g. fühen 
Schmerzen gleihjam nur Phantafiegemälde in der Seele 
find und Feine fernhafte Wahrheit in ſich haben. Wie au 
das Gemälde, wenn es einen Gegenjtand, der in der Wirk: 
lichkeit abjtößt, treu dargejtellt, anzieht, weil er, wie eine 
gemalte Weſpe, feinen Stachel hat: eben jo find die mehr 
geträumten Schmerzen eine wohlige Geijtesjpielerei. — Der 
Pfarrer unten im Ort it jo ernſt chriſtlich, daß er auf feine 
Koften und auf Schulden im Vertrauen auf Gott ein Dorf: 
fpital gründete und mit demfelben feine Möbel und jeine 
Koft theilt. Wir fuhren nun über den Rhein und bejuchten 
einen Paſtor. Hier erfuhr ih nun über die Angelegenheit 
des hl. Rockes, daß auch viele Juden hingehen und Ringe 
und andere Kleinodien daran berühren lafjen; Fürzlich habe 
ein jüdischer Pferdehändler 6 Karolin zum Opfer dahin ge: 
ichieft. Die Juden hätten eine Tradition, daß denen, welche 
hingerichtet wurden, der Rock über dem linken Aermel zer: 
riffen wurde. Nun fragten fie darüber nad, ob an diejem 
Rock ein folcher Riß jet, um darnach feine Aechtheit zu be- 
urtheilen; wirklich fand fich num diefer Riß. Nun gilt ihnen 
diejer Rock als ein unendlich anziehender Reit aus der Zeit 
der jüdiichen Herrlichkeit, gleichſam als eine abgefchnittene 
Haarlode des geitorbenen VBaterlandes und Baterzeit. Es 
muß jo der Anblick dieſes Noces eine tiefe Rührung auch 
dem Juden verurjachen. — Die junge Gräfin, welde geheilt 
wurde, hatte ein jo zufammengezogene® Bein, daß dafjelbe 
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‚gerade dem Sitz eines gewöhnlichen Stuhles parallel war. 
Die Aerzte erklärten, nur durch Entzweiichneiden der Flechſen 
fönnte geholfen werben; allein auch diejes ſei nicht räthlich, 
weil die Gräfin eine zu ſchwache Eonititution habe. — Sie 
bat nun Gott, er möge ihr die Schmerzen belafjen, nur ihr 
geben, daß fie wieder in die Kirche gehen könne. Und fie, 
die die Treppe hinaufgetragen wurde, ging nun zu Fuß aus 
dem Dom. Das Volk weinte vor Freude. — Am vorigen 
Sonntag waren 30,000 Menſchen in dem Dom. Der Bifchof 
bringe täglich einige Stunden darin zu, um, wie er felbjt 
jagte, fi zu erbauen an der Frömmigkeit der Wallfahrer. 

Der Pfarrer fagte mir, nad Durchlefung der Urkunden: 
jammlung jei die MWahrjcheinlichkeit größer, daß der Rock 
ächt jet, als daß er unächt fei. In Trier dürfen gegenwärtig 
alle Leute wirthen; viele thun es auf die alleruneigennüßigite 
Weile. — Ich hörte nun hier auch, daß allenthalben in der 
Gegend der große metallene Stift, welchen die Mädchen im 
Zopf tragen, Jungfernpfeil heiße, und daß das Volk fo 
itreng Polizei halte, daß wenn eine Gefallene, diefen Jungs 
fernpfeil in den Haaren, über die Straße ginge, allenthalben 
die Burſche ihr denjelben aus den Haaren reißen würden. 
Der Pfarrer nöthigte Fürzlich eine jchwangere Braut, den 
Kranz in der Kirche noch vom Haupt zu nehmen. — Wir 
gingen im Dunkel fort. Nach einiger Zeit fing e8 an zu 
regnen; wir fehrten deßhalb bei dem Paſtor des nächiten 
Dorfes ein, um einen Regenſchirm von ihm zu leihen. Nun 
fuhren wir in jtocfinfterev Negennacht über den Rhein, wel: 
ches Abentener mir ganz bejonders gefiel. Eigenthümlich 
fommt es mir aber vor, daß ich alle Furcht bei jolhen Vor— 
fommnijjen verloren habe, da ich doch in jüngern Jahren 
unmäßig ängitlih war. Es mag diejes eines Theils her- 
fommen, weil ich mehr Einficht habe, wo reelle Gefahr vor= 


200 


handen iſt oder nicht — dann aber auch aus der lebendig in 
mich gebrungenen und in mir lebenden Meberzeugung, daß 
mir nicht das geringfte Leid widerfahren könne, ohne Gottes 
bejondere Fügung. 

Uebrigens ijt es ſeltſam, mie meine Geiſtes- und Ge 
müthsjtimmung gerade das Gegentheil von der ijt, melde 
ich bei meiner Münchner Reife hatte. Bis jet menigjtens 
fühle ich mich jehr Leer und feicht im Geiſt und im Gemüth. 
Am lebendigiten regte es ſich in mir auf der Nachtfahrt von 
Freiburg nad Offenburg. 

13. Wir gingen geitern Nachmittag nad Mojelmeis mit 
den Kindern und mit einem Hofmeister bei General Ziele, 
Diefer bewog mid nun die Reife nad) Holland zu machen, 
ih meine dadurch Manches zu jehen und zu hören, mas 
ic) wieder brauchen Fann für das Voll. Auf dem Kirchhofe 
gefiel e8 mir wohl, obſchon ich nicht viele und feine aus— 
gezeichnete Grabjteine fand. In einem waldigen Hügel find 
ewige Gräber, welche einige 100 Thaler fojten. Die übri- 
gen Gräber werden alle 20 Jahre umgegraben. Es wird 
jtet3 eine Anzahl Gräber im voraus gemacht, wie in Heibel- 
berg Särge, jo daß hier die Erde lange voraus den hungri— 
gen Rachen aufjperrt. Die meilten Gräber hatten feine 
Kreuze, jondern waren mit Eleinen Brettchen numerirt, In 
das Leichenhaus werden jelten Todte gebradt, Einem Pfar— 
rer hat die Stadt ein großes eiſernes Monument gejeßt, 
meil derjelbe bis zur eigenen größten Dürftigfeit jtet3 mohl- 
thätig war. In der Nacht gingen wir zum Convertiten W., 
der mir feines innigen Eindlichen Weſens wegen fehr wohl 
gefiel. Er fagte mir, daß er alle 14, oft alle Tage beichte, 
es aber mit Bangigkeit ja faſt Bejtürzung thue. Er erzählte 
mir von einem feiner Bekannten Namens ©., daß derielbe 
um Auslultator zu werben ſich taufen wollte laſſen: er ging 
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deßhalb zu einem proteſtantiſchen Paſtor um Unterricht zu 
nehmen; dieſer kam ihm aber ſo abgeſchmackt vor, daß er 
ſeinen Vorſatz Chriſt zu werden wieder aufgeben wollte. Als 
er aber mit einem katholiſchen Geiſtlichen ſprach und von ihm 
unterrichtet wurde, ſo gab ſich bald eine innige Ueberzeugung 
und Liebe, ſo daß er nun einer der eifrigſten Chriſten iſt. 
Auch hier ſehe ich wieder die unergründliche Tiefe der Liebe 

Gottes, welche Böſes mit Gutem vergilt. | 

Weſel. 13. Die Kinder des W. zeigten eine ungemeine 
Empfänglichfeit, indem fie jede Kleinigkeit an mir bemerften 
und fie auch wieder ausſprachen. Es ſcheint, daß gerade 
weil die Kinder noch wenig eigenes Denken haben, ſie dejto 
empfänglicher find, mie ein reiner lebendiger Spiegel, alle 
Eindrüde mit Reiz inne zu werden, feitzuhalten und in 
Aeußerungen zu vefleftiven. Ich nahm num Abſchied. Als 
wir an den Hafen famen, fuhr die Prinzeſſin von Preußen 
ab; aus der Feitung wurde gewaltig mit Kanonen geſchoſſen, 
jo daß der Boden unter den Füßen zitterte auch dieſſeits des 
Rheines. 

14. Kaplan S. kam mit zwei belgiſchen Liguorianer— 
Geiſtlichen. Der freundliche H. konnte es, vielleicht nicht 
ohne Fügung, nicht unterlaſſen mich ihnen vorzuſtellen. 
S. war Huſar, dann Beamter, dann Convertit und Geiſt— 
lich. Er geht nun in Coblenz allein in Sutan und Cin— 
gulum, was übrigens unter dem frommen Coblenzervolk 
keine große Selbſtüberwindung koſten mag. Er ſcheint ein 
nervös aufgeweckter phantaſievoller raſch handelnder Mann 
zu ſein, habe übrigens dabei nicht beſondere Geiſtesſtärke. 
Er fragte mich nach Staudenmaier; dann war unſer Geſpräch 
fertig. Am Hafen rauften ſich zwei Knaben, was die Um— 
ſtehenden mit Plaiſir anſahen; ſpäter gab es mit Hafen— 
arbeitern Zank. — H. verabſchiedete ſich nun von mir. Ein 
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Straßburger redete mid an; er hatte ganz das einfache 
deutiche Wejen jo vieler Straßburger und Eljäjjer an ich, 
wollte aber dennoch ein Kranzofe fein. Er jagte: wenn er 
das zu Haus erzähle, daß der General beim Abjchted ſich 
fajt zur Erde verbeugt, dann der Prinzejjin die Hand ges 
küßt habe, da werden die Franzoſen lachen; er habe auch 
lachen müffen. Im Mofelthal habe er mit Noth die Leute 
und fie ihn halb verjtanden. 

Auf dem Schiff redete mich nach einiger Zeit der kleinere Lis 
guorianer an. Eriftin Belgien placirt, aus Wirtemberg gebür- 
tig, hat bei den Jeſuiten in der Schweiz jtudirt und ftand einige 
Jahre in Oeſterreich. Er jagte, die Deutjchen jeien ein viel. 
beſſeres Volk als die Franzoſen und Belgier. Das Fabrikweſen 
in Belgien verderbe die Leute entſetzlich. Uebrigens feien die 
Flamänder bejier als die franzöfiihen Belgier. In flämi- 
ihen Dörfern machen etwa 10 Perſonen ihre Oſtern nicht, 
in franzöfiihen etwa 100. In Lüttich feien 70,000 Einwoh— 
ner, davon machten etwa 20 oder 30,000 noch ihre Ditern, 
die übrigen nur bei der erſten Communion, und wenn ihnen 
Gott die Gnade fchenfe, bei ihrem Sterben. Beſonders 
Ichlecht gehe e8 in den Kohlengruben zu, wo die Leute nur 
an Sonntagen aus denjelben fommen. Gr behauptete übri- 
‚gend, in conjtitutionellen Staaten befinde fi die Kirche 
beffer als in monarchiſchen. In Dejterreih z. B. wo die 
Regierung vorgäbe die Kirche zu ſchützen, habe fie fich alle 
Gewalt über dieſelbe angemaßt. Die Kirche brauche den 
Schuß des Staated gar nicht, fie könne fich jelbjt ſchützen. 
Er beklagte fich beſonders auch darüber, daß in Oeſterreich 
und in Deutichland überhaupt jo viel in Form und Syſtem 
die Theologie aufgehen müffe, jtatt das zu lehren, wa3 man 
im Beihtituhl brauche. 

Später wurde ich mit einem weftphälifchen Kaplan bekannt; 
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er ift bei Münfter angeftellt und fam mit jeinem Paftor von 
Trier. Auf mein Befragen erzählte er mir, daß fait alle Leute 
auf den Dörfern 8 bis 10 mal jährlich) communiciren; e8 wäre 
auch ganz leicht, wenn man wollte, fie zur monatlichen Com: 
munion anzuhalten. Säufer gebe ed wenige, etwa zwei oder drei 
in einer Gemeinde. Uneheliche Geburten kommen in Landgemein⸗ 
den jahrelang nicht vor und find äußerſt felten. Die Leute find 
nicht arm und efjen täglich Fleiſch. Geiſtliche Haben fie ge— 
nug; dieje müfjen hier, abweichend von den Rheinprovinzen, 
die Standeöbücher führen. Sie befommen das ganze Jahr 
Mepitipendien, jonjt hat ein Kaplan noch wenigſtens 50 Tha- 
ter Gehalt. Die Pfarreien jeten von 400 bis zu 1200 Tha— 
ler. Die Sprade bei den Weſtphalen iſt viel tiefer als bei 
den Rheinpreußen, lang und volltönende Bruftitimme mit 
Ihöner dem rhythmiichen Geſang ähnlicher Modulation. 
Uebrigens jo angenehm es zu Hören ijt, jo verjtand er mich 
und ih ihn nicht immer. Hier fiel mir nun ein und heute 
Morgen erwachte ich wieder mit diefem Anliegen: „Sieh, 
dein Vaterland iſt jo entjeglich arm und zerrifjen in Tugend 
und Religion gegen dieje tiefe edle Chrijtlichfeit und Deutſch— 
heit von Weitphalen.” Um aber hier aufzuhelfen, dazu ge— 
hört ein großer anhaltender Kraftaufwand, und ein Auf: 
ſuchen und Aufregen verwandter Kräfte. Ach, was will der 
Einfluß eines Kalenders jagen und ſei er noch jo gut! Es 
it schwaches Sonnengligern auf einen Eisgletſcher; davon 
löst er ſich noch nicht auf! Und ich bat nun beim Aufwachen 
um das, was mir dabei als der erite Gedanke auf dem Her: 
zen lag, daß Gott, der mir ja dieſes Anliegen geſchenkt habe, 
auch die VBollbringung gebe. „O mein Herr, jo fleht es jetzt 
aus tiefſter Seele hervor, ich weiß wohl, daß du mich nicht 
brauchit, aber ich bitte Dich, brauche auch mich, und zeige in 
mir Schwachen deine hohe mächtige Kraft. Treibe und halte 
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mich, daß ich recht Bieles wirkſam thue, daß mein geliebtes 
Daterland auch wieder fromm und gut werde mie diejes 
ſchöne Volk in Weitphalen. Und wenn du mich für allzu 
unwürdig anfiehjt, jo gib mir doch pafjiven Antheil, daß 
wenigjteng dein Reich fomme, mwenn.auc ohne meine Hand— 
langerdienjte, in unſer Bolt und auch in mid.” — Ich war 
wieder auf dem Schiff ziemlich troden und fühlte eine Art 
Muthlojigkeit und Trägheit eine jo weite Reife allein zu 
machen; namentlich rede ich ungern Fremde an, fo angenehm 
aud) die Folgen hintennach find. — Ein junger Kölner ſprach 
mit einer Art Verliebtheit von der Herrlichkeit feiner Vater: 
ſtadt, und nahm dann recht freundlich Abſchied von mir. — 
Und mwirfli macht der Anblick diefer Stadt einen großen 
mächtigen Eindruck auf ein offenes Gemüth. — Das Ufer 
murde nun flacher, der Wind heftiger. Ich Jah über die ebene 
Landſchaft hin und es muthete mich an, hier ein melandoli: . 
ſches in mich verjunfenes Leben zu führen, mo die bergloje 
unermehliche Ebene, wie ein Erdmeer, den Geift nicht nah 
Außen zieht, jondern feine Phantafie einladet aud in une 
endliche Weite und Tiefe fich zu verjenfen. — 

Wir fuhren big ein Viertel nach 9 Uhr, dann weckte mic) 
das Signal einer Kanone und mahnte an’3 Land zu gehen. 
Ich Hatte von der Früh an, wo ich ein wenig Kaffee genoß, 
nicht3 mehr gegefjen und getrunken, ohne jtarten Hunger zu 
empfinden. Es erregte diejes pſychiſch einige Muthlofigkeit, 
übrigens auch Leichtigkeit, ernjtlih und ſtark andringend zu 
beten. — Die zwei weſtphäliſchen Geiltlihen nahmen mich 
mit an dag andere Ende der jehr weiten Stadt, die aber nur 
12,000 Einwohner hat, in das Wirthshaus von Neu, mo 
es mir recht gut gefiel, weil hinlängliche Nettigkeit da ijt und 
doch Feine Kellner. Diefen Morgen entjchloß ich mich bie 
hl. Meſſe zu lejen. Sch las diefelbe in der Intention meines 
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Morgengebetes. Zu Haus trank ich Kaffee, dazu werden 
hier außer Butter, Zwieback und Brödden, noch Schnitten 
ganz bodenſchwarzen Brodes (Pumpernickel) gegeben und 
zwei Löffelchen; übrigens ſcheint hier zu Land fehr viel Kaffee 
getrunken zu werden; Hingegen für eine mweinloje Gegend 
nicht viel Schnaps ; aber manche Bauern bräuen jtatt dejjen 
Bier für ihr Haus. 

Paſſagierzimmer. Meine Wirthöleute forderten eine 
außerordentlich geringe Zeche und nahmen den freundlichiten 
Abſchied. Sie gaben mir ein Mädchen mit, da meinen Man 
tel trug und ebenso freundlich ſich bedankte und mir glückliche 
Reife wünjchte. Auch an deſſen Sprechen fand ich wieder, 
wie die Recitative in der Dper meiter nichts find, als min— 
der Ichöne Nahahmungen dev Muſikſprache dieſer Nord— 
deutichen. Ja, wenn man fein Wort von diefem Singen ver- 
fteht, jo ijt e8 dem Hörenden doch, wie wenn er liebliche Me- 
lodien hörte, und es zieht gerade jo zu den Sprechenden hin, 
wie ein ſchönes Geficht anzieht. Gar lieblich ſprach es mich 
an, als das Kleine ſchöne Mädchen hier mir fo offen und 
ish in dag Geſicht jah und mich fragte, ob ih ge 
ſchmiertes Brod zum Bier wolle? Das NRathhaus Hier ijt 
das Edelſte und Geſchmackvollſte, was ich je im gothilchen 
Styl noch jah. Da ift der wundernollite gothiſche Styl, der 
nicht wie bei Kirchen in die Höhe jtrebt, ſondern mehr hori- 
zontal gleichſam irdiſch im fich geichlofien ift. Das Schiefer: 
dach iſt nieder, fait verborgen und, in italienifcher Frilchheit 
mit NRitterjtatuen gejhmückt, bildet das Ganze ein breites 
Quadrat. — E3 fiel mir auf dem Weg ein, den ich durch die 
Stadt madte, in diejem Wefel am Rheinufer im weiten ab- 
gedachten Lande möchte ich wohnen. Sch glaubte, ich fühlte 
mich glüclich, in diefer melancholifchen Gegend und unter die- 
jen lieben Menſchen zu wohnen. Allerdings dünkt meinem 
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Gefühl gleichfam eine Scheidemand der fremde Dialect, allein 
die herzliche Gemüthlichkeit, welche mir in dieſen Menjchen zu 
fein jcheint und wozu fie gegenjeitig anregt, würde dieſe aller- 
dings fait pſychiſche Schranke durchbrechen. Es wird mir hier 
auch Kar, wie die fremde unverftandene Sprache ein Hinder- 
niß der Liebe ift und darum große Liebe entweder nicht ent- 
ftehen könne oder verwelfen müffe, oder dieſes Hinderniß 
durchbrechen. Als darum der Geijt der Liebe in feiner Voll- 
gemalt über die Menſchen Fam, jo mußte diejer vor Allem 
unter andern Hindernifjen, 3. B. die Habjucht, auch das Un— 
verſtändniß der Sprachen durchbrechen, „ie ſprachen in frem- 
den Zungen”, jobald der HI. Geift über fie fam. Offenbar 
gibt die Hl. Schrift zu erkennen, daß der HI. Geift diefe Gabe 
nicht in philijterhaftem Nutzzweck ertheilte, fondern meil dieſes 
fremde Spracenreden und Verſtehenkönnen der natürliche 
Ausdruck der höchſten Wahrheit: und Liebefraft ift, denn Hierin 
ijt eine Scheivemauer, eine Kette oder ein Gefängniß der Liebe 
durchgebrochen und zerichmettert, Daher veritehen auch Som: 
nambüle in dem höchſten Stadium ihres Wahrheits- und Liebe: 
zuftandes fremde Sprachen und fönnen fie auch |prechen. 

Es fit hier ein deal von einem Holländer; jchwarzer 
Hut, ſchwarze Hojen, ſchwarze Weite, dunkelblaues Wamms, 
dunkles, rothes, gedrungenes Geſicht, trinkt Schnaps und 
raucht. Er ſchaut drein als ein ungemein ſicherer kräftiger 
Mann und doch zugleich anſpruchlos; ſelbſt ſein Teutſch iſt 
mir ſchwer verſtändlich, iſt aber ſehr wohlklingend, ſo wohl— 
klingend als wenn ein Italiener ſeine Sprache ſchnell ſpricht 
— der Tod wird mit ihm zu thun haben, bis er ihn umge— 
bracht hat. — Einen ganz eigenthümlich träumeriſchen Ein— 
druck machen auf mich die Windmühlen, es mag zum Theil 
daher kommen, weil ich in der Kindheit öfters Abbildungen 
davon ſah; denn gerade die Entfernung der Zeit und des 


207 


Ortes verklärt jedes Begegniß oder jede Begebenheit mit einem 
eigenthümlichen Gefühl, ganz beſonders wenn die Wirklichkeit 
das in der Jugend gejehene Bild zeigt, oder umgekehrt das - 
Bild oder ſonſt eine Erinnerung die in der Jugend gejehene 
Wirklichkeit, oder Bild das Bild, oder Wirklichkeit die Wirk: 
lichkeit herbeiführt oder vorzeigt. 

Sonderlich fommt es mir vor, dal ich jet jo behaglid) 
und ſicher 200 Stunden weit von meiner Heimath entfernt 
hier fie. Das Förperliche Element, was dieſes bewirkt, iſt 
der Ueberfluß von Geld, das ich bei mir habe. Wie furchtbar 
übel daran wäre ich jet ohne Geld! und das geijtige Element, 
was mic ſicher macht, ijt Gott oder das Vertrauen auf ihn. 
‘ch glaube, daß Er, der innig Geliebte, auch jet wie biäher 
bet mir ſei und mic halten und zurückführen und mich viel 
beſchenkt mit Geiſtes- und Gemüthsgütern und neugeftärktem 
feurigen Willen zurücdführen werde. Mein Herr, du wirft nicht 
zurücigeftheucht werden durch das Ausſprechen meines tiefiten 
Vertrauens? Wohl fühle ich beijer, ich ahne von weitem meine 
. ungeheure Unmürdigfeit von dir gnädig angejehen zu werden, 
Allein du kannt noch frei Lieben, und brauchte deiner Riebeflamme 
Wehen frifcher Luft, jo wäre dieſes das Gebet jo mancher from: 
men Seele, die mich liebt und aus Unmifjenheit ehrt und für mich 
betet. Mein Gott, wie ſüß ift mir dein Name! könnte ich doch 
mich ſelbſt jet nehmen, wie man ein Weihrauchförnchen nimmt 
und könnte e8 dir zum Opfer und zum Wohlgeruch in die 
Flamme werfen! Aber jo willſt du ung nicht. In Freud 
und Leid, Jahrelang bei Verjuchung und bei Anregung jollen 
wir lebenslang, alle Zage, alle Stunden ung dir ein Opfer 
bringen mit ung ſelbſt, und jo iſt es jchöner, daß die Treue, 
nicht da3 Aufflammen eines Augenblicks die gottesmürdige 
That fei, welche ewigen Frieden findet und dem Emwigen wohl: 
gefällt. 
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Arnheim. 14. Wie hat es Gott fo gütig geleitet! Auf 
dem holländischen Dampfboot fühlte ich mich viel friiher und. 
freudiger als geftern. Ih kam in ein Gejpräd mit einem 
Herrn, welder fich mir beim Abſchied als ein Profeſſor aus 
Aachen bezeichnete. Er war mir bald jehr anhängig und be- 
dauerte es, daß er nicht in Machen ſei, um mir Alles zeigen 
zu können, wenn ich dahin zurücfäme Er ging in Emerid) 
ab; hier jah ich einen ganz eigenthümlich Schönen Kirchthurm 
ohne Dach, jehr Hoch und gothiſch, unten mit vier Eden, oben 
mit acht. Faſt' zu meiner Ueberrafhung jagte mir der Pro: 
feffor, daß ſchon diefe Stadt jpaniih war. Das fer des 
kleviſchen und mwejtphäliichen Landes, dann auch Holland, ijt 
an manchen Stellen eingepferht. Das Vieh wird nämlich da 
im Freien gelajjen ohne Aufſicht vom Frühjahr an bis in den 
Spätherbit; und ift dann namentlich in Holland zum Schlach- 
ten fett. Wir famen endlich an die holländijche Grenze, wo 
plombirt und Päſſe vifirt wurden. Daß Arbeitervolf hat 
blaue Hemden an, die Douaniers eine blaue Bloufe und unter 
derjelben ihren Sabel. Die Abgaben ſeien faft unerſchwing— 
lich groß. Hier Fam ich mit zwei Herren in das Geſpräch, 
wovon der eine ein geborener Holländer, der andere ein 
Frankfurter, aber ſchon längjt in Holland anfäßig war. Dieſe 
Bekanntihaft Fam mir jehr zu Nuten. Sie belehrten mich 
über die Geldforten u. dgl., führten mich in einen Gajt- 
hof und fonjt herum und waren mir gar freundlid und 
gefällig. Ach wunderte mich felbjt darüber, ala ich fo in der 
Abenddämmerung vor die Stadt hinaus zwijchen dieſen Bei- 
den jpazieren ging, wie doch die Menjchen jo gegen den Frem— 
den gefällig find und zugethan, wenn er fie nur anreden mag. 

Es ijt dieſes eine dem Menjchen übrig gebliebene jchöne 
Seite jeiner Natur und fie mag von Gott wie die Kindes- 
liebe der Eltern aus der Sündfluth des Erbverderbens übrig 
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gelajfen jein worden aus Fürjorge für die Hülfsbedürftigen. 
Denn wie das Kind, jo bedarf auch der Fremde der Hülfe 
und wäre übel daran, wie auch das Kind, wenn er bloß von 
der Gemifjenhaftigkeit der Menfchen abhängig wäre, und nie- 
mand durch das natürliche Gefühl Hingezogen und willig ge: 
macht würde, des Fremden jich anzunehmen. — Sie zeigten 
mir ein Haus, woran eine Menge Teufelsköpfe ausgehauen 
find, Ein reicher Herr wollte nämlich im Uebermuth ein fil- 
berne3 Gitter vor jein Haug machen laſſen, was ihm aber die 
Dbrigkeit nicht zulieg. Darum jagte er und that's im Zorn, 
er wolle jo viele Teufel an das Haus machen lafjen, al3 Tage 
im Jahr find. Es iſt in diefer Geſchichte recht ſinnlich ausge- 
prägt, wie der Hochmuth zuerjt im Schönen gleichjam ala Engel 
(da3 filberne Krems) an's Licht treten will, dann aber beim 
Wideritand die Teufeldhörner vorſtreckt. — Von einem Andern 
erzählten fie mir, er habe gegen fünfzig Millionen, und man 
jage, jeder Glockenſchlag trage ihm taufend Gulden ein. Dieje 
holländische Stadt gefällt mir aber wunderbar, noch nie haben 
Gebäude auf mich einen ſolchen Eindruc gemacht, und ic) hätte 
auch nicht geglaubt, daß es möglich jei, daß auch der Anblick 
von Gebäuden in da3 Gemüth eindringen könne. Jetzt erit 
fühlte ich felbjt, was der Ausdruck befagen will: „es lacht 
einem das Herz im Leib.” Es übergoß mich dieſes Anſchauen 
mit reichlicher Freude und es fam mich faft das Lachen an, wie 
ein Kind auch jedesmal lacht, wenn es ſich freut. Dieje gro: 
Ben Feniter, dieje glatten Häufer, dieſes Verjtecktfein der Dächer, 
dieſe gewajchenen Straßen, diejer Reichtum, jo daß ſelbſt der 
Schmied eine Werkſtätte hat, wo er hinter Glas arbeitet, wie 
faum in der Refidenz ein Kaufladen jo ſchöniſt: alles das 
fann ich in feiner einjtrömenden Wirkung mit nicht3 Anderm 
vergleichen, als mit der Wirkung der Glasfenſter in der Auer 
Kirche zu Münden. — Mein Wirth ift ein ächter Holländer; 
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er bat noch nie einen Berg gejehen, fanır nur fümmerlich 
teutich, und lag auf zwei Stühlen jchlafend, ald wir kamen. 
Er iſt Fatholifch und war einen Augenblick wie verdutzt, als 
ich ihm fagte, daß ich Geiftlich jet. Hier find für etwa 8000 
Katholiken fieben Geiftlihe angejtellt. Auch da, wo ich mid) 
nun freundlid und mie familiär aufgenommen jehe, drängt 
fich mir die Vergleihung auf von Wirthshäufern geringern 
Ranges, oder wie jie alle früher waren, und jolchen, mo die 
Oberfellnerei regiert. Hier ijt alles menſchlich Nährende er: 
froren, glatt und kalt wird der Fremde bedient, und wenn 
er nicht zu imponiren weiß durch Vornehmthun, jo jieht der 
Kellner, während er ihn bedient, dennoch ftolz und über- 
müthig auf ihn herab. — Um aud recht in Holland zu fein, 
machte ih nun auch holländiſche Sitte mit und nahm zum 
Nachteſſen Thee. Hier ift nun der Apparat und der Lurus 
des Thee jo groß, mie ich nie geahnt habe. Gegen zehnerlei 
Gefäße werden es fein, die hiebei aufgejtellt werben, und der 
Gaſt bereitet den Thee jelbit. Uebrigens freue ich mic) jett 
erjt recht, daß ich die Reije gemacht Habe. Ich fah diefen Mor: 
gen in Wejel beichtfigen. Daß manche in der Gemeinde ſelbſt 
an Werktagen beichten, jcheint mir recht gut und zuträglich; 
denn auf diefe Weife haben die andern Glieder der Gemeinde 
jtet3 eine Erinnerung, daß fie jelber noch nicht die frömmſten 
feten und vecht wohl noch zunehmen dürften. Es bewahrt ein 
folder Vorläufer vor Selbſtgenügſamkeit und Stagnirung. 
15. Warum find meine religiöjejten Augenblide im Auf: 
machen, mo doch der Geiſt fait noch im Schlaf gebunden iſt? 
denn da stehen die religiöjeiten oft auch treffenditen Gedan— 
ten ſchon fertig vor der Seele. Sit e8, daß der Geift in 
Selbjtbemußtlofigfeit wie ein ausgeſchöpfter nun ruhender 
Brunnen ift, aus dem über Nacht frifches Waſſer quellt? 
Oder ijt der Geijt von Natur aus ein Prediger, der jebes- 
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mal fogleich feinen Wächterruf beginnt, wenn er durch das 
Geräusch und Geblend der Umgebung nicht gejtört wird? 
Heute fiel mir beim Aufwachen ein, mie eine jolde Schönheit 
und Neinlichfeit in der Art bei diefen Holländern Gewiſſens— 
fache geworden iſt durch den fortwährenden Anblick der Um— 
gebung, daß es jedem unerträglich wäre hierin nachläſſig zu 
fein. Werner wie ein einzelnes jo jchönes reines Haus im 
Ganzen noch wenig Eindruck machen würde, — und wie hier fo 
recht erfichtlich ijt, wie der Menjch über die Natur und ihren 
jtet3 neu jich regenden Koth Metjter kann werden in einer 
Gegend, wo durch Niederungen, ſchweren Boden und Waſſer 
am meijten Unrath fich aufdrängen will. Alles diejes ijt mir 
ein Bild der Wirklichkeit, mad der Menſch werden und fein 
kann auf dem moralijchen Gebiet. 

Konnten nicht eben ſowohl ganze Gemeinden und Völker 
eine moralijche Reinheit und Schönheit an ſich daritellen? 
Wie müßte e8, wenn e8 einmal zur Sitte geworden wäre, 
dem Einzelnen unmöglich werden, hinter der Gemeinfchaft zu— 
vüczubleiben; er würde fich vor Andern und vor fid) ſchämen! 
Es bedürfte aber auch der fortgejegten Reinigung, 3.2. in 
öfterer Beicht, da auch moralisch fich ftetd neuer Schmuß auf- 
drängen will. Aber auch Hier bebürfte es langer großer 
Mühe, um jolden Sinn und ſolche Gewohnheit einem Lande 
beizubringen, wie e8 num die Holländer haben im Sinnlichen. 
Welch’ einen lachenden Anblic müßte aber eine ſolche Stadt 
ober ein jolcher Staat dem geiftigen Auge gewähren. 

Als ich in der Sakriſtei begehrte Meſſe zu leſen, wurde 
e3 mir verweigert jomohl vom Kapları ala Paftor; ich zeigte 
ihnen den Paß, allein fie begehrten die litterae demissoriales. 
„An den Par könne man Alles jchreiben, und fei e8 denn 
nicht Schon gejchehen, daß ſolche Meſſe gelefen haben, die nicht 
Priejter find? ich müfje aber die Meſſe Hören.” Sie entließen 
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mich auffallend unfreundlich, kaum meinen Gruß erwiebernd. 
Ach fragte, warum id denn Mefje zu leſen begehren Fönne, 
wenn ich nicht Prieſter ſei? Darauf ermwiederte der Paſtor, 
das könnten allerlei Zwecke fein. Was ich hier als bor— 
nirtes Mißtrauen anjah, hatte immerhin feine Berechtigung in 
den kanoniſchen Sabungen, nur jchreiben diefelben auch Feines- 
wegs beleidigende3 Benehmen vor. Ach hörte nun die Meffe, 
wobei mir freundliche Andacht von Gott gemährt ward, und 
vecht gern jehe ich diefen Vorfall als eine leife Zurechtweiſung 
Gottes an, daß ich nicht würdig fei, das Opfer zu bringen, 
und der Herr mich janft und ernſt zurückweist, ohne mich zu 
verstoßen, denn in feiner Hand find die Herzen der Menjchen. 
Mährend der Meſſe gingen ſechs Männer herum und ließen 
opfern, und zwar je zu drei verjchiedenen Zwecken, indem fie 
jo abgetheilt waren, daß je drei zu derjelben Perſon kamen. 
Die Leute ſchienen alle recht andächtig zu beten in ihren Ge- 
betbüchern. Die Frauen haben ganz eigenthümliche Spitzen— 
bauben, wobei das ganze Geficht mit einem gleichförmigen 
breiten Spitzenrahmen eingefaßt und begrenzt iſt; dieſe Nettig- 
feit entjpricht ganz dem Ort jelbit. 

Rotterdam. 15. Wunderbar ift e8 in meinen Augen 
— wie der Tag fich Schloß. Sch frühftückte Kaffee, der mir 
in einer Quantität aufgejtellt wurde, welche für ſechs Ber: 
jonen hingereiht Hätte Die Zeche war jehr billig und der 
Wirth nahm mit herzlidem Handſchlag von mir Abjchied ; 
auch jein Schönes Töchterhen nahm freundlich Abjchied. Die 
Kirche Täutete gerade zuſammen als ich in den Hafen ging. 
Die Leute find fait alle recht Schön; überhaupt Habe ich noch 
nirgends, mo ich je war, fo allgemein Schönheit verbreitet 
gejehen, wie in Arnheim und hier; eg iſt eine Ausnahme, 
wenn ein Geficht nicht ſchön ift. Ich fand aber im Schiff mic) 
heute jehr fremd, abgerechnet eine Familie aus Germersheim, 
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die nach Neuorleang z0g, und deven zwei älteite Kinder mir 
wohl gefielen. Der jüngere Knabe hingegen jchien imperti- 
nent eigenfinnig und verzogen, obgleich kaum drei Jahre alt, 
wollte nicht Kaffee nehmen, weil ihm die Schüffel nicht groß 
genug war. Ein joldhes Benehmen eines Kindes erzählt Vie— 
le, wie der einzige Bub von den verblendeten Eltern behan= 
delt werde. Wie herrlich ſteht H. jolchen Eltern gegenüber, 
hinter dejjen Liebe und Freundlichkeit ein eifernes Geripp von 
Einfiht und Kraft bereit Liegt. — Die meiften, welche ich an- 
redete, verjtanden nur jchwer das Deutjche; überhaupt ift 
dieſes Niederländifche unfauberer und leerer, als das Kölner 
Dampfichiff, freilich auch höchſt wohlfeil; die Tagreife hieher 
koſtet 1 fl. 21 fr. Die Frau von Germersheim erzählte mir, 
wie die Wirthin, mo fie gewohnt habe, ihr nachſchickte und 
behauptete, es fehle ihr ein Leintuch, und als nach der Vifi- 
tation feines fich vorfand, begehrte, die Germersheimerin jolle 
ihr eines von den ihrigen geben. Die Germersheimerin äußerte 
nun gegen mich und vorher gegen den Commifjär, was in 
Weſel für böfe Leute fein müfjen. Dieſes ift nur ein jo recht 
grelles Zeichen, da in mir Wejel die entgegengejegte Em- 
pfindung und Nachurtheil erregt, wie jehr der Menjch geneigt 
ift, Einzelnes auf da3 Ganze auszudehnen, Subjeftives zum 
Dbjeft zu machen. Hierin Liegt freilich auch die kraſſeſte Selbit: 
vergötterung des Menſchen, daß er darnach die Vortrefflich- 
feit eines Ortes abjchäßt, mie ihm — nicht der Drt — fon- 
dern ein Einzelner aus demjelben vorgefommen ift. Uebrigens 
liegt dem die nicht ganz unrichtige Ahnung unter, daß der 
Einzelne in einem Orte doch mehr oder weniger den Charaf- 
ter des Ganzen an fich trage. — Ein Student war auch auf 
dem Schiffe; bei feinem kühnen Auf- und Abgehen fiel mir 
ein, wie mancher Student oft meint, weil das Geblüt jugend- 
id das Gehirn affizirt, jo habe die ewige Weisheit erft in 
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feiner Perſon ein Tagloch gefunden und fein Kopf jei der 
Maulmurfhaufe, durch den jie jich heraufwühle. 

Ich ſah an einer Stelle, nicht mehr weit von hier, ein 
ganzes Dorf von Windmühlen; ich zählte zwanzig beijanimen. 
Da nun das Mafjer fich öffnete und der Maſtenwald ſich 
zeigte, da regte es ſich jeltfam in mir — es war mir, wie 
wenn ih in eine neue Welt hinübergeboren wäre worden, 
Dennod kamen mir die Ojtindienfahrer nicht jo unmäßig 
groß vor; der daliegenden eines wird mit vierzig Dann in 
Allen Hinlänglic bedient. 

Ich ſtand verlafjen beim Ausjteigen und entjchloß mich 
aus Muthlofigkeit nicht nad Amjterdam zu reifen, und dachte, 
wie denn Gott gerade heute jo untröſtlich mich gehen ließ. — 
Da fam der Wirth und lud mich mit einer Karte ein, bei 
ihm einzufehren. Ein Führer übernahm mich und führte mich 
in der Stadt umher. Dieje ijt nun das Herrlichjte, was ich 
je gejehen habe; man könnte wohl nichts Lieblichere malen. 
Dazu das Volksweſen, wie fie von Natur jchon jo ſchön, 
noch jonntäglich gekleidet umher wandeln; zugleich ift Alles 
vor jeinem Haus, wie wenn es zu feiner Stube gehörte; da- 
rum find auch einige Schritte breit die Vorgaſſen des Hauſes 
oft abgegrenzt. Sch habe noch niemals eine Stadt gejehen, 
wo jo jhön, jo lieblich, jo reich und doch auch wieder jo gar 
freundlihd — Straßen, Häufer und Menjchen zujammen 
paſſen. Ganz eigenthümlich jprachen mich die Mädchen und 
Frauen aus Friesland an; fie haben mit metallenen Bier: 
rathen das Geſicht eingefaßt und während die holländijche 
Phyfiognomie eher etwas breit ift, haben die riefen, wie bei 
und und noch mehr, fchmale fpigige Gefichtchen. — Es fällt 
mir manchmal ein: wozu aud das Anziehende in jo vielen 
Geſichtern jei, da doch höchſtens nur ein einziger anderer 
Menſch die Schönheit einer bejtimmten Perjon befigen darf, 
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und alle andern verzichten jollen, fie zu lieben und zu 
befiten? Bloß dazu, un Gelbjtverläugnung auszuüben 
für die Uebrigen, und nur als Köder zu dienen für Bräus 
tigam und Gatten, damit wird mohl feine Beitimmung 
nicht erihöpft fein. — Es mag wohl, wie ſchöne Mufik 
oder Neinlichkeit, der Anblick ſchöner Gejichter Leichter an- 
ziehen, jchön in Gejinnung und That zu fein, oder auch 
Durit wecken nah Schönheit, die jedem zu erreichen und zu— 
gleich ewig ift. 

18. Antwerpen. Beſonders gefällt mir in diejen hol: 
ländifchen Städten die wahrjcheinlih von den Spaniern ge- 
bliebene Sitte, vor den Häufern zu ſitzen; vor manchen 
Wirthshäufern an der Straße jtehen Tiſche und Stühle. 
Uebrigens glaube ich jchwerlich , daß eine Stadt in der Welt 
mehr meinen Phantafiegemälde gleich jieht und Lieblicher an- 
Ipricht, al Rotterdam. Dazu fommt nun, daß Tracht, Ge: 
jichter, daS Innere der Häuſer dem entſpricht. Namentlich 
babe ich in ganz Holland mit wenigen Ausnahmen lauter 
recht hübſche Gefichter gejehen, welche eine ganz eigenthüm- 
liche Aehnlichkeit mit einander haben. Uebrigens feien die 
Leute jehr ſchwer durch Abgaben gedrückt; Fenfter, Thüren, 
jeldjt die Möbel müfjen verftenert werden, darım finfe jet 
auch die Wohlhabenheit allgemein. Der Kellner gefiel mir 
recht wohl, er war gar freundlich und zuthunlich — warım ? 
wohl auch deßhalb, weil diefe Wirthſchaft nicht ſtark befucht 
zu ſein ſcheint. Es waren drei Deutſche im Gaſthof einlogirt, 
ich redete ſie an, ſie waren Würtemberger, im Nachtbuch ſah 
ich, daß es Dr. Barth war, und mein Zimmer war zu meiner 
Ueberraſchung Nr. 7. Als ich im Poſtwagen zu ihnen zu 
ſitzen kam, und ich mir gegenüber die Plätze numerirt ſah, 
kehrte ich mich um, um auch den meinigen zu ſehen; er hatte 
wieder die Nr. 7. Dr. Barth hatte ſich ſchon lange höchlich 


216 


um meinen Kalender und mich interefjirt, und ich hatte ihn 
ſchon vor zwei Jahren bejuchen wollen. — 

Es waren, als ich den Abend vorher zu Nacht aß, aud 
ein Leipziger und Düffeldorfer Herr da, mit denen ich 
leicht in’3 Geſpräch gerieth. Ich bemerkte hier vergleichend, 
daß die Sachſen bei weitem nicht den jonoren helltönenden 
Laut in die Sprache zu legen wifjen, wie die Weſtphalen. 
Uebrigens ijt e8 recht, was die Norddeutſchen thun, daß man 
mit MWohlgefallen auch die Sprache Fultivirt und übt. Wie 
alles Nothwendige, Kleidung, Wohnung u. dgl. feine Blüthe 
in äſthetiſcher Vervollkommnung findet, warum jollte diejes 
nicht noch mehr dem rein menfchlichen Bedürfnijje, der Sprache, 
gebühren, daß fie auch in Schönheit dag Nöthige überkleidet 
und gejchmüct werde? ijt ja der Mund auch nicht nur ver- 
jehen und eingerichtet, wie man ihn braucht, jondern zu— 
gleich holde, geiftuolle Zierde des Menfchen. Hier angekom— 
men gingen wir in ben Dom; da ift denn eine unbejchreib- 
liche Größe und Schönheit innen zu ſehen; es find fieben 
Schiffe nebeneinander, jo daß die Breite zur Länge verwan— 
delt jchon eine namhafte Kathedrale abgäbe. Zugleich ijt 
Alles jo ſchön und rein innen gehalten, daß e3 einem Gottes— 
haus voll geziemend ijt. Mehr noch aber als die prachtvollen 
Gemälde von Rubens ſprachen mich die unbejchreiblich edlen, 
faft lebensgroßen Statuen aus Holz an den Beichtitühlen 
anz jo ernſt und zugleich jchön habe ich noch jelten Menſchen— 
werke gejehen und fie find vor 200 Jahren verfertigt worden. 
Der Thurm und überhaupt die Thürme da unten in den 
ehemalig ſpaniſchen Befigthiimern haben nicht, mie die deut- 
ſchen gothiſchen Thürme, das flammenartig Aufjtrebende, ala 
hätten fie feine Ruhe und jtrebten heftig nad) oben, jondern 
— mie die Menjchen hier — jo ruhen fie behaglih und 
gleichjam wohlgenährt in fich jelbft, gehen wohl hoch hinauf, 
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ſcheinen fic) aber eher ihrer Höhe zu erfreuen, als noch höher 
. hinauf zu ftreben. Die Glockenſpiele auf dem Stadtdome 
(auf dem hiefigen hängen einige Hundert Glocken) entiprechen 
eben jo jehr dem fernhaften Ausſehen dev Städte, fie find 
der Ton und die Stimme zu dem Antlit der Stadt. — 
Vebrigens jo prächtig die hiefige Stadt it, jo verleidet fie 
einem fajt doch, wenn man von Rotterdam herkommt; das 
Bolt ſpricht flämifch und jo wird auch gepredigt. Die Geift- 
lihen tragen Sutane, Cingulum, Dreifpis, und mir wollte 
es vorfommen, als blicke bei dem Einen und Andern eine 
fiegreihe Miene durch über die Loslöſung von Holland. — 
Wir gingen zu den Schiffen. Hier Jah ich und betraten wir das 
mächtigjte und prächtigfte Dampfboot, was es in der Welt 
geben mag; es ijt 2485 Schuh lang und feine Räder mögen 
40 Fuß im Durchmefjer haben. Sinnen ijt aber eine Uep— 
pigfeit, wie man fie faum in einem königlichen Schlofje finden 
mag. Es Liegt num banferott hier und ſoll verkauft werben, 
nachdem die Gejellichaft ſchon über eine Million Verluſt ge- 
habt Hat — und fo leidet es nun die Strafe jeines ſündhaften 
Hochmuths und feiner Ueppigkeit. Auch andere Schiffe ſah 
ich hier, viel größer als in Notterdam, und erjtaunte, mie 
der Fleine Menſch ſolche Mächte bilden und Ienfen könne — 
und auch bier jtrahlt die Antwort wieder tief in das Ge- 
wiſſen hinein: ernſter Wille, Zuſammenhalten, Ausdauer! 
— Der protejtantiiche Pfarrer jagte: „ein prächtiger Dom, 
wenn nur aud) ein Prediger da wäre, der das Wort Gottes 
vecht verfündete! Dann am Abendefjen; wie jo wenige e3 fein 
mögen, welche zum Häuflein des Herrn zu zählen ſeien; Ju— 
ſtinus Kerner jei auch Fein Achter Ehrijt. Bei dieſen herrn— 
jeligen Seufzern tranken fie aber faſt jharf. — Der Saal, 
in welchem wir zu Nacht jpeisten, ijt in der Art fürjtlich, 
daß die meiſten Fürſten faum einen ſolchen beiten werden 
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— darım fühlt man fi darin unheimlich, wie wenn der 
Fiſch in ein fremdes Element gejegt wird. — Es ijt eine 
eigenthümliche Milde der Luft in dieſen Ländern, was wohl 
die Nähe des Meeres und die Tiefe des Landes verurjachen 
mag; das Wafjer ift allenthalben jo entjeglich jchlecht, wie 
ich mich nicht erinnere, je getrunfen zu haben. — Die hol: 
ländischen Zimmer find am Fußboden ganz mit Tuch über: 
zogen und oben an der Dede ohne Kalfverblendung, wie die 
Decken der Kajüten auf den Dampfichiffen. 

47. Brüffel. Die Zeche von diefem Morgen war nicht 
verhältnigmäßig groß, jondern gelaſſen. Wir fuhren nun 
mit der Eifenbahn; hier wird jehr wild und ſtoßend gefahren; 
jedoch fürchtete ih mi nicht. In Mecheln jah ich wieder 
einen ſolchen niederländifchen Thurm, welcher wie ein Thron 
jo jelbftgenügend und ruhevoll geſchloſſen daſteht. Es find 
bieje ſchönen Thürme ohne auslaufende Spige ganz eigentlich 
jo bejchaffen, wie meine Phantajie jtet3 den Thurm bildete, 
wenn fie feinen bejtinmten fich dachte. Aehnlich jtellte ſich 
aud der Thurm von Gent dar. In Djtende angefommen, 
ging ich zuerſt in Begleitung eines Knaben zur See; da nur 
no der Damm meinen Blid davon zurüchielt, gährte eine 
mächtige Bewegung in mir; ich blieb ftehen, um fie fort- 
gähren zu laſſen, und es mar mir jehr läftig, einen Be: 
gleiter zu haben. Als ich aber nun auf einmal das Meer 
gerade vor mir jah, ergriff mich ein jolcher innerer Aufruhr, 
daß mit Gemalt die Thränen hervor ſich drängten. Dieſe 
Wogen, wie jie weiß und unaufhörlich gegen das Land ſich 
wälzten, al3 wollten fie es jtürmen und verſchlingen; dieſes 
Meer, jo unermeßlich weit hingeftreckt, und fo unruhig und 
viel bewegt — es kam mir vor, als wäre e3 das aufgedeckte 
Gehirn und Herz der Erde, ja als ihre jichtbar gewordene 
Seele und ihr Leben felber. — Zuerſt muthete es mich un— 
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mittelbar im Gemüth an, das Meer jelber anzubeten, und 
ich fann nun begreifen, wie man e8 vergättern konnte. Dann 
aber hob jich die Seele zu Dem, der es erichaffen; und wenn 
David jagt: „lobet ihn, ihr Meereswellen“, jo möchte ihm 
jeder, der das Meer fieht, zur Antwort geben: „fie loben ihn 
. ja über alle Maßen.“ Und doc auch würde jeder Religiöfe 
wiederum jelber anfangen zu vufen: „lobet ihn, ihr Meeres- 
wellen,“ wenn es David auch nicht gejagt hätte Ja es 
liegt in diejem ewigen Wallen und Tojen des Meeres etwas 
jo ipezifiih Gottanbetendes, daß der erite Gedanke iſt beim 
Anblick des Meeres: „es lobt Gott.” — Ja es iſt die große 
Harfe, die große Orgel, welche Tag und Naht ohne Ruhe 
dem Herrn Loblieder tönt, und wie wenn man in einer großen 
Kirche die Gemeinde fingen Hört, jo regt das Meer an, mit 
ihm zu fingen, Es follte fein Menjch fterben, ohne vorher 
das Meer gejehen zu haben. Es tjt eine große Sproſſe weiter 
an der Leiter, auf welcher wir in Erkenntniß und Anbetung 
Gottes aufiteigen jollen. — Und wie groß muß der Gott fein, 
vor welchem erjt noch diejes Meer etwas Geringes ist. Aber 
auch wie unmöglich fajt it es, im Anblick dieſes Meeres noch 
Eleinlich, zänkiſch, wunderlich oder feindlich zu jein? Wo gäbe 
es ein Bild oder eine Mufif, welche jo heilig und veredelnd 
auf den Menſchen wirkt, als der Anblick und das Anhören 
des Meeres! — | 

Ich ging nun zurück in die Stadt um etwas zu mir zu 
nehmen; man verjtand nirgends deutich, jondern nur flämiſch 
und franzöſiſch. Webrigens war Alles, was ich begehrte, 
jehr wohlfeil. Nur ärgerte mich, daß auch bier, wie bei 
allem Schönjten, was die Natur bietet, die Unzierde der 
Engländer und Bettelbuben fich fejtgejetst Habe. Unter Eng- 
länder verjtehe ich überhaupt reihe Müßiggänger, und unter 
Bettelbuben alle, welche fich der Fremdeninduſtrie ergeben 

19° 


220 


haben. Hierauf ging ich wieder zum Meere. Ach jah nun— 
wohl, warum oft auch von den erſten Ehrijten dag Meer noch 
bejonders neben der Erde genannt wird, da es jo etwas unendlich 
Großes und von der Erde jo Verſchiedenes tft, und ihm die 
Menfchenfeele in ihrer unergründeten Tiefe und ihrem fort- 
währenden MWogen der Gedanken und Gefühle wahrhaft res 
präjentirt iſt. Es drängte jich abermals gewaltig ein großes 
Weinen auf. Es kam die Fluth und innerhalb einer Stunde 
wuchs das Meer einige Schuhe. Da fing nun ein wildes 
Toſen an; unaufhörlich hörte man, wie wen unendlich viele 
Keffel von Waſſer Fochten, und in diefem Kochen hörte man 
decrescendo und crescendo vollitändig das Nollen von 
Donner, wenn ein recht allgemeines Gewitter den Himmel 
überzogen bat; ja manchmal hörte man ganz eigentlich ein 
Gepolter. Wer mag es nun fein, der das Meer in feiner 
Weite und Tiefe und Herrlichkeit anſchaut und Gott anbetet? 
Offenbar iſt e8 doch nur wenig Schaum vom Ganzen, was 
wir fehen und kennen; für wen ift das Uebrige? Wer hat 
ein Auge und zwar ein ewig wachendes Auge für das Meer, 
jo daß auch Fein Augenbli und Fein Tröpfchen feines Da- 
ſeins ungejehen und unbewundert verloren ginge? Will doch 
auch der Menih, daß fein Kunſtwerk gejhaut werde und 
Ihafft er e8 eben darum. — Auch die Soldaten gehen un— 
aufhörlich an das Meer, um es anzuftaunen; übrigens ftörte 
e8 mich eigenthümlih, als ein Soldat vor mir auf dem 
Damm ging, es fiel mir nämlich der Eontrajt höchſt beſchwer— 
lich auf, zwifchen der Größe des Meeres und der Erbärm— 
lichkeit einer Soldatemimiform. — IH ging beim Beginn 
der Fluth noch an den Strand und las im Andenken an einige 
Freunde Muscheln auf, indem ich auf diefe Weiſe einem jeden 
ein Andenken und Gruß vom Meer her beweijen wolle, Webri- 
gend war es mir ganz wohl, jelbit im Bedenken, daß ic) 
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hier einige 100 Stunden weit von meiner Heimath ſtehe. 
— Endlich ging id), und zwar in die Kirche. Dieſe tft jo- 
wohl von innen als von augen höchſt unbedeutend und unjchön, 
was mich für Oftende als belgijche Stadt wunderte; viel- 
leicht ijt die Feſtung ſchuld, wo nicht gern prächtige Tempel 
aufflommen. Bilderverehrung jcheint hier jtarf ausgeprägt. 
Bor manchen Bildern brannten bei verlaffener Kirche mehrere 
Lichtſtümpchen — und vor einem kniete eine Perfon mit aus— 
‚gefpannten Armen. Die Frauen und Mädchen dort haben 
faft alle ſchwarze Kapuzmäntel an und weiße Hauben. — 
Auf der Eijenbahn zeigten fi unmäßig häufig Geiftliche, 
oft mit dem Brevier unter dem Arm. Ganz deutlich ſteht 
mir das pſychiſche Majchinenmwerk jest vor Augen, wie man 
fo gern ſchlimm über einen Ort urtheilt, wo einem etwas 
Unangenehmes mwiderfahren ijt; die Erinnerung an Dielen 
Drt erregt eine unangenehme Empfindung, und jede ſtärkere 
Eupfindung iſt ein faljches Uebergewicht in der Wage des 
Urtheils. Bevor ich abging, kam der Genfer zu mir, mit 
dem ich auf dem Eiſenweg befannt wurde; er erzählte mir 
von Spanien, wo er Schon war, und wie ed eine fo unan- 
genehme Sache fei, immer reifen zu müſſen. Endlich fuhren 
wir ab; ein Matroje ſaß verdrofien mir gegenüber, endlich 
redete ev mich doc an; er juchte Dienft in Antwerpen. Was 
haben doch dieje Leute für ein jchweres, oft grimmiges Leben; 
diejer jhien ein Mann von fünfzig Jahren; was im Alter? 
18. Brüſſel. Es ift ſtarkes Negenmetter, dennoch find 
die Straßen auffallend belebt. it nicht auch Hier Gottes . 
Unermeplichfeit zu bewundern, der in diefem Menjchenmeer 
fein einziged Tröpfchen vergißt, ſondern jeden Menjchen jeden 
Augenblick in jeder Sache unter jeiner Obhut und jpezielliten 
Fürſorge hält? 
Der Dom hier entipricht wieder — der Phan⸗ 


222 


tajte, wie jie mir in ber Jugend ſchon in gothiichen Gebilden 
vorſchwärmte, ebenjo das Nathhaus. Sie geitalten jich in 
Stein gleihjam zu Brabanter Spiten, zeigen aber wieder 
ganz deutlich die Selbitzufriedenheit, ich möchte jagen eine 
ſtolze irdiſche Herrlichkeit. Ste find nicht hoch, dieſe nieder: 
ländiſchen Münfter, aus Sehnjucht nach dem Himmel, jondern 
um ihre eigene hohe Herrlichkeit zu zeigen; ſie jind wie Pre: 
diger, die mehr fich jelbit, als Gott zu verherrlichen juchen. 
— Uebrigens mag auch der Stein nicht ohne Einfluß geweſen 
fein, welcher weicher it, ala an unſerm Münfter; ganz ge: 
wiß aber auch der Sinn der Brabanter, welche im Mittel: 
alter unendlich mehr als unſer Volk feinen Sinn aud auf 
Erden haben mußten, weil hier größter Reihthum und Thä- 
tigkeit herrſchten. Gejtern Abend ſprach ich mit meinem Wirth 
und einem Herrn, der eine Schweiter in Düſſeldorf verhei- 
rathet hat, über Dienjtboten. Beide Hagten, daß man jo 
jehr von ihnen abhängig fei und fie fo verborben ſeien. In 
Düfjeldorf bedinge fi jede aus, am Sonntag Nahmittag 
freien Ausgang zu haben, und wenn eine nicht gejtohlen habe, 
jo werde alles Andere ungeachtet das Zeugniß gegeben 
werden, jie habe treu gedient, 

Löwen. Es beitätigt fih mir immer mehr, daß bei 
diefen durch und durch in ſchwerem Erdfleiſch wurzelnden 
Flamändern das derbe und Fräftige Sinnenleben auch in ihr 
Kirchliche eingedrungen iſt. An den ungehener mächtigen 
bolzgeichnigten Kanzel jigen gewaltige Vögel, Eichhörnchen, 
ſelbſt der Affe in Brüffel; ja ſelbſt an einer Seitenfapelle iſt 
in halberhabener Arbeit vielfältig das Wild abgebilder, was 
die flandrifchen Grafen erlegten. Auch die ſeltſamen Glockenſpiele 
auf allen Thürmen größerer Städte find nicht zur Erbauung, 
jondern zum Pläſir, indem fie hübſche weltliche Melodien 
jpielen. — Das Rathhaus in Löwen übertrifft an Herrlich 
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feit, Kunft und Fleiß bei weitem dag Münſter daſelbſt und 
mag. wohl das gejchmadvolfjte fein, das je in gothiſchem 
Styl erbaut wurde. Sonſt ift Löwen groß, aber e3 jcheint 
arm — fajt ein großes Dorf gegen die andern Städte in den 
Niederlanden. Es wird flämiſch vom Volk gefproden. Als 
ih irgendwo nad) dem Meg fragte, wurde die ganze Nach— 
barichaft zufanmmen gerufen, ob Niemand franzöfiich verftehe. 
Und was mir jehr lieb ift, faſt Niemand veritand es; es fiel 
mir jogar heute der boshafte Gedanke ein, man jolle einen 
Verein bilden, um in Deutſchland die franzöſiſche Sprache 
auszurotten, denn nicht nur greift fie erobernd um ſich, ſon— 
dern ſie ijt in ihren fFeititehenden Phraſen Höchit lügenhaft, 
wie die Höflichfeitsformen e8 auch großentheils find. In 
dem Dom konnte ich vecht innig beten, daß Jeſus auch darin 
die unergründliche Tiefe feiner göttlichen Güte zeigen möge, 
daß er mich Unwürdigen wahrhaft mit jeiner göttlichen Gnade 
durchdringe und neu und groß innerlich auferbaue; wie Gott 
im Meer die Unermeplichkeit feiner Allmacht kund that, fo 
möge Gott hier die Größe feiner Güte zeigen, indem er mic 
Unverdientejten herrlich zu einem veinen Leben und Leiden: 
Schaft für ihnerwece. Und auch Maria möge für mid) beten, 
daß ich auf die rechte Weiſe und im vechten Maße ſie ver: 
ehre und Andere zu ihrer Verehrung leite. Ich Fonnte vecht 
innig jo beten und nicht ohne Hoffnung. — 

In Löwen fand ich die Leute minder jchön als ſonſt allent— 
halben in Holland und den Niederlanden. Weberall fait tragen 
die Leute Holzſchuhe; auch ſcheint in Löwen viel Armuth zu 
herrſchen. Widerlich kamen mir die Sutane und Dreijpike 
der Geiftlihen und Seminariften vor und ich zweifle jehr, 
ob hierin dag Heil der Welt zu finden ijt. — Das Flämiſche, 
wie auch das Holländiiche lautet meinen Ohren ungemein an— 
genehm. Auffallend iſt e8 mir, daß jo zahllos viele Eita- 
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minets da find, gewiß gegen 200. In den Kirchen iſt, eben 
fo aud) in Brüffel, auf eigenthünnliche Weiſe der Mariadienft 
und das Vaterland mit einander verbunden; manche Ankün— 
digungen nehmen fich aber geradezu theatraliih aus, 3. 2. 
um fo und fo viel Uhr Grande messe en musique. 

18. Lüttich. Der wunderſame Vorfall im Bahnhof zu 
Löwen zeigte mir mieder jo recht deutlich die Nähe Gottes, 
wie er feines vergikt, und die unbedeutenditen Dinge als 
Feine unerläßliche Rädchen in dem Maſchinenwerk der Ge: 
ichiefe helfen müffen, Gottes Willen zu vollführen; daß ich 
in Wejel übernachten mußte am andern Ende der Stadt, 
mußte nach mehreren Tagen helfen, daß ein armer Schwede 
zu Löwen nicht in verzweiflungsvoller DVerlegenheit zum 
Selbſtmord faſt griff. Wie jelig fühlte fich diefer Menſch 
und konnte nicht genug befommen, meine Hand zu Füflen, 
und drang in mich, ihm meinen Namen zu jagen. Es fiel 
mir hintennach ein, warum wir denn nicht auch nach dem 
Namen des höchſten Mohlthäters fragen und feine Hand 
küſſen. Die ganze Geſchichte jtimmte mich jehr freudig, aber 
wohl mit Unrecht, denn wie das Gewiſſen in der Imputation 
der Schuld nicht ſelten fehlgreift und geringe Schuld jehr 
hoch, und große jehr nieder anjchlägt, ebenjo auch im Guten. 
Zerlege ich es genauer, Jo ift mein Verdienſt fait null, und 
es iſt eher ein Vergnügen gemwejen, wofür ich einfach Gott 
danfen ſoll, als ein Verdienſt, das noch Belohnung zu for: 
dern hätte. Jedoch freut e8 mic jedenfall3, daß mich Gott 
als ein Werkzeug gebraucht hat, um jeine Barmherzigkeit aus: 
zuüben. — Heute fuhren wir eine viertel Wegſtunde unter: 
irdilh, und eine halbe Stunde ohne Lokomotiv. Das Seil 
um den Zug bergauf zu ziehen ijt eine Stunde lang und 
£ojtete 38,000 Franes. Am Ganzen genommen it Diejes 
Eiſenbahnweſen eine Art von babyloniſchem Thurmbau in 
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horizontaler Richtung; auch hier wollen die Menjchen ſich 
einander nähern, aber auf menjchliche Weife ohne Gott. — 
Ob nit die Menjchheit auch bald mit einem entiprechenden 
Uebel geſchlagen werde, mie die Sprachenverwirrung? denn 
ich glaube, daß jede hochgefteigerte Cultur, jobald fie ohne 
Gott emporwahst, Gottes Dreinſchlagen herbeizieht, weil 
fonft Hochmuth und Gottvergejjenheit überhand nähmen. 

19. Köln. In dem Hötel & deux fontaines fojtete 
die Zeche über Nacht nicht einmal 2 Francs. Lüttich ſcheint 
eine jehr lebendige Stadt zu fein. Uebrigens habe ich wenig 
davon gejehen, indem ich alsbald nach der Eijenbahır ging. 
Was liegt mir auch daran, viele Häufer zu jehen in etwas 
anderer Stellung, al3 ich fie in andern Städten auch ſchon 
gejehen habe! Und überhaupt, warum foll ich Alles jehen 
in einzelnen Städten? Perſönlich bin ich träg und in der 
Neugierde abgeltumpft, jo daß ich theils dag Merkwürdige 
nur flüchtig anfehe, theil3 gar Fein Verlangen darnach habe. 
Es wird übrigens auch jo Vieles zu den Merkwürdigkeiten 
‚gezählt, was bloß Futter der Neugierde iſt, dem Geift und 
Gemüth aber Feine Nahrung gibt. — Darum hielt ich es 
auch für recht, geitern bei dem Kaplan von Arnsberg ſitzen 
zu bleiben, obgleich ich hier noch wenig gejehen hatte, weil 
ic) von ihm ungleich mehr gewinnen Konnte, al3 von aller 
Augenluft. Er jagte mir unter Anderm, es feiern in dem 
Lande Münſter jtet3 die alten Sitten, Strenge und Neligtofität 
herrichend geblieben. — Da dürfe z. B. niemals ein Geift- 
licher in Stiefeln an den Altar. Deſſen ungeachtet feien die 
deutſchen Geiftlihen in Belgien fo verrufen, daß vor kurzer 
Zeit im Bisthum Lüttich ein Hirtenbrief von der Kanzel ver: 
lejen wurde, worin Clerus und Volk vor ihnen gewarnt 
worden ꝛc. Bon dem Kaplan Selig erzählte er mir Solches, 
daß mir diefer Mann im jeder Beziehung ala ein wahres 
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Ideal eines Priefters daſteht. Diefe Erzählung war mir 
eine fortwährende Buß- und Strafpredigt, das innere Echo 
auf jeden jchönen Zug in feiner Schilderung war: warum 
bift du nicht auch jo? Es mag wohl diejes nicht bloß eine 
innere Reizbarfeit fein, daß id) bei Jolhen Erzählungen Vor— 
würfe und Aufforderungen fühle, ſonſt könnte ich mich ein: 
fach damit beruhigen, daß es mir nicht gegeben jei, jo Bor: 
treffliches zu wirken, fondern es mag fein Grund wohl darin 
liegen, daß der Keim zu moraliſcher Größe und ein Talent 
zu ausgezeichnetem Chriſtenthum in mich gelegt iſt, ich es 
aber ungepflegt in mir verihmachten lafje, während es nicht 
aufhört, nah Auflebung zu rufen und jein Dafein anzu: 
fünden, jo oft Entiprechendes erzählt wird. 

Geſtern ging es mir jehr freundlich; ich befam bald Be: 
fannte und jchöne Gegenden zu ſehen. Als wir durch den 
größten, eine halbe Stunde langen Tunnel fuhren, ſchaute 
ih zurüd. Die Sonne jchien auf die Landſchaft; allınählig 
befam die mehr und mehr ferne Teffnung ganz das Anfehen 
des aufgehenden Mondes, nicht nur in Betreff der Größe, 
jondern auch der Lichtfarbe. Somit fönnte man vermuthen, 
daß der Mond, ungeachtet feiner röthlichen Farbe, ungefähr 
diejelbe Oberfläche wie die Erde haben werde, und die Pla- 
neten eine andere haben müſſen, weil fie ſonſt auch vothgelb 
erjcheinen würden, wie das durch Die Nacht des Tunnels ge 
jehene Stückchen Erde. 

Bei dem Umhergehen in den hiefigen Kirchen fiel mir ein, 
daß eben doch ein mehr überjichtlicher Geiſt den Menjchen 
anmehe und er einen freien Blick und Aufflug befomme, wenn 
er ji) in der Fremde umſehe, ald wenn er jtet3 vor feinen 
bäuglichen und örtlichen Umgebungen befangen daheim fist. 
Es iſt im geiftigen Gebiet die Fremde und das Reifen, was 
im finnligen das Beiteigen eines Berges. Darum glaube 
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ih, dag etwas weitere Wallfahrten auch für den gemeinen 
Mann jehr vortheilhaft fein können. — Ach fühlte auch bei 
der diekjährigen Reife, wie nie jonjt, mein Gewiſſen ganz 
damit zufrieden, daß ih fie machte. Einen jehr fröhlichen 
Anblick gewährte e3, die 500 Arbeiter am Dom zu jehen, es 
it eine vecht lebendige Aufführung de3 Mittelalters. Der 
Dom ift großartiger und mächtiger in feinen einzelnen Ver— 
hältniffen, ald die Dome in Belgien. — Wohl gefällt mir, 
daß, wer ihn oben jehen will, für den Dom jelbit opfern 
muß, denn ganz Ichändlich ijt e& mir, daß fo manche Dome 
und Thürme gleichjam nur als Pachtgut von Meßnern u. dgl. 
Leuten behandelt werden, ja dar für einzelne Theile der Ka- 
thedrale jedesmal wieder ein Anderer den Schlüfjel hat, um 
aus dem Ganzen recht vielerlei Trinfgelder zu ziehen und fo: 
mit das Gotteshaus zu einer neumelfigen Kuh zu machen. 

20. Koblenz. ©. erzählte mir von Kaplan Selig. Die: 
jer habe eine Frau, deren Mann ein Säufer gemorden mar, 
und die ihm klagte, daß jie es jet nicht mehr aushalten 
fönnte, getröjtet und aufgemuntert, daß fie hier Geduld und 
Sanftmuth üben, und dadurch den Himmel und den Mann 
gewinnen jolle Das übte nun auch die Frau mehr und mehr. 
Einmal fam nun der Mann nah Haus und faß ganz düſter 
da. Auf Befragen gab er der Frau zur Antwort: jebt halt 
ich e8 nicht mehr aus, denn ich bin neben dir ein wahrer 
Teufel, entweder bringe ich mich um oder ich muß anders 
werden. Die Frau ſprach: ich thue ja nur, was meine Pflicht 
iſt — vermehrte aber Hierauf ihr Gebet noch. Nach einigen 
Tagen unterjchrieb jih der Mann beim Enthaltjamfeitäver- 
ein, und jett ift diejes eine der glüclichiten Ehen und 
Familien. 

In Köln fand ich die Leute jehr höflich, ja ich möchte 
jagen: herzlich. Ich ging viel in den Straßen umher, was 
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mir in unbekannten Städten jehr zuſagt; übrigens gefällt 
es mir wohl, daß die Kölner fo fehr an ihrer Stadt hängen, 
und in Kirchlicer Beziehung fie nur Rom nachſtellen, in po: 
Litifcher Bedeutung aber fie über Berlin jtellen. — Im Dampf: 
ichiff bewunderte ich Heute mehr als jonjt die ſchöne Gegend, 
wie ihre Schönheit dur Natur und menſchliche Gultur mit 
einander gebildet wird; dennoch fühle ich immer noch eine 
gewiſſe Geiftlofigkeit und Ideenleere ſeit dem zweiten Tage 
meiner Abreife von Freiburg. — Ich betete abermals vecht 
dringend, Gott möge fein Reich in mein Vaterland einführen, 
und auch mid zum Werkzeug exfüren — doch jei es ja gar 
nicht nöthig, dak ich vornen dran ftehe. Wenn aljo Gott 
nicht eben darum mich zu ſolchem Gebet innerlich treibt, weil 
er mich dazu bejtimmt hat ein Werkzeug in feiner Hand zu 
werden: jo mag er immerhin mich in der Schlachtordnung 
hinten dran ftellen; wenn e8 nur geht, jei es auch ohne 
mid). — Uebrigens treibt mich die Reife nnd Die Bekanntſchaft 
mit jo manchem tüchtigen Chrijten, nunmehr zu Haus mit 
Ernſt und Ausdauer auch etwas für Gottes Sade zu leiſten. 
Sch hörte gejtern in Köln und heute in Bonn auf der Straße 
eine Orgel; wie fommt es wohl, daß mich die volfsthümliche 
Melodie folder Inſtrumente ungleich mehr anſpricht, ja oft 
innig bewegt, als die zufammengejegte Mufit gerühmter 
Meiſter? 

21. Coblenz. Es iſt ein Unterſchied, der viel zu wenig 
beachtet wird, moraliſch zu fein aus fich oder es zu fein aus 
Gott. Erfterer wird von Weltmenſchen vorgezogen und vor: 
gekehrt, denn es behagt der Selbitgefälligkeit in ſich und feis 
ner eigenen Natur Vortreffliches zu haben, fich ſelbſt Gott und 
Geſetz zu fein und mit dem von Gott abgerifjenen Funken des 
Guten Abgötterei zu treiben. Solche jelbjteigene Tugend ift 
das fetteite Futter um den Stolz zu mäften und unſterblich 
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zu machen. So 3. B. ſcheut ſich Mancher, es ſich und auch 
Andern zu geftehen, das und jenes thue er nicht, weil es Sünde 
jet — fondern fein Grund ijt wirklich oder vorgeblich, weil 
es unehrenhaft, gemein u. dgl. fei. Hingegen im Gutjein aus 
und wegen Gott wird erit Gottes Name geheiligt und der 
Menih bleibt demüthig. Darum ijt die wahre gottgefällige 
Sittlichkeit nicht die Tugend um ihrer felber willen, jondern 
nur das Gutfein, weil es Gott will in Ehrfurdt und Liebe 
zu ihm, darin wird dann auch Gott geehrt, in eigener Tu— 
gend aber nicht. — 

Diejen Morgen blieb ich zu Haus; die Kinder kamen df- 
ter3 zu mir. Wie das Böſe ſchon als Gebanfe in den Kin— 
dern emporrankt, zeigte eine Aeußerung des vierjährigen Kna— 
ben, die er ohne Beranlafjung that, indem er jagte: „Wenn 
ich fterbe, jo biege ich den bleiernen Soldaten, welche ich 
befomme, vorher die Köpfe ab, damit die Lotte nicht damit 
jpielen kann.” Offenbar war diejes nicht ausgeiprochener 
Wille, fondern war nur ein vorüberfliegender Gedanke, jedoch 
offenbar jchon jehr böjer Art. Wo ift nun der Krater, aus 
dem folher Dunft auffteigt? — Eine höchſt merkwürdige 
Perſönlichkeit jcheint mir ein Onkel des H. zu fein. Diefer 
Mann glaubt nicht einmal an eine Unjterblichfeit der Seele; 
dennoch iſt er voll Gutmüthigfeit, NRechtlichkeit, Thätigkeit im 
Beruf und für mwohlthätige Zwecke und voll Toleranz; er 
jagt, da3 made ihm Bergnügen, und Hält auch ungemein 
auf Anftand, ohne bejonders ehrgeizig zu fein. Es jcheint 
mir bier, wie in andern ähnlichen Charakteren, daß die Seele 
auch ein moraliſches Ganglieniyjten habe, welches bewußtlos 
und kräftig den Menjchen noch zu wohlthätigem Thun treibt, 
während der moraliiche Verſtand, Grundſätze, Glaube u. dgl. 
untergegangen find. Dieje guten Anlagen bei ungläubigen 
Menſchen find für fie jelbit ohne Bedeutung für die Ewig— 
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feit; für ihre Umgebung aber eine äußerſt nüßliche Vorkeh— 
rung, mie die Kindegliebe auch ganz Ichledhter Eltern. — Am 
Abend gingen wir wieder zur Marienfapelle; es war beinahe 
Ihon Nacht, die Kerzen waren angezündet, die Kapelle gefüllt 
von betenden Menjchen. ch gedachte, wie jo vielfältig leib— 
liche Noth Schon wunderbare Hülfe gefunden habe bei ſolchen 
Wallfahrten in vertranenspollem Gebet; warum jollte denn 
geiftiger, viel größerer Noth nicht auch Hülfe werden — und 
iſt e8 denn Gott ſchwerer, einem ganzen Volke zu helfen, ala 
einem einzelnen Menjchen? — Darım flehte ich aus innerjter 
heißer Seele, Maria möge für unfer Land bitten, daß ihm 
auch geholfen werde von Gott. Sp manches Land ijt ge 
fund, und unferes tief frank. Und wenn Gott etwas in 
mic) gelegt habe, ein heilendes Talent, ein gute Kraut für 
die Seele, jo möge Er mich kraftvoll dazu erwecken. Und 
wenn diejes eine hochmüthige verrückte Einbildung fei, fo 
möge Er auch ohne mich und mein Mitwirken fein Reich fom- 
men lafjen, mir aber doc paſſtven oder Laien-Antheil daran 
geben. ch konnte jo vecht innig und mir jelbjt wohlthuend 
beten, und hätte wohl noch länger bleiben mögen. ch war 
feife von Rührung befangen, als wir heraustraten in die 
Ihöne Mondesnacht und fagte, wenn ich hier wohnte, würde 
ich jede Woche einmal zu diefer Kapelle gehen. Wohl ahne 
ich, daß ich ohne befonderes Eingreifen Gottes in meine Seele 
nach diefer kurzen ſchwächlichen Aufregung wieder in meine 
gewöhnliche geiltige Trägheit und Läſſigkeit zurückſinken werde; 
aber jchon der Gedanke, meinem Volk etwas müben zu Fön: 
nen und zu wollen, hat ein fo edles Wohlgefühl in fi, daß 
ic) mich gern mit ſolchen Phantafien täufche. Und doch wäre 
wohl dieſes auch für meine eigene Seele das einzige Mittel, 
jie zu heben und groß zu werden, wenn fie von einer jolchen 
göttlichen Idee ergriffen, entzündet und fortgerifjen würde. — 
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Der Gejang jcheint mir hier allenthalben nicht beſonders 
fultivirt. 9. theilte mir mit, daß hier die jungen Manns: 
leute veligiöjer feien, als die älteren; daß bei Leuten, welche 
ihre Oftern nicht machten und feine Kirche beſuchten, niemals 
der Geiftliche mit der Leiche geht, und ſeien fie auch noch jo 
pornehn. 

23. Trier. Geftern Abend ging H. mit mir über die 
Mojel. Er jprady hier mit einem höher geltellten Beamten, 
diefem jchaute mit einer unbeichreiblichen Bejtimmtheit die 
Semüthlofigkeit, Vorherrſchen des Berjtandes und Egoismus 
aus den Augen und der Redeweiſe. Weberhaupt wird mir 
immer deutlicher, namentlich auch bei der auffallenden äußern 
und innern Aehnlichkeit dieſes Herrn mit manchen andern, 
die ich Schon Fannte, daß eg unter den Menſchen ihrem ganzen 
Weſen nach Raſſen gibt, wie bei den Hunden, welche fich erjt 
gebildet Haben, nun aber ftehend geworben find. Die Ab: 
theilung der Menjchenjorten nach den vier Temperamenten 
iſt durchaus unzureichend, — Diejen Morgen fuhren wir in 
Coblenz ab und begegneten jehr vielen Prozeſſionen. Die 
erste, der wir vor Coblenz begegneten, war geleitet von einer 
großen Menge aller Stände aus der Stadt. Es regte mein 
Gemüth an die Anihauung, wie jett wieder ganze Volks— 
mafjen. durch eine religiöfe Idee gleihförmig belebt und ge- 
trieben werden, wie jeit langen Zeiten nicht mehr — und wie 
diefe dee gerade durch die Mühe und Arbeit einer weiten 
Wallfahrt, mie jede Kraft durch Widerftand noch gejteigert 
und gefräftigt werde, — wie ferner die Verehrung des heil. 
Rockes durch Ideenaſſociation nothmwendig dad Andenken 
und die Liebe Jeſu überhaupt, aljo religiöfen Sinn fteigern 
müſſe — wie aber ganz fichtlih die freundlichite Liebe der 
fich fonft fremden Gemeinden, nämlich der Wallfahrer und 
der Ortſchaften, die fie durchziehen, und der verfchiedenen Stände 
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unter einander, geweckt wird durch das Bewußtſein Gleiches 
zu glauben und zu verehren, — wie e& ferner nicht einmal 
viel daran gelegen fei, ob der Rod ächt ift oder nicht, da die 
Huldigung jedenfall3 dem Herrn gilt, ob die Fritiiche Unter: 
ſuchung irr gegangen ift oder nicht. Zugleich jollte nun 
dem Volk injinuirt werden, dat der Rock ihm als Leiter des 
Andenfens und der Liebe zum Leib und Geift des Herrn jel- 
ber dienen möge, und fie im h. Abendmahl noch höher Alles 
jteigern mögen, was jie in der Verehrung des Rockes ge: 
fühlt, gebetet, geliebt und gethan haben. — Bei der eriten 
Prozejfion waren mehrere Geiftlihe; ein ganz jung ausſehen— 
der rief unferm Poſtknechte zu, er jolle Schneller Fahren. Dabei 
hatte feine Miene und Stimme einen ganz eigenen Ausdruck 
von bornirtem Eifer und Pfaffenhochmuth, daß, wenn das 
auch wirklich in feiner Seele jo lag wie im Geſicht, er ein 
vollfonmener Hohepriefter von der phariſäiſchen Sekte wer: 
den mag. Ueberhaupt meinte ich auch an dem einen und an— 
dern der geijtlihen Hirten einen nicht ganz gut verhehlten 
Triumph zu bemerken, daß jett ihre Angelegenheiten oben 
an ſchwimmen. Sonſt aber gefallen mir die Geistlichen, melde 
ich jelber da unten Fennen lernte bis jest, außnehmend gut 
durch ihre Bildung, in Benehmen, Wiffen und gefunder Reli: 
giofität. — Ein Herr aus Trier fagte mir, in Trier fei man 
lang nicht fo religiös ala in Coblenz. Wenn der heil. Rock 
in Goblenz wäre, jo würden die Trierer nicht jo hingezogen 
jein, wie e8 umgekehrt geſchieht. Sie jeien viel freifinniger. 
Uebrigens feien fie auch in der Induſtrie indolent und nach— 
läſſig, was noch vom forglojen Leben unter der geiftlichen 
Herrihaft in Trier herkomme. 

24. Mit den Weſtphalen und Aheinpreußen knüuͤpft fich 
jehr leicht Bekanntſchaft an, wie ich bei dem öftern Wagen— 
wechjel geſtern deutlich jehen konnte. Auf diefem Weg von 
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24 Stunden über die Eifel ſah ich außerordentlich wenig Ort- 
Ichaften und diefe waren zudem Flein und trift. Es waren 
viele Kinder auf den Straßen, die bettelten. Einige fnieten 
auf dem Boden und beteten, und erjt wenn man vorüber- 
fuhr, ohne durch dieſe ihrer Meinung nach rührende Situa- 
tion fich zum Geben bewegen zu laſſen, Tiefen fie nad. Es 
ſcheint mir dieſes Bettlerbeten ein höchſt tadelnswerther Miß— 
brauch des Vaterunſers. — Ein gemeiner Mann aus der 
Nähe von Trier, welcher mit dem Poſtwagen fuhr und den 
der Condukteur ein gutes Thier hieß, als er ihm mit beſon— 
derer Sorge einen Platz verſchaffte, fiel mir etwas läſtig mit 
feinem einfältigen, fajt blödfinnigen Tragen. Ach wandte mid 
von ihm weg nicht ohne Anwandlung von Beratung. Das 
reut mich jeßt, denn es iſt gewiß eine wahre geijtige und 
moraliſche Gemeinheit, auch nur im Teifejten einen Menſchen 
verachten wegen geringen Geijtesgaben oder Stand; denn 
was find wir vor Gott, als blödfinnige Bettelbuben und 
dennoch veradhtet er feinen. In Zukunft will ich zu ftolz 
fein, um dem Herrenpöbel in feinem bovnirten Hochmuth 
hierin nachzutreten; ich will im Stleinen Gott nachahmen und 
ganz beſonders gegen die Verachtetiten und äußerlich Gering- 
geitelfteften vecht theilnehmend jein und fie ala meines Glei— 
hen behandeln. — 

Hier angekommen, koſtete es Mühe ein Unterkommen zu 
finden; endlich fand ich hier nette Wohnung und freundliche 
Aufnahme — Zum erjten Mal jehe ich, wie eine religiöſe 
Idee hier ganz dieſelbe Erſcheinung Hervorbringt, was jonit 
Lust nad) Gewinn und Bergnügen bei einem Jahrmarkt; die: 
fer Aufammenlauf von Menſchen, dieſes Fahren, dieſes 
Ueberfülttjein der Wirthshäufer, nur noch Alles in viel grö— 
ßerem Maßſtabe als bei irdichen Beweggründen, und zwar 
nun ſchon Monate, alle Tage eher zu: als abnehmend. Ich 
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ging nun zuerjt zum Dom; es jtanden in langer Geduld 
während des Regens große Prozeſſionsreihen vor demjelben, 
nur einige wurden von Zeit zu Zeit hineingelafjen. Als ich 
einem Geiftlichen nachging, wurde ich jogleich eingelajjen, 
fühlte aber dabei eine Anwandlung von leilem Vorwurf: 
warum jolljt du, der du bequem hierher gefahren bijt, einen 
Vorzug haben vor den vielen Menjchen, die mit größter 
Mühe und Beichwerde zu Fuß gefommen find? — Ich kniete 
vorerſt unten irgendwo bin, um zu betrachten und mir die 
Leute anzufehen. 

Dieſer Rod und jeine Verehrung ift jo recht entiprechend 
dem Gemüth des Ehrijten, der fromm und zugleich noch ſinn— 
lich iſt, weßhalb auch vorzüglich das Dorfvolk fommt. Es 
klettert gleichſam die Seele an dieſem Rock zum Leib und 
zur Perſon Chriſti. Im Anſchauen ſeines Kleides weckt ſich 
das Andenken und die Liebe zu Ihm ſelber. Es iſt ſomit die— 
ſes unaufhörliche Zuſammenſtrömen ſo vielen Volkes nicht 
nur ein Zeichen, wie lieb dieſem Volke noch der Herr ſein 
müſſe, ſondern der Herr wird ihm eben dadurch noch lieber. 
Allerdings iſt es auch ein Zeichen, daß das Volk noch nicht 
ganz geiſtig iſt, ſonſt würde ihm Chriſtus in der Meſſe mehr 
ſein, als ſein Kleid. Allein es hat Alles ſeinen Stufengang. 

Ich ging endlich auch hinauf und blieb etwa eine halbe 
Viertelſtunde davor ſtehen. Das Kleid iſt viel heller, als 
man gewöhnlich annimmt und von einer höchſt ſonderbaren 
Textur, etwa wie Baſt unter der Baumrinde. Beſondere 
Rührung ſah ich nicht auf den Geſichtern der Vorübergehen— 
den. In der kleinen Rotunde, wo immer einige Menſchen 
länger verweilen konnten, ſtand auch ein junger Geiſtlicher 
mit Sutan und Dreiſpitz, welcher verſuchte, das Brevier hier 
zu beten, was mir in Betracht der Umſtände albern vorkam. 
Eben ſo ſaß eine krüppelhafte Perſon in der Rotunde und 


235 


Ihien ein Wunder an jich zu erwarten. — Hierauf ging ich 
durch die Stadt zum Thor hinaus. Ach jah da, wie an reli— 
giöſe Bewegung jich der Handel anſchließt und ihr nachgeht; 
überall Stände, Kauf und Berfauf. — 

Am Freien fam mich wieder die mir jo liebe jtille Schwer: 
muth an beim Anblid der Stadt und Gegend. Dieje uralte 
Stadt, wo die Gallier vor mehr als 2000 Jahren hausten, dann 
die Römer, dann die Bilchöfe, iſt jet nur das jterbende Bild 
noch, die vermwelfte alte Herrlichkeit. Es iſt mir eine jolche 
abgelebte gejunfene alte Stadt mit ihren Menjchen mie der 
Spätherbit mit feinen gelbenden abfallenden Blättern; ich 
würde gern jelbjt in einer foldhen Stadt wohnen, wie 
ih auch gern bei franfen, dahinfiechenden oder ſchwermü— 
thigen Menfchen manchmal bin. Daß aber da, wo Nömer 
fich feitgefeßt hatten, gemeiniglicd auch die Herrichaft der 
Kirhe in Flor fam, mag feine natürlichen Urſachen haben. 
Es ſcheint mir aber auch das religiöje und jtrenge Römer— 
volf überhaupt im Großen der Hauptmann Cornelius unter den 
übrigen Heidenvölfern zu fein, und darum in feiner Nähe das 
Chriſtenthum bejonderd empor zu kommen. — Diejen Mor: 
gen fühle ich ınich etwas weniger gebanfenleer, als jonft jeit mei— 
ner Reife; es mag diejes von dem angeregten Gefühl herkommen, 
welches bei mir erit erıwärmend, wie die Sonne über der Winter: 
erde, Ideen jpriegen macht. — Das Römerthor drücdt ganz die 
Ihwere Kraft mit dem italienischen Schönheitsfinn der Römer 
au. ES gebt mit manchen Denfmalen diefer Art wie mit 
den homöopathiſchen Heilmitteln. Es ift nad) Lehre der Ho— 
möcpathen in dem Minimum einzelner ſpezifiſchen Mittel die 
volle Kraft dev Arznei niedergelegt und wirffam, während 
dajjelbe Mittel, in großer Quantität genommen, unwirkſam 
bleibt. Ebenſo leuchtet aus einem einzelnen Denfmal oft mit 
groper Gewalt der Geijt feines Volkes und feiner Zeit her: 
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vor und man braucht nicht mehr zu jehen, während man in 
Mufeen des Altertfums und umgeben mit allen möglichen 
Denktmälern nur verwirrt. wird und Fein jicheres Bild 
befommt. 

Heute kam ic) dazu, da gerade ein etwa fünfjähriger Knabe 
aus einen Korb, der zum Berfauf da jtand, Obſt jtahl. Als 
ih ihn darüber anredete, legte er es jchnell wieder hin und 
tief fort. Sp unterjcheidet fih auch das Meenjchenthier im 
Stehlen nicht von einem Hund oder einer Kate, — Ich er: 
fahre immer alffeitiger, wie jehr mein Vaterland in Verruf 
it wegen feiner religiöjen Aufgelöstheit, und gewiß nicht mit 
Unrecht; heute erzählte mir ein Pfarrer aus der Diöcefe 
Köln, wie allentHalben um ihn herum bei der Geiftlichfeit 
wifjenfchaftliches Leben jet, und alle neuere Schriften nicht 
nur gelefen, jondern auch disfutirt werden. Wie ift da zu 
helfen? damit kann höchſtens Ehre vor der Kirchenwelt er: 
heuchelt werden, wenn recht jorglih in die Sinne fallende 
Gebräudlichkeiten bei Volt und Priefterihaft in Mode ge- 
bracht werden. Chrijtenthum thut noth, ob auch das Annere 
erit nach langen Jahren der Welt merklich werde. — 

Soeben kommt langſam barhäuptig im Regen wieder eine 
Prozefjion. Was würden diefe Leute thun, wenn Chriſtus 
jelbft da wäre und wie würden fie ihm nachziehen und auf 
fein Wort hören, da fie ſchon feinen abgelegten Kleide jo 
weit her und bejchwerlich nachziehen. — Es ijt doch eine tiefe 
Empfänglichteit für Chriſtus im Volk, wenn fie nur nicht im 
Schutt fo vieler anderer Dinge gehindert wäre in Bollfraft 
fich zu erſchließen. Weberhaupt, wenn alle dieje Kraft, dieje 
Müheübernahme, diefe Opfer auf das reine Chriftenthum 
gelenkt würde, welch herrliche Produkte müßte die hervor: 
bringen! So aber zehrt ſich ein großer Theil dejjelben auf 
in einer Sache, die, obſchon wahrhaft hrijtlich, doch theilmeije 
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mit Meateriellem, Wejenlofem verjegt ift. — Merkwürdig 
ſcheint mir bei diefen Prozelfionen, daß fait mehr Männer 
als Weiber diejelbe Bilden; eben jo mehr Leute im Alter der 
Che, als jugendliche. Das ganze linke Rheinufer fheint blaue 
Blouſen zu tragen, e3 ijt eine häßliche, faſt Liederliche Klei- 
dung. Die Geiftlihen in ihren Dreifpigen und Sutanen 
ſtoßen Blick und Gefühl jo ſehr an, wie eine vecht greife 
Farbe unter lauter milden. Es Liegt wenigjtens für mid) 
etwas Unfreundliches, Verurtheilendes, Hochmüthiges darin. 

25. Trier. Geſtern Abend ging ich noch einmal aus, 
zuerit an das Amphitheater und dann in jtiller Ruhe den 
Ihönen Weg der Stabtmauern entlang. Es janf allmählig 
und langjanı die Dämmerung zur Erde herab. Da ich mich 
nun dem Nömerthor in feiner friegeriihen Schönheit nahete, 
famen von zwei verjchiedenen Straßen Prozeſſionen, melde 
mit Fahnen und Gelang in die Stadt zogen. Es waren 
Schaaren von Taufenden. Meine Seele ward dadurch tief 
bewegt. Es war mir, als wären dieſes die zahllofen Schaa— 
ven, die der lette Prophet in jeinem Gefichte in den Himmel 
ziehen ſah — und ach, ich nicht dabei! Wie Tieb und tief muß 
aber der ſich in's Menſchenherz gegraben haben, was muß der ge: 
than haben, um dejjen Kleides willen nad 1800 Jahren 
viele Tauſende im fernen Deutſchland große weite Züge 
mahen! — Hier kann man eine Anſchauung von den Kreuz— 
zügen faſſen. Es nahm fich aus wie ein Traum, die Stra— 
Ben der Stadt ganz unüberſehbar angefüllt zu jehen mit 
Fahnen und Menfchen, und ihren Geſang zu hören, der oft 
jo einfach und anjprechend war, daß ſelbſt Innwohner, die 
vorübergingen, mitjangen. Es war mir fait bange, mie 
dieje Menjchen am jpäten Abend ein Unterfommen finden 
jollten. Aber die Innwohner von Trier fcheinen fich ſelbſt 
noch gajtfreundlichit eine möglichſt große Schaar zum Beher: 
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bergung auszufuchen und einzuladen. Da die Leute fort: 
während den Roſenkranz beteten, jagte ein zujchauender 
Mann zu einem Andern: Es iſt dies ein unjchuldiges Yallen, 
welches unfer Herr Gott auch hört. ch Jah wohl, daß 
manche unandächtig umherichauten, aber großer Ernſt lag 
faft auf allen Gefichtern. Die Freude aber, daß Jeſus Chriſtus 
bier jo allgemein geglaubt und geliebt werde, ergriff mid) 
jo jehr, daß ich ihr abmwehren mußte, um nicht auf der Straße 
in Thränen auszubrechen. Diejes Menjchenmeer religiös be: 
wegt gejehen zu haben, gehört nun zu meinen werthoolliten 
Anſchauungen, welche ich auch im Kalender, jo Gott will, 
zur Aufmunterung der Liebe Ehrijti im Abendmahl benußen 
und verbreiten will. 

Koblenz. Wir hörten auf dem Mege, daß manchmal 
auf dem Mojel-Dampfichiff die Leute zurückgewieſen würden 
wegen Ueberfüllung. Darüber machten fi) meine Begleiter 
ſchwere Sorgen; ih kann allmählig über mic geminnen, 
dieje Geſpenſter abzuweiſen, wenn fie vorläufig an mid 
wollen. Denn fie find offenbar eine Thorheit, jo lange es 
nicht gewiß ift, daß ihr Gegenſtand eintreffe, und feinenfalls 
abgemwendet werden kann. — Das Schiff war unmäßig über: 
füllt. Der Tag glimmte allmählig auf, die Gegend gab ſich 
zu erkennen. Es ijt ein ganz eigenes anjprechendes Grün in 
dieſem Mojelthal; jonjt hat es mit jeinen Krümmen, Neben, 
Dörfern und Burgen viele Aehnlichkeit mit dem Neckarthal. 
Da ich gerade ziemlich jtark fror und zugleich eine jehr ſchöne 
Gegend vor Augen hatte, vefleftirte ich auf die daraus fich 
ergebende Empfindung. Es fand fi mir, dag wohl das 
Bewußtſein der Schönheit durch die Anſchauung des fchönen 
Gegenjtandes hervorgebracht wurde, nicht aber auch das an- 
genehme Gefühl, welches ſonſt Wahrnehmung des Schönen 
hervorbringt. — Ich verfuchte mehre mal mein Gemüth zu 
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Gott zu erheben; e8 wollte mir aber nur zwangsweiſe und 
mühevoll gelingen. Alle Flugkraft des Geiſtes ſchien gänz- 
ih gelähmt, jo wie auch eine höchſt proſaiſche Geiftlofigfeit 
wie ein Winternebel den ganzen Tag über meiner Seele - 
lag. — Da ic einem vornehmen Herrn zujah, wie er ganz 
delifat ag und falt gar nicht zu Ende damit fommen wollte, 
fiel mir bei, wie es eine pure Ungerechtigkeit jei, dal dieſe 
Leute ihrem Leichname jo fojtbares Futter geben, da gerade 
der ihrige ein jchlechtereg Thier jei, als der Leib anderer 
Menſchen, Die in der Welt arbeiten und etwas nigen. Statt, 
daß die Müpiggänger nad der Schrift nicht efjen jollten, 
ejjen jte mehr und beſſeres, als die Arbeitsleute. — Wie an 
‚jede größere Bewegung ſich jogleih die Mythen-Erfindung 
madt! Es wurde mir heute erzählt, daß eine Perſon ein 
Kreuz am Hl. Roc berührte, alsbald ſei dieſes in mehrere 
Stüde gebrochen, und ihr jelbit ſei auch etwas gejchehen, da 
habe jie eingeitanden, daß fie das Kreuz gejtohlen habe, 
Wir gingen zu General Th.; er empfing uns freund: 
lid. Er jcheint einen ſehr tüchtigen praftiichen Verjtand zu 
haben, jedoch neben feiner ernjtlich veligiöjen Richtung ziem— 
(ich feftfigende proteſtantiſche Vorurtheile. Es wurde in dem 
langen Gefpräche von ihm behauptet, daß nirgends die Be- 
amten jo allgemein politiſch liberal jeien, als gerade in Preu— 
Ben. Es fam nun aud ein Herr, welcher, da er hörte, wer 
ich jei, alsbald aufitand, mir die Hand bot und mir dankte 
für den Kalender. Es ijt ein Graf van der Reke, welcher 
ih ganz beſonders um die Anjtitute der verwahrlosten Kin- 
der Mühe gibt und all feine Lebensthätigfeit daran jekte, 
Ebenſo hörte ich, daß Minifter v. Th. zuerſt den Kalender 
nad Coblenz gebracht und bei jeinem Bruder dem General 
daraus vorgelejen habe. Auffallend ift mir, daß im Ganzen 
genommen Proteftanten ein viel lebendigeres Intereſſe an 
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dem Kalender genommen haben als die Katholifen, da doch 
der Kalender ganz entſchieden Fatholiiche Haltung hat. Ent: 
weber kommt dieſes daher, weil regeres chriftliches Leben 
unter jenen ift, ober weil der Katholif bei der Stärke feiner 
Kirche und der Zuverfiht darauf ein einzelnes Menfchen: 
werk nicht für gar jo wichtig zur Beförderung des Chrijten- 
thums anjehen mag. Zuletzt verabjchiedeten wir ung wechſel— 
jeitig jehr freundlich. Uebrigens wäre es thöricht und un: 
chriſtlich, wenn ich auf die gefundene Anerkennung und Be 
fanntichaften mir etwas einbilden wollte, da ja Sejus, der 
König der Könige, mit mir und jedem Chriſten die innigite 
Freundſchaft ausübt und ſchenkt. Wer mag ji) an der Helle 
einer Lampe ergötzen, wenn die Sonne über einem ftrahlt! 
Uebrigens ift e8 mir immerhin etwas ganz unerflärlicheg, 
warum Gott gerade mir die feltene Gabe ſchenkte auf eine 
Weiſe zu jchreiben, die vielfältig fo anſpricht. — 

Diejen Morgen nahın ich num Abſchied ziemlich Furz und 
wortfarg; jo, daß ich faft fürdhte, H. möchte es als Kälte 
oder Gleihgültigkeit angejehen haben. Coblenz ijt mir aber 
jehr lieb geworden, wie eine zweite Heimath. 

Durlad. Ich jah auf dem Dampffſchiff die lieblichſten 
Gegenden, phantaftifche Burgen auf jchönen Felsbergen, 
alte Städte mit gothiſchen Kirchen, den Rheinjtrom mit ſei— 
nen Schiffen, Sonnenfchein darüber hin und blauer Himmel; 
und eine Bande Muftkanten machten Mufil, wenn mir an 
Städten oder Schiffen vorüberfuhren. Und als es Nacht 
geworden war, jtieg der Vollmond auf, und fein Glanz und 
der Abendjtern ließen ihr Licht auf den Wellen Flimmern. 
Auf dem Schiff aber gingen einige auf uud ab — oder da 
jaß eines ſtill und ſank Halb in den Schlaf, und Alles jah 
groß und ernjt und träumerifch in feinen großen Schatten 
aus. Ich ſtand till da und fehaute in die Mondesnacht 
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oder über das Schiff Hin — aber all das ließ mich innerlich 
dennoch kalt und leer, wie wenn ich in ganz projaifcher Um— 
gebung zwiſchen vier Mauern wäre, da ich doch jonft manch— 
mal fo leicht anzuregen bin. 

In Mannheim befuchte ich die beiden Kapläne; P. erzählte 
mir, daß ber Stabtdireftor kürzlich das Meer befucht Habe, und 
bei jeinem Anbli mächtig zu Thränen bewegt wurde; und 
gerade dafjelbe habe ihm von fich ſelbſt deſſen Sohn gejchrie- 
ben, der e3 in einer andern Gegend ſah. Es überraschte 
dieje Mittheilung, daß aljo meine tiefe Nührung beim An— 
blick des Meeres nicht aus einer fubjeftiven Neizbarkeit 
fommt, jondern die Urfache mehr im Meer und in feinem 
Verhältniſſe zum Menſchenweſen überhaupt Liegt. 

Ueber den HL. Roc erfuhr ih nachträglich, daß er Blut: 
puren an fih trage, an Schultern und Sinieen etwas 
abgenußt fei, ein feines damajtartiges Gewebe habe, Yal- 
ten babe, an denen erjichtlich jei, daß er lange Zeit zu— 
jammengelegt aufbewahrt worden jet, daß er in der Zwiſchen— 
zeit eingemauert wurde, daß der blinde Biſchof von Müniter 
mit zu vielem Glauben Heilung erwartet habe. — Dielen 
Morgen, als ich gegen Bruchſal fuhr und dann auch jeine 
Umgebung wieder fah, wurde ih zu Wehmuth, Dank und 
Bitte geftimmt. Ich gedachte der Zeit, wo ich in jener ein- 
ſamen weſtlichen Allee jo viel und innig nad Gott juchte und 
wie mic) der Herr jogar jo gnädig bis hieher geführt habe. 
Und es fam mir abermals Sehnen und Gebet, daß der Herr 
auch durch mich dem Vaterland Hülfe bereiten möge. Aber 
da gab e3 zur Antwort: Moſes, durch den Gott dag Volt 
aus Aegypten führte, hielt jich für zu gering und bat den 
Herrn einen andern auszuerlefen, vielmeniger bat er jelbit 
noch um ein joldes Amt! Wie unmwürdig und untauglich 
muß ich aber gerade deßwegen fein, weil u e Hochmuth 

Stolz Witterungen. 
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Solches begehre, der ich in mich jelbit das Reich Gottes noch 
nicht einmal eingeführt habe! Und warum gerade durch mich? 
Wäre e3 reines Sehnen nad) dem Reich Gottes und nicht nad) 
eigener Verherrlihung, oder doc thatenluftiger Wirkfjamteit, 
dann müßte e8 mir ganz gleichgültig fein, durch wen Gott 
fein Reich in unfer Volt wieder einführt. — Und wohl 
mag es ein Unrecht und ein Sichjelbft-Ueberheben fein, jo 
zu beten und ein Unfinn und gänzlicher Mangel an Selbit- 
fenntniß, jo etwas zu hoffen. Freilich hoffte ich es Lediglich 
in der Kraft des Herrn, wenn fie das von Ihm ſchon 
gegebene Talent Heilig und geijtig befruchtete — mie 
Gott will! 

Ich ging in Predigt und Amt; hier fam mir der Gedanfe 
und die Zumuthung, ich könne und folle ebenjo Hoffen jelig 
zu werden, mie ich andere Dinge, 3. B. die Gegenmart 
Chriſti in der Mefje, glaube ; ich könne die Hoffnung in mic) 
feſtſetzen und jie fejihalten gegen das Andringen Der Bejorg- 
nijfe. Und wie Gott den Glauben und das Vertrauen in 
irdischen Angelegenheiten um fo herrlicher beitätigt, je feiter 
e3 war: jo gewiß aud in dem Höchiten. — Nach dem 
Eſſen ging ih allein nah Karlsruhe die fchöne Allee: 
ſtraße jpazieren. Leichte Gedanken- und Gefühlswölkchen zo— 
gen durch mein beruhigtes Gemüth. Als ich in Karlsruhe 
ankam, erfuhr ich durch Ad., wie ſich Gott herrlich in ſeiner 
Nähe geoffenbart hatte. Ich Hatte ihr bei meinem vorigen 
Beſuche eindringlich zugejprochen, recht feit und ſorgenlos 
auf Gott zu vertrauen in ihrem fchweren Anliegen, und ich 
verjpreje ihr im Namen Gottes, daß er zur rechten Zeit hel— 
fen werde. Sie fo aufzumuntern, munterte mich jelbit die 
Geſchichte von Oberſt H. auf, melde ich ihr auch erzählte. 
Sie that num fo; und erzählte mir geftern, daß die Zeugen 
des Vertrages ſchon im Haus waren, als unvermuthet an 
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einer Nebenbedingung das Ganze auf einmal ſich zerſchlug. 
Auf diefe Weiſe war nun plößlic der Gegenjtand langer 
ſchwerer Sorgen durch Gottes Macht, der die Herzen der 
Menſchen lenkt, zernichte. — Das gab mir nun Anlap die 
Ad. auf3 Neue zum fernern Vertrauen und zum Gebet für 
die Befehrung des B., woran jie bisher verzweifelte, aufzu— 
muntern — und dazır diente mir insbejondere die Gejchichte 
von Kapları Selig. So fehe ih nun, wie das, was Gott an 
Andern gethan Hat, durch Erzählung wie Samenkörnchen 
unter ferne Menjchen wieder ausgeſtreut wird und da neue 
ähnliche Frucht bringt. Meine Seele aber jubelte in freubi- 
gem Dank zu Gott, daß er es jo ſchön und lieblich gemacht 
habe. Welch ein reicher fortquellender Schatz ift num dieje 
Erfahrung für Ad., mie jehr muß Vertrauen, Trojt und 
Gebet in ihr nun wachſen. Und aud du meine Seele ver- 
giß das nicht, und verjprih dir und andern mit großer Be 
ſtimmtheit Gottes Beiltand zu rechter Zeit! Gott fer gelobt, 
geliebt und gepriefen alle Zeit! Und auch diefe Geichichte 
mag ih an andern Orten und andern Menjchen wieder er: 
zählen, und jo kann fie auch in vielen Andern fich vermeh- 
ren, daß fie wachſen in Vertrauen und in Empfänglichkeit, 
und dadurch die Wolfen der Gnaden Gottes über ihre Häup- 
ter fih jammeln und fich reichlich ergieken. 

©. kam und wir gingen zurück. Ach hörte die Bruchſaler 
Sprade von Borübergehenden — fie erweckte ein eigenthüm— 
ih heimliches Gefühl; denn es gibt nicht nur eine Ideen— 
afjociation, jondern auch eine Gefühlgaffociation, und zwar 
in der Art verflochten, dag Erinnerungen zugleich Gefühle, 
und Gefühle verwandte Gedanken erweden. Das Wahrneh- 
men des Bruchſaler Dialeft3 regte Stimmungen in mir 
hervor (nicht beftimmte Vorftellungen), welche ich in frühern 
Zeiten in Bruchſal Hatte. Aber auch hier iſt eigenthüntliches 
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zu bemerfen, daß nämlich die Erinnerungen an vergangene 
Zeiten nicht denjelben Gemüthszuſtand erweden, mie man 
ihn früher hatte, fondern einen wehmüthig angenehmen, oft 
heimmehartigen, jelbjt wenn jene Zeit nicht beſonders ange— 
nehm war. Das Anziehende Liegt in feiner Vergangenheit, 
und weil man ſelbſt jugendlicher war, und ſtets eine gewiſſe 
Sehnſucht und Liebe zur eigenen Jugend in dem Menjchen 
mit den Jahren wachst. 


Oftober. 


Durlad. 1. Geftern entichloß ich mich die HI. Meſſe 
zu leſen, fühlte aber an der Straftlofigfeit mich zu jammeln 
die Folgen von meinem längern allzujehr zerjtreuten Sinnen- 
leben und dem längern Unterlaffen der Beicht. Ebenjo will 
auch feit einigen Tagen eine Gemwifjenlofigfeit in Betreff mei- 
nes Urtheils und Mittheilung über das Thun oder den Cha— 
rakter des Nebenmenjchen eintreten; es ift dieſes eine mora= 
liche Diarrhöe, jo ungemahnt und ungerügt vom Gewiſſen 
über Andere Alles leichtfertig hinausfagen zu können. — 

Nach dem Mittagefjen gingen wir nad) Ettlingen; in der 
Sonne lagen das Mannheimer Abendblatt und die Seeblätter. 
Ich las in beiden; es leuchtet daraus recht grell ein Haß gegen 
Regierung und gegen pofitiveg Chriſtenthum, insbeſondere aber, 
weil am pofitivften, gegen entſchiedenen Katholicismus her— 
vor. Das ift ein gewaltiges Unrecht vor ihrem yapierenen 
Richterſtuhl, das Erdenleben in Bezug fegen wollen mit dem 
Leben nach dem Tod, und darnach das Irdiſche beurtheilen 
und regeln, Ueberhaupt gebärden fie fi, wie wenn vor 
Allem noth thäte das Uebermaß der Neligiofität herab zu 
jegen. Ich kann mir nun wohl denken, wie diefe Blätter ji) 
gerade auch bei ſolchen Menſchen infinuiren müffen, die im 
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Gewiffen gebrandmarkt find und dafür eine beruhigende 
Salbe brauden; auf der andern Seite muß es aber ebenso 
Sünde fein, eine ſolche Zeitung fortgejeßt zu leſen, ala es 
Sünde ift mit einem ſchlechten Menfchen Umgang zu pflegen 
bloß zum Vergnügen. — Während wir laſen fam ein Menſch 
mit zwei andern, alle drei hatten ftarfe Schnäuzer. Jener 
Menih nun war ein recht Fraß ausgeprägtes Mufter von 
dem, was der Menſch ohne Religion ift, wenn Jugendkraft 
und behagliche Stellung gleichlam der fette Boden und Dung 
find, auf welchem alles angeborene Böſe dick und üppig ge= 
deihen Kann. : Er begehrte mit faft drohender Stimme vom 
beiten Wein, ſprach in norddeutichem Dialekt, objchon er ficher: 
ih aus dem Badiſchen ift, ließ zumeilen auch ein franzöfi« 
ſches Wort fallen,- begehrte, ala jei ihm der Wein nicht gut 
genug, Selterjerwaffer ꝛc. Es geht dem Menfchen mit feiner 
erworbenen Gewandtheit, in Wirthshäufern und dergleichen 
Öffentlichen Plätzen und Geſellſchaften fich keck zu geriren, 
wie mit andern Künſten. E3 gehört ſchon ein edles oder 
Hriftliches Gemüth dazu, nicht mehr Gebraud davon zu 
machen als nöthig ift, und den Ueberfluß jo verborgen zu 
halten, daß auch dem gemeinen jchüchternen Mann wohl bei 
einem ift. 

Bei der Nachricht, daß ©. gejtorben jet, kam mir der 
Gedanke: Warum läßt nun Gott einen jungen Menfchen, 
der nach menschlicher Vorausficht in einem fahre einer der 
frömmften und zugleich einfichtsnolliten Priejter geworden 
wäre in einem Lande, das an Qualität und Quantität der 
Priefter die größte Noth leidet, jterben? Hier find Uner- 
gründlichkeiten, mo nur der Wille noch den Glauben feithält, 
und alles Einleuchten von Vermuthungen, aljo alle Unter: 
ftüßung des Glaubens von Seiten menſchlicher Vernunft 
oder Verſtandes aufhört. 
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Durlad. 2. Um diejes feltfame Fügen Gotte mir 
recht unvergeklich zu machen, hörte ich gleich den andern 
Tag, daß ein Student Namens 3., welder nun in das 
Convikt gefommen wäre, der unter den größten Entbehrun- 
gen fortitudirte um ja Geiftlich werden zu können, gejtorben 
jei. Wir fuhren geftern nad Bruchjal, nachdem ich verjuchte 
Gott hierüber zu fragen. Hier wurden wir denn allenthal- 
ben mit der größten Freundlichkeit aufgenommen, Wir aßen 
bei M. Hier fah ich denn auch wieder die Hundäliebhaberei, 
bejonder3 von Seiten der Weibsleute, die mir mwiderlich ilt, 
aber vielleicht gerade deßhalb, weil ich zu jelbftfüchtig in mich 
verichlofjen bin, al8 daß mir eine Freude und Zuneigung zu 
einem Thier nicht etwas ungereimtes und unwürdiges jchiene. 
Abends gingen wir it der Dämmerung in die Stiftöfirche. 
Sch Iniete vor dem Altar nieder, wo ich mehr als einmal die 
Meſſe gelejen hatte um eine mir angemejjene Stelle, und 
danfte mit gerührter Innigkeit und bat, daß Gott aud 
zum fernern guten Endziel führen möge Hierauf gingen 
wir zu E., wo wir zum Nachteffen eingeladen waren; hier 
zeigte fich nun die innigſte Freude und Liebe bei dei bei- 
den alten Leuten, die man fich nur denfen kann, zugleich in 
die feinfte aufmerkſamſte Höflichkeit eingefleidet. Namentlich 
bewunderte ic an der jehr alten Mamjell, wie Neinlichkeit, 
Verstand, Wohlmollen und feine Lebensart, ohne alle An— 
Iprüche, auch ganz alte Perjonen noch ungemein liebenswürdig 
machen fönnen, zugleich jcheint in ihr eine zierliche harmloſe 
Eitelkeit diefe freundliche Zuthunlichkeit noch mehr zu beleben. 

12. Da ich heute und ſchon einige Zeit ganz überfluthet 
wurde von jelbitgefälligen Gedanken und die Seele gelüjtig 
fi darin jonnete: da wendete ich mich gegen Süden und 
Haute die ſchöne Gegend an; und alsbald ſtrömte warm und le— 
bendig der Gedanke in mich: „die geringſte moraliſche That, 
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welche ein armes Bauernmädchen in der Stille und Verach— 
tung übt, ift unendlich mehr werth, als dein Kalender, und 
jet dieſer auch noch jo geiſtreich.“ Diefen Gedanken jehe ich 
nun an und liebe ihn als ein höchit koſtbares Geſchenk und 
Zugabe zu meinem Talent, um dieſes unjchädlich zu machen. 
Auch hatte ich Gott um diejes Gegengift gebeten, da er ja 
feine Gabe zum Verderbniß gebe; und mir doch mein Talent 
zum Schaden gereihen müſſe, wenn nicht durch eigene Für- 
jorge ihm das Gift benommen werde. Meine Sadje ift es 
nun durch Gebet und inneres Anfchauen und Verkehren da— 
mit jenen Gedanken zum Schußengel und Wächter meiner 
Seele gegen die Anfälle der Eitelkeit zu machen. 

Da ich heute lange mit Sch. über den Zeitgeift debattirte, 
fühlte ic) ganz bejonders deutlich, wie mein Verſtand be- 
ſchränkt ift, nämlich nur mühſam und ungenügend alle Ge- 
danken zugleich ji vorzuhalten mag, welche überblickt werden 
müfjen, um zu einem tiefer gegriffenen Rejultat zu gelangen. 

13. Es jcheint mir unter den natürlichen allgemeinen 
Segenmitteln, um den Menjchen aus jeiner Gelbftfucht 
heraus centrifugal nach außen zu ziehen, Feines Fräftiger als 
Familie zu haben. Diefe Sorgen um Frau und Kinder 
Tag-und Nacht muß den Menjchen in hohem Grade helfen 
von der Selbitfucht ſich herauszuwinden, wenn zugleich der 
Wille religiös darnach ftrebt, und jo das Natürliche geiftig 
befruchtet. 

15. Da mir abermals der Gedanfe fam, es jei mir Doch 
nicht erlaubt darum zu beten, daß Gott durch mich dem Auf: 
fommen jeines Neiches in unjerm Land helfe, und daß Moſes 
nie jo gebetet habe: jo kam mir der aufmunternde Gedanke, 
ich jolle doch darum beten; denn gerade dieſes Gebet darum 
jei mir von Gott in die Seele gelegt, und jei eine verhüllte 
Aufforderung, ich jolle mich dazu anjtrengen. 
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Wenn ein Menfch eine ganz auszeichnende Eigenfchaft 
befitt, welche ihm Leicht eitel machen Fan, jo muß er au 
eine ganz befondere eminente Eigenjhaft bejigen, welche ala 
Gegengewicht der Verſuchung zur Eitelkeit Fräftig die Stange 
zu halten vermag, nicht nur einen Stachel des Fleiſches oder 
Geistes, fondern es kann auch ein tiefer, offen in die Ewig— 
feit jehender Blick fein, ein zweites Geſicht! So fordert es 
die organische Defonomie der Menjchenjeele. 

H. jagte heute: Im Alter von dreißig Jahren wäre ich 
gern gejtorben,; im Alter von vierzig wäre es wohl aud 
noch gegangen; aber wie ich mich jest darein ſchicken würde, 
weiß ich nicht. Ferner: wenn man ein Bild kauft, jo bemerkt 
man oft Fehler daran, die einen jtören — nad) einiger Zeit, 
wenn man das Bild länger bejitt und öfter anſchaut, fommt 
es einem nicht mehr als Fehler vor und jtört nicht mehr. 
Noch mehr paſſiere dieje blindmachende Gewohnheit des Um— 
gangs dem Maler jelbjt. Ich machte die Bemerkung hiezu, 
dag man oft im Anfang, wo man einen Mann kennen lerne, 
mit Mikfallen irgend eine Gewohnheit an ihm bemerfe; nad 
längerer Zeit des Umgangs aber gefalfe jie einen jo jehr, 
dak man jie nachahme. 

16. Jh finde jeit meinem Hierſein und namentlich auch 
gegenmärtig eine mannhafte pſychiſche Kraft in mir von fol 
her Vollheit, wie. ich fie noch felten hatte. Daher auf der 
einen Seite ein ficheres Gefühl über alle Empfindungen und 
Richtungen der Seele herrſchen zu Fönnen, wie der tüchtige 
Reiter über jein Pferd; — auf der andern Seite aber auch 
das Gefühl, daß manche Neigungen wie wilde Ströme los— 
brechen würden, wenn ich fie nicht verſchloſſen Hielte. 

18. Kleintinderanftalten haben das gegen fih, daß ein 
von der Natur eingerichteted pädagogiſches Mittel im Ver: 
fehr der Kinder ungleichen Alters miteinander verloren geht. 
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Die erwachſenen Kinder hüten nämlich die Fleinern, dadurch 
lernen und üben fie von frühen Jahren ſchon für Andere 
thätig und dienjtbar fein, was um jo nothmwendiger ift, weil fie 
von den erjten Jahren her ftet3 gewöhnt waren, fich bedienen 
zu laſſen. Auch aus diefer Urfache find die jüngjten Kinder 
in einer Familie jelbitjüchtiger, al3 die ältern, weil fie feine 
kleineren Kinder zu bedienen hatten. Umgekehrt lernen die 
jüngften Kinder nicht, fi auch etwas rauher behandeln zu 
lafjen, was ihnen aber doch mehr mwiederfährt, wenn fie Kin: 
dern „al3 wenn jie Erwachſenen zum Hüten übergeben find. 

49. Auch darin Liegt in dem elterlichen Verhältniſſe das 
Abbild des göttlihen zu ung, daß die Eltern ihre Kinder 
ftärfer Lieben, al3 fie von dieſen geliebt werden; und will 
der Menſch gottähnlich werden, jo muß er ſuchen mehr felbjt 
zu lieben, als geliebt zu werden, Hierin ſehe ich aber aud), 
wie ſchlimm es mit mir jteht, da ich ſelbſt im Verhältniß 
zum Menjchen-taujendfach mehr und ftärfer geliebt bin wor— 
den, als ich jelbit geliebt hätte. 

20:-Sede Leidenihaft fommt erſt dann zur vollften Stärke, 
wenn fie mit dem Schein fich betrachten fann, fie jei etwas 
pflichtgemäßes, jo 3. B. die Kinderliebe, die Habjucht, wenn 
man eine Kamilie hat, die dickſte Selbitjucht, wenn fie fich 
auf das Religiöfe wirft und zum Fanatismus ausartet. 

‚Seftern Abend bei O. v. H. fühlte ich fo recht ſchneidend 
den Schmerz, von Lieben achtungswerthen Perſonen, die recht 
innig religiös find, durch die Confeſſion getrennt zu fein, 
Je mehr wir ung geijtig umfafjen wollen, dejto ärger jchmerzt 
die Wunde, Und mut begreife ich aus eigener Anſchauung, 
wie jehwer der Kummer drücden muß, wenn zwei religiöfe 
Perjonen verſchiedener Confeſſion einander lieben und ver- 
heirathet find. Ach, wie viele Schmerzen haben die bereitet, 
welche an der Trennung ſchuld find. Wann wird die Scheide: 
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wand zwilchen guten Chriften fallen? Heute las ich die Meſſe 
in diefer Intention. 

Sch habe jo eben das Tagbuch Nr. 24 gelejen. Welch’ ein 
inniges Anftreben zu Gott ijt vielfältig darin verzeichnet ; 
warum ijt das jett nicht mehr jo? Ach, die Welt hat mir zu 
viel gegeben, und darum hat meine Seele tiefer Wurzel in 
ihr geichlagen. Aber gerade jetzt, da ich in der Fülle von Ge: 
jundheit, Kraft und Anſehen ſtehe, gerade jet wäre der 
ihönfte Moment, mic an Gott hinzugeben; jetzt könnte ich 
Gott zu lieb Alles verlaſſen, jpäter, wenn es mir die Zeit 
genommen hat, nicht mehr. Aber ſchwer begreiflich ijt es 
mir, wie jo wenig, fajt nicht3 von jenen glühenden Gebeten 
in Erfüllung gehen will, wie ich fie jcheinbar unwiderſtehlich 
hingeſchrieben habe. 

27. Ein Gedanke, den ich heute beim Ejjen befam, iſt mir 
ein wahrer heiljamer Peitſchenhieb für die Eitelkeit. Es fiel 
mir nämlich bei, daß mein Kalendertalent etwa ebenjo eine 
nervöſe Krankheit fein mag, wie Somnambulismus, wo die 
Seele auch genial und religiös fich jteigert; darum aber im 
Leben um fein Haar bejjer, ja oft moraliſch erſchöpfter und 
Ichlimmer tt, al3 andere gewöhnliche Menjchen. 

Heute war E. von G. bei mir, und redete mir unaufhör- 
lich nur von feinen perjönlichen Angelegenheiten mit einer 
unendlichen Suade. Obſchon er fechzig Stunden weit her: 
fommt, jo intereffirt ihn auch nicht das Geringſte, was es 
auch ſonſt noch in der Welt geben mag, wie wenn feine Seele 
ein Scheuleder vor dem Auge hätte, daß ſie nichts anderes 
jieht. Es kann ſich ein Geiftlicher, namentlich wenn er aud 
nicht ſtudirt, fo in fein Pfarrthum hinein verkriechen, daß er, 
wie der Maulwurf, nur noch jeine Gänge fieht und fennt, 
und für die übrige Welt wie abgejtorben ift. Es iſt dieſes 
ein Egoismus, der fi) im Haus und Dorf verſchaalt. Mir 
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macht e8 entſetzlich lange Weile, die Zärtlichkeit anhören zu 
müſſen, mit welcher ein geijtlicher Hevr jeine Angelegenheiten 
und Befümmernifje ausframt, Freilich mag die Theilnahm— 
Iofigfeit, ja diejer Efel Solches anzuhören, auch ein Egpis- 
mus jein, der Alles abgeſchmackt findet, was nicht die eigene 
Eitelkeit oder die Neugierde Fißelt. 

23. Da ich diefen Morgen aufwachte eine Stunde jpäter 
ala jonjt, war das Gefühl der Kraftfülle in der Brujt das 
Erite, was ſich dem Bewußtſein darjtellte, und dann quellte 
daraus jogleich die Frage: „Wem willſt du nun heute dieje 
Kraft zumenden, über welche du zu disponiven halt, Gott 
oder der Welt?” — Es iſt dieſes Aufwachen ganz eigentlich 
oft ein Neuerjchaffenwerden, wie Adam erichaffen wurde, mit 
Bewußtſein und mit noch jchlafender Sünde und böjen Nei— 
gungen; denn nie ijt der Menſch noch freier und mehr Herr 
über fich, jowie auch vernünftiger, als beim Aufwachen nad) 
langem gejundem Schlaf. 

29. Ich war geitern in der Probe von Mozarts Requiem. 
Es fiel mir da bei, wie lange Zeit und Mühe eine jede der 
vielen muficivenden Perſonen brauchte, bis jie e8 dahin ge= 
bracht hatte, um hier mitjpielen zu können, und wie jelbjt 
wieder mehrere Proben nothwendig find, um mit Ehren ein 
Stuck aufführen zu können. — Sollte wohl nicht ungleich 
längere Zeit und Mühe nöthig fein, um ein Chor der Hei: 
ligen, Aller Seelen, rein gejtinnmt, im Himmel bilden zu 
fönnen? Der Einzelne muß lang-fich jelbft üben, ohne Genuß 
darin zu finden, nur allmählig kommt er dazu, auch Gefälli- 
geres produziven zu können; ferner muß dann erjt auch das 
Zuſammenſpielen mit Andern noch inSbejondere eingeübt wer— 
den. Se zurückſtehender und unbenchteter aber ein Inſtrument 
it, 3. B. eine Baßgeige, dejto weniger begehrt der Inhaber 
jih auszuzeichnen vor den andern Inſtrumenten, und fieht 
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mehr darauf, daß das Ganze gut augfalle, und umgekehrt bei 
der erften Violine u. dgl, wo man jelber glänzen will und 
die übrigen nur als Poftament betrachten. In all’ diefem 
ließe fich eine genaue Vergleihung mit dem chrijtlichen Leben 
durchführen. 

30. Ih ging heute nad) dem Mittagefjen fpazieren; es 
drangen alffeitig eitle ſelbſtbeſchauende Gedanken auf mic 
ein. Da fiel mir bei, wie ſchmählich es jet, wenn ich in diefer 
geistigen Wolluft meine Seele fich jelbjt verichlemmen Yafie; 
und derjenige, welcher mir die Gnade gegeben hat einer aus: 
gezeichneten Gabe, werde doch auch daß Gegengift dazu ge 
ben, daß ich es ohne Schaden trage. Ich wunderte mic), 
warum denn Gott gerade mich zum Lajtthier eines jolchen 
Aufjehen erregenden Talent? made. Gerne erkannte ich aber 
auch und möchte dieje Erfenntnig feithalten vor den Augen 
meiner Seele, wie fait jeder auch nur ein wenig erträgliche 
Menſch bejjer ſei als ich, da ich bei den ſchönſten Gaben die— 
jelben zur eigenen Verherrlichung mehr als zur Verherr— 
lihung Gottes brauche; während jo viele Menſchen mit Mühe 
Sahre lang ftreben, genußlos ein gottgetvenes Leben zu 
führen. Diefe Stärke wünſche und hoffe ich mu, alle meine 
Gaben für nichts zu achten als für Verwaltungslajten. 


November. 


1. Geftern Nacht erzählte ih H. eine verberbliche Sitte, 
welhe in Folge des Zolls an der Schweizergrenze ein: 
geichlichen ift. Ich bemerkte, daß auch ſolche verderhlihe In— 
ftitutionen nicht fo viel ſchaden würden, überhaupt Feine Ver— 
ſuchung übermältigen könnte, wenn auf der andern Seite bie 
Kraft und dag Leben des Chriſtenthums ſtärker angefchirtt 
würde. Iſt doch der auch am wenigjten einer epibemijchen 
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Krankheit empfänglich, welcher voll Lebensmuth und Kraft 
it; ja durch das Anjeenwollen der Krankheit kann Reaktion 
und erhöhtes Leben veranlakt werben. H. antwortete: da- 
meinen die Geiftlichen oft, wenn fie gegen einen einzeln ein- 
geriffenen Unfug eifern, das ſei's, mas zu thun ſei, da doch 
diefer und andere Unfitten zugleich nur abgethan werben 
fönnen, wenn überhaupt tieferes Chriftenthum gepflanzt wird. 

Was it Doch diejes für ein Schreiberleben geworden, nach 
Gedanken jagen, die ganze Seele zu einer Gedanfenfabrit 
umwandeln und ihre lette Kraft in Wölklein und Gas von 
Einfällen ausprefien! Ich war auf dem Kirchhof; die Gräber 
find mit vieler Zierlichkeit ausgeſchmückt; aber e8 jcheint mir 
theilweife Puppenjpielerei, weniger Frömmigkeit. Wie die 
Zärtlichkeit gegen die eigenen Kinder, dieſe multiplizirte 
Selbjtjucht in dem Make zunimmt, als das Chriſtenthum 
abnimmt, weil alle Liebefvaft der Seele auf die Erde ſich 
wirft: jo iſt auch die gar zu große Zärtlichkeit des Todten— 
kultus auf den Kirchhöfen jehr oft das Produft von Mangel 
amernfter Gottesliebe. Die Verpflichtung zur Religion jucht 
jolde natürlihe Neigungen religiös zu färben, um in Be: 
friedigung der Neigung fi zu getröften, wenn fie religiös 
gemejen. 

3. Heute ftärkte mich mein Heiland, daß ich länger als 
ſonſt Beicht ſitzen blieb; ich fühlte deutlich, wie es lediglich 
jeine Kraft war, die mich zurüc hielt, uud ich fajt mich an— 
ſtrengen hätte müfjen, mic) ihr nicht zu beugen. Uebrigens 
empfinde ich im Beichtſtuhl Freude, Liebe und Innigkeit am 
meijten, wenn große Sünder kommen, die fich befehren wollen, 
oder junge Manngleute, 

Geftern Abend bei H. fragte ih, nachdem Wes Brief 
vorgeleſen und feine bisherige Sündengeſchichte beſprochen 
war: wie es komme, daß bei der ungeheuren Anſtrengung, 
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welche fih W. gegeben habe, bei allen religiöfen Mitteln, um 
von feiner mörderiſchen Sünde loszukommen, Alles fruchtlog 
geblieben jei? Gott ftehe ja oft in viel geringern bloß irdi- 
ſchen Angelegenheiten jo jichtlich oft dem Menjchen bei, wa— 
vum micht in moraliiher Noth? SH. meinte: wir dürften 
jolche fämpfende Sünder nicht für verloren geben in der an— 
dern Welt, wenn jie aud der Sünde bis zum Tod nicht los 
werden. Allein, erinnerte ich, die Sünde jolcher Art bewirfe 
ja mehr und mehr eine allgemeine moralische Auflöfung und 
Verweſung. Und jo viel jei gewiß, daß Taujende, welche tugend: 
haft gelebt und jelig gejtorben jeten, nicht moralijch jo ungeheuer 
ji angeitrengt haben, als manche Sünder, die jich befehren 
wollten, und die dennoch verloren gingen, H. antwortete, das 
jet wahr, und aud) die Annahme einer Präerijtenz gebe hierüber 
feine genügende Auskunft; man verfalle durch ſolche Betrad)- 
tungen leicht auf den Glauben an eine unbedingte Brädeitina- 
tion, wie jie Augujtinus und Calvin aufgejtellt habe; e8 jei deß— 
halb gut, daß die Kirche die reiheit des Willens im Dogma 
fejtgejtellt habe. Ich jage nun: Es ſcheine mir immer mehr, daf 
die ganze Menjchheit nur ein Organismus fei, namentlich 
auch, dar ganze Familien und Generationen in der Art nur 
ein Individuum jeien, daß oft die Sünde einer Perjon in 
ihren furchtbariten Folgen erſt an einer andern Perſon aus⸗ 
breche, welche der erſten nahgeſtanden iſt, z. B. am Kiub 
die Syphilis, weil die Eltern ehebrecheriſch gelebt haben. Das 
zeige auch die Erfahrung, welche mir ſtets unwiderſprechlicher 
zum Bewußtſein komme, daß der Menſch mehr moraliſchen 
Einfluß auf andere ausübe, als auf ſich ſelbſt, und was ein 
jeder moralijch geworden jei, jei ev mehr geworden durch Ans 
dere, als durch jih. Daher müfje es kommen, daß der Herr 


ein jo großes Weh' über den Verführer ausrufe. H. jagter- 


wenn man diejes jchroff annehme, jo führe e8 zu denſelben 


— m . 
—W 
u PR EN. _; $ 


255 


Folgerungen, wie der Pantheismus. ch erwiederte, daß hie— 
mit die perjönliche Eriftenz des Individuums nicht in Abrede 
geitellt werde, jondern nur habe man den Menjchen größten- 
theil3 zu ijolirt betrachtet und man müſſe jein Leben immer: 
bin al3 das Produkt aus den zwei Faktoren betrachten, daß 
der Menſch individuell jei, zugleih aber aud nur Glied 
eines großen viele Individuen umfajjenden Organismus. 
Und letterer Faktor werde gewöhnlich zu wenig beachtet und 
jet doch der größere. Hiemit gab ſich H. zufrieden. 

6. Man wacht morgens in der Gemüthsjtimmung, mit 
den Sorgen oder Freuden auf, in welchen man ſich Abends vor 
dem Schlafengehen befand. Mögen auch heftige in's Bewußt— 
jein hell hineinjtrahlende Träume nocd jo jehr die Seele von 
entgegengejeister Seite angejtürmt haben, jie hat dennoch ihre 
Abendjtimmung beim Aufwachen noch friih erhalten. Sa, 
wenn jelbit der Gedanfe beim Aufwachen der Seele abhan- 
den gefommen ift, der am Abend jie in eine bejtimmte Stim— 
mung verjeßte, 3. B. eine Gemwifjensbeunruhigung, jo iſt den- 
noch Die Stimmung ganz fühlbar geblieben. Hieraus ließe ſich 
vielleicht die Bermuthung jchöpfen, daß der Menjch nad dem 
Tod in der andern Welt oder beim Aufwachen der Auf: 
eritehung in der Seelenrichtung erwache, ſeien die Zwiſchenakte 
gewejen, welche jie wollen, im welcher er jtarb. Webrigeng 
glauberich, daß die Seele im Akt des Sterbens größtentheils 
bewußtlos ijt und es vielleicht auch längere Zeit nach dem 
Tod braudt, bis jie allmählig zum Bewußtſein kommt. 

8. Ich ging heute allein nach Günthersthal durch den 
Wald. Eine eigene Wehmuth umfing mich beim Anblick des 
jterbenden Yaubes; es mag wohl viejes Erjterben der Natur 
nicht bloß etwas Förperliches jein, jondern e8 muß ihm aud) 
ein Geift unterliegen, welcher den. Menjchengeift jo meh: 
müthtg jtimmt am Schlufje Oftober8 oder um dieſe Zeit. Ich 
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fühle dieſe milde Melancholie jedes Jahr um dieje Zeit und 
glaube, daß ich jie fühlen würde auch wenn ich erblindet wäre 
und mein Aug’ die Spätlandihaft und dieſen Späthimmel 
nicht jehen könnte. 

10. Jede Nation hat ihre eigene Spezies von Scherz, der 
Engländer ganz anders als der Franzoſe, und beide wieder an- 
ders, ald der Italiener und Spanier; lettere beiden Nationen 
haben aber genaue Aehnlichkeit hierin, wenigſtens finde ich es jo 
bei Manzont und Cervantes. Hingegen ift bei jeder Nation 
wieder Unterjchied in Zeit. Vebrigens bei Deutjchen ift, wie 
in den meiften Dingen, auch hierin fein Charakter, wenn 
wir etwa nicht den Claudius als deutihe Norm im Scherz 
gelten wollen lafien. 

11. Geftern Fehrte ih mit B. und B. von St. Jürgen 
nad) Haus. Die Abendjonne vergoldete den Schauinsland 
mit feinen Felſen und feinem jterbenden Wald. Es liegt in 
dem Anblie von Bergen, die mit Buchen theilweije bewachſen 
find, wenn diefe nun gelb geworden jind, und von der Abend- 
ſonne bejchienen werden, eine unbejchreiblich edle Schönbeit. 
Die Natur hat wohl Vieles, was ungemein lieblich ſchön oder 
großartig Schön ift u. dgl., aber eine edle Schönheit in der 
Art fenne ich nicht, wie fie dag hohe Gebirg im Spätherbit 
und in dev Abendfonne zeigt. Es ſoll vielleicht hierin der 
Menſch dargeftellt fein, wie er am Abend jeines Lebens jtiller 
wird und ſich von der Welt zurückzieht, und im Anſchauen 
Gottes dein Tod nahe ift. Much währt's bei beiden nicht lang. 

23. Und jet will fi) mehr und mehr eine Sehnſucht, ein 
Heimweh aus dem Abgrund dev Seele herauswinden nad 
einem ewigen Leben, Jetzt erjt fühle ich, daß diefe Welt und 
ihr Leben viel zu Hein ijt, für eine Menfchenjeele nur ein 
Kinderjtübchen. Ich habe Alles, was ich wünſche, Geſund— 
heit, veihe Phantafie, Nuhe, Freiheit, überflüfjiges Ein: 
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fommen, jtehe in den beiten Jahren, liebe Freunde, Alles 
mehr und veichlicher noch, als ich es nur denken und wünjchen 
konnte; dennoch Hänge ich gar nicht mehr an diejem Leben, 
und wüßte nichts, was mir hier eine bejonders große, die 
Seele ausfüllende Freude machen könnte; und wenn ed mir 
heute angeboten würde, in eine andere Welt hinüber zu gehen, 
id) würde alsbald hinüber jchreiten, ohne auch im Geringſten 
Trennungsſchmerz zu empfinden. Ach, ein ewiges Leben in 
andern Sphären, und nicht unglüclich dort zu jein, jondern 
geborgen, welch’ ein Glück! Aber das jchreckt mich eben Schwer 
zurücd, aus diefem Erdengefängniß hinaus zu gehen, weil ich 
fürchte, dort drüben zu leicht befunden, und als Spreu hin: 
weg geworfen zu werden. Ich habe den Erlöfer noch lange 
nicht gefunden, ja ich bin ihm vielleicht ferner, als ich es in 
Neujag war. Ich meine mehr und mehr in Verweichlichung, 
Gitelfeit und Trägheit verfallen zu fein; mein Gebet ift ein 
von zahllojen Zerſtreuungen zerlöchertes Bruchjtüc, und den 
ganzen Tag fommt mir öfters nichts vor, das aus vedlicher 
Liebe Gottes gejchähe. Und dennoch jehne ich mich mehr nach 
Gott und dem Himmel als je, und dennoch bin ich jo ſorg— 
lich mit der Meffe, daß ich num alle acht Tage beichte. 

25. Da ich von dem tapfern Kampf der Finnen las, den 
jte fämpften, um fich gegen die Ruſſen frei zu halten, und 
wie fie zuletzt zerriffen und verhungert und ſchwer gelichtet 
nach der ungeheueriten Anſtrengung in die unterjochte Hei— 
math zogen: da fam mich das Gefühl an, wie die unver: 
ihuldete Armuth etwas ungemein Adelndes jei. Ein armer, 
zerrifjener Soldat, der nach fchwerem, ſchwerem Feldzug nun 
heimfehrt, wo er abermal nichts beſitzt, welch’ ein verehrungs- 
würdiges Wejen! Wer könnte dem Andern gegenüber hoch— 
müthig jein, wenn ein joldher Arme und ein Reicher gegen 
überjtehen? Sind es gemeine Seelen, jo wird jich der Reiche 
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höher fühlen und der Arme niederer; find es edle Seelen, jo 
umgefehrt, und der Reiche wird fich beihämt und erniedrigt 
fühlen dem Armen gegenüber. Ja es wandelt einem fait die 
Luft an, ganz arm zu werden. Es ſcheint, daß auch in den 
Augen Gotte der Arme ehrenmwerther ift, als der Reiche. 
Und es mag gerade ein Zeichen meiner Schwäde jein, dat 
mich die Fürjehung nie mit-Nahrungsjorgen kämpfen ließ ; 
dieje Nordjtürme würden meine Seele von ſchwächlicher Con— 
ftitution nicht ftärken, fondern verfrüppeln. Ich bin eine 
tropiſche Pflanze, welche die Sonnengluth des Glückes bedarf, 
wenn fie gedeihen joll. Der Herr follte gleichjam innerlich 
beihämt den Dienft der Aermern annehmen und denken: jind 
wir jonjt moralijch gleich, jo ift mein Diener doch etwas Ehr— 
mwürdigeres als ich. 

27. Es gibt Naturen, welche lebenslänglih einen find- 
lichen Charakter ganz entichieven beibehaften, jo war ©. in 
den Jahren von 70 ein reines Kind ohne kindiſch zu fein, jo 
find bejonders die Sanguinifer, und jo bin bejonders auch 
ich jelbft. Sch mag mich jelbit niemals als Mann denken und 
bezeichnen. Nun aber ijt jo viel im Leben erjichtlih, daß 
mancher Menſch viel ſchonlicher in jenen äußern Schickſalen 
behandelt wird, und viel mehr als Andere von der Gnade 
getragen und fajt zum Guten gezwungen wird, während ihm 
jelbjt wenig Selbitanjtrengung zum Bewußtſein fommt. Hie- 
zu jcheinen mir bejonders die kindlichen Naturen zu gehören ; 
denn wie dag Kind wohlfeiler, ja nah dem Alter faft um 
nichts in den Himmel fommt, jo mag es auch bei manchen 
Individuen des erwachjenen Alters der Fall jein. Wenigſtens 
ſcheint ſo viel fiher, daß mancher, der jelig wird, viel we— 
niger für das Gute ſich angeftrengt hat, als mancher Andere, 
der zuleßt doc in Sünde und Verdammung untergeht. Hierin 
zeigt fih doc eine Art von Prädeitination, und die uner- 
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gründliche Treiheit Gottes. Denn das ift ſchon entſchiedene 
Prädeitination, wenn ein Menſch ala Kind ftirbt, der Andere 
den Wujt des Lebens durchfämpfen muß, und unter den 
Kindern jelbjt wieder, ob getauft oder ungetauft. 


Dezember, 


1. Je janguinischer der Menſch iſt, deſto mehr glaubt er 
dem Aeußern des Andern, defto mehr nimmt ihn Schönheit 
der Gejtalt, der Kleidung, der Sprade ein, deito mehr achtet 
er das Militär und die Titel, deſto mehr eitel und empfind- 
lich it er, und deſto weniger it er des Stolzes und ftarfen 
Hafjes fähig. 

4. Ich Schaue den Schloßberg in feiner Todtenherrlichkeit, 
in jeinem filbernen Todtenkleide an, wie er in Sonnenſchein 
und unter blauem Himmel da thronet! Was ift Doc dieſes 
für ein mwunderfamer Geift, der in einer jonnenbejchtenenen 
Winterlandfhaft, oder am blauen Firmament des tiefen Win- 
ters gährt und weht. Er ijt jo tief ahnungsvoll, wie wenn 
er ein einfacher Schrein wäre, in welchem wunderjame Dinge 
verborgen liegen. Mic weht regelmäßig jeden Winter ſchon 
von früheren Jahren her bei jolcher Witterung dieſes ahnungs— 
volle Träumenan. Es ijt, wie wenn eine Geiftermwelt fich tiefer 
auf die Erde herabjänfe. Wie ſeltſam hauchte mich dafjelbe Ge- 
fühl in Heidelberg an, und in Neuſatz und auf der Laufer— 
höhe am Weihnachtabend und nun wieder hier. O mein 
Gott, ziehe mich an dich ewiglich! 

14. Geftern Morgen fühlte ich fo vecht deutlich, wie e3 
im Fegfener jein müfje. Schweres Bedrängniß lag über der 
Seele, wie ich es jchon längere Zeit nie mehr gefühlt habe 
— und doch blieb darin der Seele ſtets ein jehr freundlicher, de— 
müthiger, bittender Blick zu Gott. Das aber fühlte ich recht 
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deutlich, daß in ſolcher inmerlichen Zerichlagung ein frommer, 
demüthiger, folgjamer Seelenzuftand hervorgeht. Nachmit- 
tag löste fih danı mehr und mehr mein Zuſtand in gott— 
innige, himmlische Freude auf und ftillem Qubel. Das 
Wort „lieber Gott”, aud nur in der Seele ausgeſprochen, 
übergoß die Brujt mit dem füßeften Gefühl. | 

Sch Ferne wohl die Mechanik, aus welcher jener ſchwere 
GSeelenzuftand hervorging; es iſt eine Magenkrankheit und 
die Lektüre von Barter — und daß dann aud wieder, wie 
nach einer Ueberſchwemmung das Gras aus den überjchüt- 
teten Sand fich wieder hervordrängt, allmählich der Leicht- 
ſinn und Heiterkeit meiner Seele wieder hervordrängen mußte 
nach kurzem Schreien. Allein Gott ift doch der Mafchinen- 
meiſter, der das Gewerk gejhaffen hat und damit Gutes gibt 
und wirkt. Ihm jet ewiger Dank! 


Sanuar 1845, 


1. Abend. Ein tiefer Nebel liegt über der Erde, und 
ich komme zurück von einem Gang nad) Lehen. Müde Ge- 
danken und Sehnſucht nach einer andern Welt dunfteten 
langjam aus der Tiefe der Seele. Ach, wie jenkt fich der Blick fo 
ſchwer und doch jo janft gemüthet, wie in Todesruhe in den 
fernen Wald, vom Nebel umflort. Es iſt faſt ein kranker 
Tag heute geweſen, und doch unterliegt ihm die Folie ſüßer 
Gottesſehnſucht und Gottesminne Jetzt ift mein Gemüth 
halb beruhigt, Halb fanft bewegt, wie ein See, über den ein 
ſchwacher Abendmwind im Abendroth dahin fäufelt. O Gott, 
o ſüßes Wort; allmählich löst ji) meine Seele mehr ab von 
der Erde, und es zieht fie hin zu Div; allmählich ahne ich, 
was Gott und was Liebe ift, was Liebe Gottes ijt. — 

4. Gott, wie danke ich dir für das ſchwere Bangen, das 
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du gejtern auf meine Seele gelegt haft; und mie danke ich 
dir für den freundlichen Regenbogen des Trojtes, der jet in 
mir leuchtet, da das dunkle Gewölk fich verzieht! O Gott, 
fönnte ich mich Doc jett nehmen und mie ich bin mit Leib 
und Leben und Seele dir ewiglich hingeben, als letztes un- 
würdigſtes Weſen zu deinem Dienſte! Könnte ich doch fo finnen 
und thun, daß ich dich weniger ftöre und Hindere, mich zu 
lieben. Ach, wohl weiß ich, daß diejes vorübergehende wärmere 
Gährung des Gemüthes tft, ein Frühlingstag im Winter, 
und alter Frojt und Nebel wieder hereinbrechen werben. Aber 
bu Emwiger, bei dir iſt fein Ding unmöglich; höre mein Flehen: 
erue me de iniquitatibus meis. 

Selig werden und ewig leben — weld’ ein bie 
ganze Seele durchzitternder Gedanke, wie der Hammerjchlag 
die Glocke! Wohl mag e3 fein, daß diefes nur errungen 
wird in vielem jtarfem Leid. Das fühle ich deutlich, daß ich 
darin viel demüthiger, opferwilliger und achtjamer werde. 

13. Meine Liebfte Stimmung, träumerifche Melancholie, 
legt jich wie Abenddämmerung über meine Seele, Ich könnte 
fie wohl verſcheuchen und hinweg hauchen, aber ich mag nicht. 
D könnte und dürfte ich mid) zurückziehen in die Einjamkeit, 
auf den Schwarzwald oder nad) Tyrol, in eine ſonſt einfame 
Gegend und dort wochenlang, jahrelang, ja lebenslang zu— 
bringen. Wie bin ich innerlich jo müde und doc gährt mehr 
und mehr ein Sehnen in der Tiefe meiner Seele nach einem 
ewigen Leben. 

31. Ich fühle mehr und mehr, daß nur in Jeſus Chriſtus 
Friede zu finden ift und eine Xiebe, die nicht treulos wird 
und mit dem Alter die Schönheit und Glut abjtreift. Na— 
mentlih kann nur im feiten Glauben und Liebe zu ihm dem 
Tod fein furchtbares Entjegen genommen werben. Ich hörte 
geitern, mit welchem Bewußtjein ein Fräulein v. %. ſtarb; 
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fie fagte: „jetst werben meine Augen dunkel, auch im Gehör 
wird e3 mir ander.” Vorher außerte fie fih, daß fie den 
Tod nicht fürchte und auch nicht glaube verdanımt zu werden, 
dennoch wollte jie immer den Geiftlihen um ſich haben, ven 
fie über Vieles fragte, über das legte Gericht u. dgl. Wer 
mag nun diefen furchtbaren Gang machen in das dunfle Ge- 
mwölb der Emigfeit, ohne alle VBerfiherung von Gott, daß es 
gut gehe? — Wahrhaft, Gott muß dem Sterbenden jchon 
vorher Gnade in die Seele rufen, oder ihm den klaren Blick 
ſeines Zuſtandes benehmen, wenn er nicht in Verzweiflung 
fallen fol. Wenn ich in meiner gegenwärtigen Stimmung 
fterben müßte, jo fände ich außer dem Gebet noch darin Be— 
ruhigung, daß ich dächte: mag es mir gehen wie es will, jo 
wird mein Geſchick jenjeits Gott zur Ehre gereihen und da— 
vum ift mir Alles vet. Doc jteht das ganz in Gottes 
Hand, in weldher Stimmung er jeden fterben will laſſen. 
Sa es fann gerade im Eintreten in den Tod noch das herr: 
lichſte Werk gethan werden, das Vertrauen und die Ergebung 
an den Vater. 


Februar, 


1. Es erjcheinen mir nun zumeilen alle Beichäftigungen 
der Menſchen, wenn ich ihnen zufehe, wie ein Schaufpiel, 
welches fie ohne Bewußtſein, daß es ein Schaufpiel ijt, auf: 
führen. Und in Wahrheit, was joll das Wajchen, Nahrung 
ſuchen, Kleivermaden, Pflanzen u. dgl. bedeuten? Gott hätte 
ja dag Alles auch gleich fertig geben können. In diefem Ar— 
beiten kann nichts Neelles liegen, jonbern e8 iſt ein Spiel in 
Allegorien und Symbolen, weldhes Gott aufführen läßt, ohne 
daß die Spieler die Bedeutung fennen. Das Gewicht, die 
Feder, welche dieſe Marionetten meift treibt, ijt der Magen 
und überhaupt Begehrungen des Leibes. Erſt das Handeln 
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um Gottesmwillen hört auf ein Scaufpiel zu fein, es ift 
Ernſt; wenigſtens find die Spieler feine hölzernen Marionet- 
ten, jondern Menjchen, die inne werden, was fie thun, aber 
die Symbolik nicht Fennen. 

2. Heute kam es mid) an, als fei das durchſtochene Herz 
Jeſu ein Bergwerk, in deſſen Schacht und Grube die Seele 
des Chriften fteigt und Gold und Edeljtein ſucht. Sei aud 
du meine Seele ein Bergknappe und arbeite in diejer Grube 
„zur guten Hoffnung”. 

Wie es mit dem Gemifjen im Böſen it, jo iſt e8 auch im 
Guten. Se jeltener man das Böſe thut, deſto heftiger find 
die Vorwürfe des Gewiſſens ſelbſt bei geringen Sünden, 
während der Lafterhafte ungeplagt grobe Sünden treiben 
kann. Ebenſo wird jich der höchſt unvollfommene Chrift bei 
einer löblihen Handlung, 3. B. einem Almoſen, jchon jehr 
belobt und erfreut vom Gemifjen fühlen, als hätte er etwas 
Großes gethan — Hingegen der Heilige kann die größten 
Werke thun, er wird wenig innerliche Belobung dafür fühlen, 
Das ungewöhnte Gute und das ungewöhnte Böſe erregt dag 
Gemifjen, ſowie in umgekehrter Weile die Unterlafjung des 
gewohnten Guten und Böſen. Das Gute beim Sünder ift 
ein weißes Bild auf ſchwarzem Grund, das Böſe beim Tu- 
gendhaften ein ſchwarzes Bild auf weißem Grund. Weißes 
Bild auf weißem Grund muß Schon ungewöhnlich weiß fein, 
wenn es gejehen (im Gewiſſen gefühlt) foll werden, jo aud 
beim ſchwarzen. 

Am Abend ging ich wieder, wie voriges Jahr, auf den 
Kirchhof in die Kapelle. Ich gedachte der ſchönen Vorfäße, 
die ih vor einem Jahr an diefem Ort gefaht hatte — und 
ah, was ijt daraus geworden? Darum wollte ih nun feinen 
Vorſatz faſſen; aber innig flehte ich zu Gott, er möge mid 
ganz an fich ziehen und das werden und wirken lafjen, wozu 
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er mich urfprünglich beitimmt habe. Und das molle ich Alles 
gar nicht in mir juchen, ſondern lediglich in der Kraft Jeſu 
ChHrifti, die fich mir verdienjtwidrig zumenden möge Und 
da gedachte ich auch der jchönen Begehrungen in den legten 
Ferien, meinem Vaterland ein Helfer zu werben, und mwie bis 
jest jo gar nicht3 daraus geworden ſei — und in Wehmuth 
trauerte dieſes Andenken; aber darauf pflanzte ich neue Hoff: 
nung und neues Gebet, daß es doc noch von Gott gegeben 
werde, wozu er mir Sehnſucht und —— in die Seele ge— 
legt hat. 

6. Geſtern wurde die Aſche ausgetheilt Schon materiell 
genommen iſt Aſche ein ungemein treffendes Symbol, man 
darf ſich nur analyſiren, wie die Aſche einmal Theil eines 
Baumes war, der wuchs, grünte, blühte, Früchte trug, dann 
durch die Art geſtürzt und durch das Feuer zu Aſche redu— 
cirt wurde, welcher nicht mehr anzujehen ift, was jie einmal 
war, und wie groß. 

410. Ich ging gejtern Nachmittag bei ziemlich großer Kälte 
nad) Haslach) jpazieren. Da fam mich dann eine große Selig- 
feit in Gott an. Meine Seele überjchmellte jo jehr, daß ich 
laut anfing Gott zu loben und zu preifen. Sch jpracd in 
wonniger Begeifterung „lobet ihn mein Geijt und mein Herz, 
lobe ihn mein Verſtand, lobe ihn mein Gedächtniß, Tobet 
ihn meine Augen, lobet ihn meine Ohren, lobe ihn meine 
Zunge, lobet ihn meine Hände, lobet ihn meine Füße, alle 
Haare meines Hauptes lobet ihn, Lobet ihn alle Schneeflöcd- 
hen; und wenn ih in der Hölle fie, jo will ich ihn auch 
dort noch ewiglich Toben!” Ich fühlte es jo recht innig und 
anziehend, wie im Himmel und in Gott ein unermeßliches 
Meer von Seligkeit zu finden ſei — und feit einem halben 
Sahr etwa fommen mir Zeiten, wo die Seele gern und woh— 
lig in den Freuden einer andern Welt ſich ergeht und fie 
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vorfühlt — ja jet erjt werde ich es mit einer Art Entzücken 
einigermaßen inne, was das jagen will: ewiges Leben, 
Daß mich aber gejtern dieſes große Wohlfein in Gott, dieſe 
Hoffnung und Freudigfeit zu ihm angemeht hat, nachdem in 
der vorigen Woche mein Inneres ſchwer umwölkt und gedrückt 
ih fühlte, daß habe ich ganz gewiß dem jühen Frohnleichnam 
zu danken, meinem geliebten Heilande, den ich in der Mefie 
nad) mehreren Tagen zum eritenmal wieder empfing. D mein 
Herr, was joll ih jagen? Efelt es dir denn nicht vor meiner 
elenden in Selbſtſucht zuſammengeſchrumpften, in Trägheit 
faulenden, weichlichen Seele? Du gibjt mir ſo reichlich Alles, 
was nur einem Menjchen gut und Lieb fein mag, und hajt 
mir bis heute viel, viel mehr gegeben, als ich je hoffte und 
wünjchte — mein Gott und mein Herr, gib mir doch nun 
aud den Dank dafür, laß mich Fein Abtritt fein, in dem 
Alles verborben ijt, was hineingeworfen wird; gib mir ein 
liebevolles, tapferes Herz, eine Seele, der alle Wohlthaten 
werden, was das Del der Flamme, daß fie immer feuriger 
und größer dir entgegen flamme, und rings zünde und Andere 
auch ergreife! Gedenke des Sehneng, das du drunten am 
Rhein mir im Herzen aufblühen ließejt, laſſe die Blüthe nicht 
leer abfallen! 

12. Seit einigen Tagen will mir ſelbſt der Tod in feiner 
gräulichen Gejtalt als etwas Anfprechendes vorkommen; ic) 
jehe in jedem vom Tod Ergriffenen, ſei es ich oder Andere, 
die Majejtät Gottes und die ewige Wahrheit feines Wortes 
verherrlicht — und ich kann mir nun voritellen, wie Gott- 
liebende auch aus diefem Grunde willig und freudig das 
Sterben mitmachen, damit auch an ihrem Sterben Gottes 
Ihauderhafter Ernſt erblickt werde. Der Ehrijt will gern den 
eigenen Leib dem Tod zur Auflöjung hinmwerfen, wie ein Weih- 
rauchkörnchen in die Glut, zur Berherrlichung des großen Gottes. 

Stolz Witterungen, 12 
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Seit ich einen verlegten Arm habe, iſt e8 mir erjt recht 
deutlich, daß nicht nur dem Grad nach die Schmerzen unter- 
ſchieden werden Fönnen, jondern aud der Art nad. So 
ann eine bejtimmte Spezies von Schmerz dem Grad nad 
gering fein, und dennoch einem viel unerträglicher vorkommen, 
als eine andere Qualität von Schmerz, welche viel heftiger 
fein mag — 3. B. Kopfweh oder Leibweh, jei es auch jehr 
heftig, kommt mir viel erträglicher vor als der geringe Schmerz 
im Knöchel des Ellenbogengelenfes, wenn ich dafjelbe bewege. 
Namentlich mifcht fich bei letzterem höchſt neckend die Phan= 
tafie hinein und malt mir ihn vor, wenn ich ihn auch nicht 
phyſiſch empfinde, jo daß ich ihn pſychiſch leide. Ueberhaupt 
aber ift der menjchlicde Xeib ein unermehlicher Abgrund von 
Schmerzen, die in gejundem Zuſtand wohl gebunden find, 
aber bewußtlos vorräthig daliegen. 

19. Gejtern Abend führte mir H. einen jungen Kaufmann 
zu, welchen er einen Bruder nannte. Diejer erzählte mir, 
daß er zumeilen Schubert in München bejuche, er begehre bei 
jolhen Bejuchen öfters, daß man ihm erzähle Unter fein 
Porträt habe er gejchrieben: „Wenn's auch im Spätherbit 
friert und jchneit, jo iſt doch Weihnacht nicht mehr weit.” 
Oberſt H. erzählte, daß er, um 60 Gulden jährlich für Ver— 
breitung des Reiches Gottes zu erjparen, fich den Vorſatz ge— 
macht habe, nicht mehr zu rauchen. Nach wiederholtem Ver— 
juche, fich diejen Abbruch zu thun, ſei eg ihm nicht gelungen ; 
da fei er an fich verzweifelt und habe wieder fortgeraudt. 
Auf einmal wurde es ihm Morgens eingegeben, er wolle heute 
nit rauhen — die Lujt drängte gar nicht mehr dazu, und 
jo gelang es ihm ohne Borjag und Mühe, das Rauchen 
gänzlich aufzugeben, 
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März. 

1. Seit at Tagen iſt der Himmel innerlich bedeckt. Ich 
lebe ohne Trauer und ohne Freude von oben, bloß ein Welt: 
leben. Selbſt die Mefje ift mir ein Zwang und mühjames 
Ringen durd die Wolken zu dringen ohne Erfolg. Es iſt, 
wie wenn meine Seele eingefroren wäre; möchte bald der 
Frühling kommen! 

2. Ich ging heute ſpazieren und traf auf der Straße den 
blinden Hornbläjer an, er ging nad Sedingen, aljo über 
zwei Tagreifen weit allein auf der Straße. Er fragte mid, 
nachdem ich einiges Gleihgültige mit ihm gejprochen hatte, 
ob ich nicht Geijtlich jei. Ohne mid ihm zu erklären, be— 
gehrte ich von ihm zu wiſſen, wie er auf diefe Vermuthung 
fomme. Er antwortete: die Geiftlihen haben eine janftere, 
freundlichere Stimme als die Beamten. Er wurde blind ala 
ein Kind von ſechs Wochen durch eine Augenentzündung. ch 
fragte ihn, ob er feine Boritellung von Farben hätte; er jagte 
mir — nein. Auf die Frage aber, ob ihn im Traum nie 
mals Geftalten und Farben vorfämen, gab er zur Antwort: 
zumeilen, ev habe jhon vom Himmel geträumt, und da jeien 
ihm weiße Mädchen entgegen gefommen. Ich fragte weiter, 
wie er aber von „weiß“ eine Borjtellung haben fünne, da er, 
fo weit feine Erinnerung reiht, dieje Farbe nie gejehen habe. 
Er antwortete: weiß komme ihm eben vor, wie weicher an— 
genehm zu berührender Stoff, der angenehm töne. 

W. Gründonnerftag. Ach, mein Herr, noch nie habe 
ich eine Fajtenzeit in meinen geijtlihen Jahren mohl gehabt, 
wo dein edles Bild mir fo fern geblieben iſt, al3 jebt. Und 
darum iſt eg eine ſchöne Wohlthat, daß du mir heute Leid 
ichiekteft, damit im Leid meine Seele mitfühlend werde und 
aufmweiche für deinen großen unendlichen Schmerz. Und mie 
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iſt auch felbft mein Schmerz durchſchimmert von weicher Freude, 
von ſüßer Wehmuth! O Gott, ziehe mich doch ganz an did), 
daß ich nur noch dich ehe, will und fafje — wie biſt du doch 
fo groß- und langmüthig, wie jchmeicheljt du dem räudigen 
Hund im unermeßlichen Brunnen deiner Güte! Mein Herr, 
wirf mich nicht weg von deinen milden Angefiht — ich will 
e3 lieben und ehren in jedem Menfchenantlik. 

Geftern erzählte mir ein Lehrer aus W.: es fei bei ihm 
ein wahnfinnig gemordener junger Xehrer, der gejtern ihm 
in allem Ernſt jagte, er werde nun feinen Vater erſtechen, 
denn derjelbe jet ein Gegner des Chriſtenthums; jomit jet e8 
Pflicht, ihn von der Welt hinwegzuſchaffen. Dann jhliff 
er mit Weihmafjer einen halben Tag lang das Meſſer, juchte 
in Okens Anatomiebilder, wo das Herz ijt, und jagte dann, 
jet werde er nicht fehlen, er wiffe nun, an welchem Knopf— 
loc an der Weite oder am Rock er hineinftechen müffe Als 
ihm ©. e8 ausreden wollte, gab er zur Antwort: nur wenn 
er ihm mathematijch beweiſen könne, daß es nicht Pflicht ſei 
den Vater umzubringen, werde er davon abjtehen. 


April, 


12. Geſtern gingen wir nad Breifah. ch betrachtete 
wieder auf dem Schlofplat die wunderſchöne Ausficht und 
wünjchte mir dafelbjt eine Wohnung, dann zu den Klofter: 
frauen. Dieje jangen mit dem SKatecheten einen veligiöfen 
Geſang an Maria; ich ſtand an das Fenfter und ſchaute auf 
den Rhein hinab, defjen Wellen langſam und ſtill zu gehen 
Ihienen, um den gar anmuthigen und frommen Gefang auch 
hören zu Fönnen. Seltfam drang das Schöne und Ange— 
nehme zugleih in Aug und Ohr. Meine Seele ftellte fich 
auf einen der höchiten ſchneebedeckten Gipfel der Vogeſen, 
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fniete dort nieder und betete Gott an, während fie im Körper 
die ſüße Muſik anhörte. Seltſam fam e3 mir auch vor, wie 
Gott die Erde, das Leben und die Schieffale jo wunderſam 
zujammengejeßt und gemijcht habe, al3 ich unten am Rhein— 
ufer Menjchen verjchievdenen Standes gehen, auf dem Waffer 
einen Kahn ziehen, die Wolfen, die Berge, den Rauch jah, 
an die harte Mühe und Unannehmlichkeiten der nun heiter 
jingenden Klojterfrauen dachte. — Ich ließ mich jpäter gehen 
in vielem eitlem Geſchwätz. — Abends beim Nachhaufegehen 
hörten wir das Gewühl von ferniten Glocdentönen aus dem 
Elſaß, jo voll und ſchön wie Orgelton und doch jo Leis und 
verloren in's fajt Unhörbare, jo dak man die Töne oft mehr 
ahnte als hörte, 

13. Daß eine gefunde Seele in einem — Leib ſei, 
kann etwa ein Heide ſagen; demnach müßte auch die Seele todt 
ſein, wenn es der Leib iſt. Der Chriſt und überhaupt der 
Tieferſchauende weiß, daß die Seele auch vom Leib ſich eman— 
cipiren kann, und zwar thut dieſes gerade die kräftigſte Seele 
— ſie tritt den Leib mit Füßen und geht leicht und kräftig, 
wenn auch ihre Schuhe, der Leib, zerriſſen ſind. Das gute 
Tanzen hängt nicht von guten Schuhen ab. In Gündlin— 
gen ſind in mehreren alten Häuſern Pferdköpfe auf den 
Bühnen angenagelt, in welche die ſonſt im Haus ſpukenden 
Geijter gebannt ſein jollen. 

20. Am Erdenleben übt Gewalt und bildet der Leib an 
der Seele; bei der Auferjtehung bildet und formt die Seele 
den Leib, — Ob die Sünden am jüngften Tag auch der Be: 
fehrten befannt werden? Ich denke, es iſt möglich; denn je 
heiliger die Seele geworden, deito demüthiger und liebevol- 
ler wünjcht und freut jie ji, ihre Sünden vor der Welt auf: 
gedeckt zu jehen, wenn hiedurch die Größe der Barmherzigkeit 
Gottes erfannt, jomit fein Name mehr geheiligt wird, 
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22. Gejtern regte jih im Schlaf in mir eine Aufforde: 
rung, ich jolle Gott danken. Als ich erwachte, lag dieſe Auf: 
forderung noch im Gedanken und im Gemüth, ohne daß ich den 
Grund wußte. SH dankte nun für all’ den Reichthum von 
Liebe und Güte, den mir Gott bisher erwiejen — aber auch 
für all’ die Wohlthaten, welche mir Gott noch geben werde. 
Und fieh, der Tag war jehr reich und ſchön an all 
Begegniſſen. 

24. O Gott, wie iſt deine Natur und dein Frühling, 
und meine Seele, die ja auch dein gehört, und der jetzige 
Augenblick — o Gott, wie iſt das ſo wonnig! Wäre eine 
Libation von Thränen ein ſchönes Opfer vor dir, wie leicht 
wäre es mir jetzt, viele reiche Thränen vor dir zu weinen — 
Thränen der Liebe, des Dankes und der überwallenden Freude! 
Warum geht es mir ſo gut, mein Vater? Warum blüht 
gerade in dieſen Jahren, wo ich meinte, mein Daſein werde 
ſich herbſtlich verwelkend und rauh und nebelhaft dem Unter— 
gang zuneigen — warum blüht gerade jetzt inneres und 
äußeres Glück in überfließender Fülle? Laß das keine Täu— 
ſchung ſein, daß dieſe reichen Geſchenke ein Zeichen deiner 
Vaterhuld gegen mich ſeien; kommt auch die innere Luſt von 
Frühlingsluft und von Nervenſpiel, ſo biſt ja du es, der mich 
ſo gebaut hat, und den Frühling ſendeſt und mich in dieſen 
Frühling ſetzeſt. Der Rebſtock weint nun den weißen Saft, 
bis die Schnittwunde verwachſen iſt, dann aber wird dieſer 
Saft zum glanzvollen Grün des Laubes, zum ſüßen Weih— 
rauch der Blüthen, zum glühenden geiſtaufjagenden Wein. 
O du Herr der Natur und der Geiſter, ſo laß denn auch bei 
mir es kommen. Dieſe zwei Thränentropfen ſind Waſſer 
und ſind ſchon von meinem Antlitz in die Luft aufgeſogen; 
aber laß aus dem Gefühl, welches Thränen in die Augen 
zog, laß nun auch aus dieſem Gefühl reiches Laubwerk Blüthe 
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und Früchte gottgefälligen Lebens, Betens, Ringens und Wir: 
kens hervorgehen! 

25. Wie bin ich jeltjam geworden! Es gab eine Zeit, 
wo id um Stellen anhielt, und jetzt, mo ich fie leicht haben 
fönnte, begehre ich fie nicht. Es iſt mir faft lieb, nichts zu 
fein. Das munderjame Hindämmern der Seele in einer 
Welt, in einem Leben, das ſchwebt zwijchen Himmel und Erde, 
ijt wieder in mir aufgegangen. Ach, es ijt mir viel mohler, 
als e3 mir fein folltel Die Welt lockt mich in fofern nicht 
bejonders, ala ich von ihr neue Gaben will; und mit ſtol— 
zer Ruhe und ruhigem Stolz habe ich in mir das Bewußt— 
fein, nad) nichtS auf der Welt zu laufen und zu rennen. Aber 
jo bin ih auch in Bezug auf die ewige Welt, auc dorthin 
bin ich indolent und lahın, ja noch mehr als in Bezug auf 
das Irdiſche. Sch fürchte mich mit dem Himmel zu brechen, 
aber ich gebe mir auch nicht Mühe, mich ihm zu nähern. 
. Und gerade dieje aufgeregte Zeit vegt mich auch jelber jtarf 
auf, für das Vaterland und für die Kirche im Vaterland 
Alles zu thun, und ich bilde mir wenigſtens ein, daß ich im 
konkreten Falle auch ſelbſt das Leben aufzuopfern bereit jet; 
aber ich verliere mich ſelbſt, und ich verweltlicde und veräu- 
Bere mehr und mehr. Namentlich gejchieht von meiner Seite 
gar nichts, um in Gott vorwärts zu ſchreiten. Darum fühle 
ich, wie ich rücgejchritten bin — obſchon auch das Alter und 
die Gnade Manches jeist noch ſchenkt, und frühere Tugend 
ringen nun mit geſchenkter Tugendneigung belohnt wird. 


Mai, 
2. In einer Hungersnoth iſt ein Zuderbäcer ein über- 


flüffiges Gewerb; fo find auch die Betſchweſtern-Pfleger in 
unjerm Land und zu unjerer Zeit Leute, die etwas Beſſeres 
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thun, ſuchen jollten, mas verloren tft; aber manche bleiben 
bet einem Schaf und lafjen neunundneungig verlorene laufen, 
wohin ſie wollen. 

4. Ich faßte heute während der hl. Meſſe den Vorſatz, 
ich wolle nun, da die Welt mir ſo viel Ungehofftes ſchenkt 
und mit Banden an ſich zieht, die mir ſonſt fremd waren, 
nun wolle ich dennoch all' dieſes hergeben, wenigſtens geiſtig 
verlaſſen, und Chriſtus dafür wählen und ihn vorziehen Al— 
lem, was mir die Welt gibt; alſo lieber an Ihn denken und 
geiſtig an Ihm haften, und auch das Weltleben mit der Liebe 
zu Ihm durchheiligen. Ich fühlte wohl, daß das ſo ein An— 
flug eines heiligen Gedankens ſei, in mir aber keine tiefe 
Wurzel finde. Da hoffte und bat ich aber zu Chriſtrs vor 
der Kommunion, jo wahr und lebendig er jelbjt hier 
wärtig fei, fo wahr und lebendig möge er mir feine 
der bleibenden Zumendung des Herzens zu Ihm jeher. 

5. Ich ahnte gejtern in der Kirche, daß Gott von 
lebenden Menjchen ein Bild, ein Ideal in fich trage, 
jedes Individuum hat einen Namen oder vielmehr eine 
ftalt in Gott. Und um des Schönen Urbildes willen, wel 
in Gott ift und dag mein Original ift und defjen Eopie 
bin, kann ich hoffen, daß Gott auch mich in meinen Sünde 
noch liebe und juche, 

441. Piingiten. O fchöner Huldvoller Tag! Wie nad) 
langem trüben Himmel und quälender Kälte heute jest ein 
Ihöner Maientag aufgeht, jo ift es auch in mir lang trüb 
geweſen, und gejtern und vorgeitern fiel ich durch meinen 
Zorn recht weit von Gott ab; jett aber habe ich mid) ver- 
jöhnt und habe den Leib des Herrn empfangen und jeinen 
Geiſt und feinen Frieden. O Gott, geltebter Heiland, chließe 
ein Concordat mit mir ab, laß dir eine Gnade abdringen. 
Ich möchte von nun an fo freudig und jo leidenjchaftlich 
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deine Ehre ſuchen, wie ich bisher in Eitelkeit an eigenem 
Ruhm mich erfreut habe; und möchte nur auf der Höhe des 
Lebens das Alles verachten können, gegen bie Liebe Chriſti. 
Setzt will ich dich wählen, mein Herr, wo ich auch noch eine 
Wahl habe zwilchen der Welt und dir, Namentlich will ich 
nie eitel jein auf Umgang mit ausgezeichneten oder hochge— 
itellten Menfchen, da ich ja mit dir, dem höchſten Herrn, um: 
gehen darf. 

13. Ich war gejtern ungemein angefochten und bin es 
heute noch von gehäjfigen argwöhniſchen Gedanken, ich fühle 
auch, daß es wahrjheinlich im Körper feinen Grund hat; 
es dient mir nun zur guten Webung jelbit, niemals in 
jolhe Gedanken und Gefinnungen einzumilligen, jo oft jie 
unter das Licht des Selbſtbewußtſeins fallen. Denn jeden: 
falls ijt dieje Verſuchung auch von Gott geſchickt; und es ift 
thöricht, zu wähnen, nur jolde Berjuhungen und Begegnijje 
jeien von Gott gejendet, welche fich nicht auf natürliche Weije 
erklären laffen. Wenn Gotte8 Hand gleichjam durch den 
Handichuh der Natur und ihrer Ordnung etwas thut, jo it 
ed deßwegen nicht minder Gott gewejen, ald wenn er mit 
nacter Hand eingegriffen hätte, 

15. Gejtern erfuhr ih von H., daß Fr. v. H. proteitan- 
tiſch geworden fei, zu ihrer katholiſchen Magd aber noch ges 
jagt habe, jie jolle nur niemals einen ſolchen Schritt thun. 
Diefe Dame ijt, jeheint e8, durch die pietiftiiche Atmoſphäre, 
in welder fie Tag und Nacht lebte, endlich erjtickt worden. 
Sie Fonnte ihr gefundes Fatholifches Leben nicht bewahren 
mitten im diejer pietiſtiſchen Fiebergluth, jondern wurde end: 
lich auch davon ergriffen. Etwas Fieberhaftes, geiftig Un- 
gejundes, obſchon jehr Aufregendes iſt diejer Pietismus; ob 
und wie derjelbe auch hierin dem Fieber gleiche, daß ander: 
mweitige und nachherige Erſchlaffung eiutrete, Kenne ich noch 
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nicht. Uebrigens mußte e3 für diefe Dame ein unaugftehlicher 
Druc von allen Seiten fein, Mutter, Gatten und Kind pro= 
teftantifch um ſich haben und unaufhörlich pietijtiich um fich 
beten und predigen hören, und jo ifolirt dajtehen in ihrer 
Confeſſion. Wie viel jchöner ift das geiftige Leben de Ka— 
tholifen! wie freundlich und heiter, und wie gejund und kräf— 
tig, gegen dieſes jchwüle hitzige Weſen des Pietismus, der 
wirklich oft leife an Wahnfinn und Delirium grenzt, nament- 
lich in ſeinem unfruchtbaren Bewußtſein der emigen Seligfeit. 

17. Es war heute H. bei mir, derjelbe meinte bitterliche 
Thränen, hatte in den Geberben etwas Theatralijches, ſelbſt 
Frauenzimmerartiges; er jprach von feinem unbeſchreiblichen 
Schmerz, und fing alsbald aus Mitleid mit ich ſelbſt auf's 
Neue an zu weinen. Er zeigte mir ein religidjes Gedicht, wel— 
ches mit genügendem Geift und Gewandtheit gejchrieben iſt — 
und dennoch tjt diefer Menſch jo entjetlich tief in der Sünde, 
jo unmenſchlich tief. Es jcheint, daß nervöſe Aufregung ge: 
nial machen könne und zugleich in furchtbare Sünden ftür- 
zen. In anderer Weile, nämlich im Saufen, jcheint mir R. 
verfommen, der zugleich innige Liebe zur Kirche und ihrer 
Förderung zeigt. — Das iſt eine tiefe heilfame Demüthigung 
für mich; auch ich bin nervös, und in Folge hievon meint- 
wegen auch geijtreih und innig in meinen Darjtellungen; 
aber eben deßhalb, weil jie Produft nervöſer Aufregung find, 
jo find fie feine Blüthe und fein Beweis von wahrer Fröm— 
migfeit, und e8 mag wohl fein, daß ich vor Gott nichts, viel- 
leicht Schlecht bin — ſage dad nur, meine Seele, nicht als 
Anjtandsformel nor Gott, jondern als Fernhafte jteinerne 
Wahrheit. 

235. Mehr und mehr fteigt aus tiefer Vergangenheit mein 
Leben und Wohnen im Murgthal füß und freundlich in der 
Seele auf. . Es muß eine tiefe Beziehung meiner Seele zu 
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diefer Gegend gezogen jein, denn jchon bevor ich nach Rothen- 
feld kam, ſchwärmte Phantafie und Sehnſucht ani Liebiten 
und innigiten und ahnungsvolliten in jenem Thal, an jenen 
Bergen. Und wie damals jchon, da ih Seminarift tar, 
das fommerliche Windesbrauſen in ben grünen Zweigen felt- 
fam und fehnfüchtig mir von Gernsbad fang; fo auch jett 
wieder nad) zwölf Jahren, wo ich den gleichen Garten vor 
mir habe, und gleicher Wind und Sommer durd) Baum und 
Buſch Hinunter weht. Könnt’ ich gehen auf jenen Berges— 
böhen, in jene dunkle Wälder mich verjenten — hörte ich dort 
das Raufhen, wie die Murg mit ihren Wellen das Fels- 
gejtein umarmt, und nad) lautem Kuß und Gruß forteilt nach 
Meiten und in’3 Meer! Sähe ich wieder jene granen ſchwer—⸗ 
müthigen Schlöffer und ginge zwiſchen ihrem gebrochenen 
Gemäuer, und fähe hinab in jene führen Thäler, wie ftill der 
Wanderer zieht, und weithinaus zum filbernen Streif des 
Rheins, und jtiege der Blick auch jenfeits hinauf an ven blauen 
duftigen Vogeſen! O Gott, wie dunftet jetzt Sehnjucht und 
Schwermuth aus der Vergangenheit und in die Vergangen> 
heit, und umzieht die Seele wie mit einem Nebelflor oder 
Abenddämmerung! Sp ift jeßt die Seele — und verfenft 
ſich in Natur und fi, wie zur Zeit, da fie Gott noch nicht 
gefunden hatte, ohne Leidenſchaft zur Erde und fremb aud 
dem Himmel! Morgen oder heute noch mird ed wieder an- 
ders jein. — Aber Eines mag ich lernen aus diefem vielge- 
jtaltigen Negen und Befinden der Seele. Sie tft eine Un- 
endlichkeit nad) allen Beziehungen; darum mag fich ihr eine 
Stimmung und Sehnen und Freuen nahelegen oder aufdrän- 
gen, welche ihr einzig ſchön und ſüß dünkt: und würde fie 
Anderes. ſuchen, vielleicht das Entgegengejegte — fie fände 
auch da wieder Luft, ja vielleicht ungleich tiefer greifende. 
Sp fannit du am Sommermorgen die Flur anſchauen und 
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die Schönheit bewundern, und fiehit und denkſt nur, was vor 
dir liegt; ftellte man did) aber plögli auf den Rigi oder 
den Aetna, wie wäre das zuerjt Gejehene jchnell vergejjen! 
Sp mag Poefie, Muſik und Natur wunderjam die Seele er- 
faffen und an fich drüden und küſſen — aber in Gott ift 
Lieb’ und Luft allein groß, unendlih Kraft einjtrömend. 

25. Wie nun heute zum erjten Mal ein ganz reiner 
Himmel über und aufgegangen ijt, und ſüße Morgenluft über 
die jonnige Erde hinweht, jo ijt auch in meiner Seele und 
in meinem Leib jet jhöner Himmel von Gejundheit, Wohl: 
fein und Kraft. Und ich bin gejtimmt für Gott, namentlich 
vegt fih ſchön und groß ein Wohlgefallen und Verlangen, 
demüthig und ftolz zugleich zu ſein. Ich möchte jo recht de- 
müthig fein, mich in meiner vollen Erbärmlichkeit, wie mid 
Gott jieht, jelber jehen, und auch den geringjten Menjchen 
al3 ebenbürtigen Bruder achten, Und ich möchte recht jtolz 
fein; zu ftolz, um mir auf Umgang und Chrenbezeugungen 
von hochgejtellten Perſonen etwas einzubilden, da ich unend— 
lich höher geehrt bin durch den Umgang mit Ehriftus im h. 
Abendmahl; und zu ftolz, um mich je zu verjtellen oder vor 
Menſchen zu fürdten. Sa, ich fühle eine eigene Luſt, mich 
und meine Stellung zu risfiven für Gottes Sade. Als ich 
heute im Münfter war, jtrömte mir die Muſik den Gedanken 
in den Sinn und in’ Gemüth: „Sieh’, jetzt jtehjt du in der 
Welt in voller Blüthe alles dejjen, was Natur und Welt 
dir nur geben können; Jeſus hat einen großen Himmel für 
dich Hingegeben, und ſchweres Leiden auf ich genommen, mach’ 
e8 im Kleinen ihm nad — gib deine Erdenluft Hin und nimm 
da3 geringe Leid der Selbjtverläugnung auf dich! Iſt denn 
das nicht ein ſchönes Loos, im Stande fein, Gott Liebes auf: 
zuopfern. Wenn das arme verachtete Dienjtbot, das verlachte 
alte Weib jih zu Gott wendet und dort Freude und Ruhe 
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ſucht: jo ift das gut und recht; aber ſchöner iſt es, und Got— 
tes Name wird mehr geheiligt, wenn der Glückliche ſich aus 
feinem Glüd herauswindet und fich dem mit Dornen Gefrön- 
ten in die Arme wirft. Käme e8 doc dazu! So aber bet: 
telte ich hellerweije fromme Gedanken, und hie und da eine 
Ihwächliche gute That in vielen Tagen zujammen, jtatt daß 
ih mit einem Akt jehr reich werden könnte — der Aft wäre, 
wenn ich meine Seele Gott verjchriebe, ganz ihm mich hin— 
gäbe. In dem Seelenzuftand, in welchem ber Menſch bei 
jeinem Thun und Lafjen Gott ehrlich) und treu fragt: Herr, 
was willit du? — da thut man Göttliche; denn was man 
thut, daß ijt derXeib, die Ausprägung des göttlichen Rathes 
und Willens; darum ijt es eine unjterblihe That, weil fie 
Gottes Hauch in fich hat, wie das Menjchengebild. Und wie 
auch der jchlecht gewordene Menſch in jofern das Göttliche 
in ſich nie verliert, als er nie jterben kann, feine Unjterblid)- 
feit ihm aber zur Qual wird — jo mag auc die in Gott 
geübte That dem Menjchen zu unſterblicher Dual geveichen, 
wenn er jpäter Ichlecht wird und verdammt wird, in jofern, 
ala fie ihm ewig zum Vorwurf gereicht: warum haſt du nicht 
jo fortgemadt? 

25. Der Menich it nur ein provijorisches Gejchöpf, wie 
die Raupe, felbjt wenn man jeine Unfterblichkeit nicht ver: 
gißt. — 

26. Bei mir ift der Zorn eher etwas Angenehmes, als 
etwas Unangenehmes, Er erwärmt mich geijtig und leib- 
lich, und macht mich eigentlich nicht bös, Jondern nur leben- 
diger und Fräftiger. 

27. Sn dem Journal d’un voyage en Orient leje ich, daß 
ander Memnons-Säule jehr viele Injchriften in lateinischer und 
griechiſcher Sprache angefchrieben find, welche von den Zeiten 
deö Nero an die Bejucher derjelben, bejonders Römer, ein: 
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gehauen haben. Biele Inſchriften hätten diefe Formel: 
„SH N. habe Memnon gehört (dad Datum), und habe mid 
dabei erinnert (m’6tant souvenu) des N.“ Hier wurde nun 
ein beſonders lieber abmwejender Freund gedacht und bezeid)- 
net. Als ich im legten Spätjahr allein am Meeresufer jtand, 
und ich gedachte, wie ich jet Hunderte von Stunden von der 
Heimath entfernt jei, und meine Seele hoch und tief bewegt 
war: da kam es mich an, ich jolle jest Fleine Mufcheln auf: 
heben und bei einer jeden den Namen eines lieben Freun— 
des und Freundin nennen; jedem dann eine Mufchel bringen 
und ihnen jagen, daß ich ihrer gedacht habe. — Da ich von 
einem Aehnlichen nichts wußte, und jo von jelbit in der Fremde 
bei jtarfer Gemüthsbewegung meine Geliebten im Andenken 
um mich fammelte: fo ſcheint mir num dieſes, da Aehnliches 
bei den Römern geſchah, in einem Naturgejet dev Seele jei- 
nen Grund zu haben, daß der Menſch bei großer innerer 
Bewegung in der Ferne feiner Freunde gedenft, ſelbſt wenn 
das Ereigniß oder der Drt in gar feiner Ideenaſſociation 
mit den Freunden ſteht. Es ift, wie wenn die Geliebten 
gleihjam jubjtanziell im Gemüth eingejenkt wären, und bei 
jedem jtärferen Wellenſchlag in der Seele zu Tag liegen, wie 
Gemäuer und Feljen, die bei ruhiger See unter dem Waſſer 
bleiben, bei Sturm aber oft zwiſchen den Höhlungen der 
Fluthen hervorjchauen. Daher mag auch fommen, daß beim 
Sterben die Seele des Sterbenden jo oft den Liebſten fi) 
.erzeigt. Eine größere Seelenbemegung kann es wohl nicht 
geben, al3 wenn jie ji) von dem Leib, dem fie angeboren 
und eingewachjen ijt, trennen muß; und da ftrebt ihr Ans 
denken lebendiger und heftiger den geliebtejten Abmejenden 
zu; und jo weit ed phyſiſch jein kann, erzeigt fie fich denfel- 
ben unmillfürlih, Als Auffenberg in Spanien dem Ster— 
ben nahe war, jah feine Seele mit großer Helle im An: 
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denfen das Mohnzimmer feiner Jugend zu Freiburg auf: 
tauchen. — 

23. Wenn ein Paar Tropfen Waſſer zu Dampf erhitt 
werden, jo bringen fie eine furdhtbare Gewalt, und doc find 
fie nur farb-, geruch- geſchmack- und fraftleere Waffertropfen; 
deßgleichen blast der Teufel in Empfindlichen einige unbe: 
deutende Worte oder Gedanken auf, erhitt fie zu Dampf, 
und madt fie zu jo furchtbaren erdrüdenden und erſtickenden 
Einbildungen, daß fie alle bisherige fittliche Haltung zeripren: 
gen. Warum ſprechen die Moralijiten von dem alljeitigen 
und Alles durchwühlenden Webel der Empfindlichkeit jo 
wenig? 


Inni. 


1. Jeſus Chriſtus, es iſt eine ſanfte Ruhe über meine 
Seele gekommen, und langſam quellen friedliche Gedanken 
und Gefühle aus der Tiefe der Seele. Wie ein leiſes We— 
hen, ſo zieht es durch im Innern, zu dir hin, mein Herr, 
mein Erlöſer. Das Leben und die Welt iſt mir ſehr hold, 
ſo hold, als ich es nie geahnet habe in meiner trüben Ju— 
gend; reiche Freundſchaft, Ehre, Fülle der Geſundheit, Ueber— 
fluß an Geld, viele Freiheit, innerliche Ruhe, poetiſche Phan— 
taſie und Alles, was das Herz erfreuen mag, haſt du mir 
gegeben. O gib mir nun nach deiner Güte das Höchſte noch, 
daß ich das Alles gering achte gegen dich, und ungezwun— 
gen von Leid und Noth meine ganze Seele in der Fülle 
der Kraft und des Lebens dir zuwende, und dir angehöre 
mein ganzes Herz. Du haſt mich ſo reich begabt äußerlich 
und innerlich, laß mich in dieſen Gaben nicht erſticken und 
untergehen, ſondern halte mich über dieſem Strom, das Auge 
zu dir gewandt, dem Schmerzenvollen, dem Gottesherzen. 
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Sa, mein. Gott, du biſt jo unermeßlich gut gegen mich ge= 
wejen bis auf den heutigen Tag; und ich bin in der Gluth 
deiner. Xiebe noch nicht warm geworden und habe noch fein 
Teuer gefaßt. Werde doc nicht müde, dein Aug und deine 
Hand jchonend und jegnend über mir zu. halten auch ferner: 
hin — und rette mein ewiges Leben; laß mich dich finden 
nach dem Tod, und immer bei dir leben. Und das bitte ich 
jetzt: Zerſchlage all’ mein Glück, zerrütte meine Gejundheit, 
zerichmettere meine Ehre, nimm mir Geld und Ausfommen, 
ängjtige mich jchwer von innen, wenn du feinen andern Weg 
vorausſiehſt, auf dem ich einſtens zu dir fommen könnte. 

Mas ift das für ein Gedanke, der da vor dem Geift vor— 
über jchwebt, ich weiß nicht, ſoll ich jagen, wie ein weißer, 
oder joll ich jagen, wie ein jchwarzer Adler? ES fällt mir 
da in die Seele: „Du haft Talent, mehr Talent ald Tau: 
jende — und du bit geitellt, daß du es ausjtrömen kannſt 
in Fluthen des Segens über Taufende, du fannjt dem ganzen 
lieben Baterland nüßen; allein warım gibt Gott nicht recht 
vielen Menſchen jolches Talent und ſolche Gelegenheit? Ach, 
vielleicht, weil e8 ein Unglüc für den Träger felber ift, wie 
es jchwere Gefahr und ein Unglück ift, reich, noch mehr, ein 
Fürſt zu jein. — Und jo mag auch da an mirgejchehen, was 
jonjt mannigfach ſich zeigt: die Welt preist und beneidet den, 
welcher wie ein Urias an den unglücjeligiten Poſten geftellt 
it. O mein Gott, Vater, Heiland, geliebter heiliger Geift; 
du Haft Vieles auf mich gelegt: gib mir Treue, gib mir Ehr— 
lichkeit und Demuth und Negjamkeit, daß ich nicht mein Ta— 
lent brauche zu eigenem Genuß, wie die Kuh, die fich ſelbſt 
melft; gib, daß ich es brauche zu deiner Ehre und zum Heil 
der Menjchen, und zulett begnadigt fterbe! 

2. Gejtern wurde ich durch den objtinaten Ungehorſam 
des H. heftig beleidigt. Ach entichloß mich, Abends und in 
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der Frühe um Jeſu Ehrifti willen zu thun, was in der Sache 
das Rechte und Gottgefällige ift. Da kam e8 mir ſehr deut- 
lich in's Gefühl und in’3 Bewußtſein, dat, wenn man in 
einem folchen jpeziellen Fall in einer jpeziellen Verſuchung fich 
entjchließt, Gottes Willen tren zu thun, dag da nicht etwa 
ein einzelner gottgefälliger Akt zu Stand gebradt ift, jon- 
deren daß die ganze Seele nah all’ ihren Beziehungen 
der Bervollfommmung und Gott einen Schritt näher 
fommt. — | 

5. Ich babe mich früher manchmal gejcheut, vor einem 
Kreuz den Hut auf der Straße abzuziehen; was ich nun da= 
mals aus Eitelkeit nicht that, das thue ich jet aus Stolz, 
indem ich die Menjchen und ihre Meinung von mir viel ge 
tinger achte, als es früher der zall war. Auch imponirt man 
durch ungejcheutes Benehmen und Entjchiedenheit jelbit den 
Gegnern viel mehr, als durch Halbheit und Furt. Leber: 
haupt jcheint mir der Stolz, wenn er rechter Art ift, des 
Chriften höchſt würdig zu fein, nämlich ich ſoll jtolz fein auf 
meine Menfchen- und Chriſtenwürde, jo dat ich Alles ver: 
achte, was von der finnlichen und jündigen Menjchennatur 
hoch rejpeftirt wird, 3. B. Titel, vornehme Kleider, Geld, und 
daß ich mich für zu hochwürdig halte, um zu lügen, zu ſchmei— 
heln, mich anders zu zeigen, befjer erjcheinen zu mollen, als 
ich bin. In diefem Stolz werde ich aber auch vecht freund: 
lich und lieb und achtungsvoll gegen Kinder und gemeine 
Leute fein, weil in diejen in vollem und vollerm Maße das 
Göttliche im Menjchen vorhanden ift. So betete ich geitern: 
„Vater unjer”, da ich gerade einen Diener zu rügen hatte, 
und als ich ſprach: „geheiliget werde dein Name”, fiel mir 
ein und legte jich mir nahe, ich jolle gerade jett als Ehrift 
und Priejter jelbjt Gottes Name heiligen, indem ich, Gottes 
Charakter an mir tragend und beurfundend, mit Milde und 


282 
Nude den Fehlenden behandle. Freilich blieb ich nicht ganz 
der Idee des Gedankens getreu, 

7. Es ift heute Samftag und ijt heute der 7. Tag des 
Monats, der 14. vor meinem Namenstag, umd ich möchte 
jeßt gern den Kalender ernftlich beginnen für das nächſte Jahr 
— 3 will aber nicht recht gehen, jo daß ich gedachte, für 
heute denjelben auf die Seite zu legen — da gedachte ich 
aber, daß e3 eben doch ein Muttergottestag jei, der Sams: 
tag, und daß ja fie es jet, die mich Schon zum erjten Kalender 
erweckt Habe, Und ich jchaute auf, wo im Spiegel das Kreuz 
vom Berg weiß widerjtrahlte und gedachte ihrer, wie fie ein- 
mal unter dem Kreuz jtand und das Blut herunterfließen 
ſah. Und ich gedachte, wie fie den Sohn nicht um das täg- 
liche Brod gebittet hat, jondern unaufgefordert um Wein, um 
Ueberfluß in Quantität und Qualität deſſen, was erheitert 
und geiltig aufregt — und jie erhielt für die Leute mehr, ala 
fie begehrt hatte. So magjt du, Maria, aud) für mid) das 
Veberflüffige, den geiltigen Wein, Phantaſieaufregung erfle- 
hen, daß für mich und Andere Luft und Muth zu freudigem 
Leben in Gott daraus hervorgehe. Das flehe und hoffe, das 
glaube ic) zu dir, du Mutter meiner Kindheit! Sa, zu dir 
wendet jih neu und mit ſchon lange ungemwöhnter Freude 
und Vertrauen meine Seele — und fleht zu dir um Für— 
bitte für reihen feurigen Wein, ihn auszugiegen zu Muth, 
Freude und Kräftigfeit über das Volk, 

12. Gejtern bejuchte mid) B., fie erzählte wie es ihr in 
ihrem letten Dienft gegangen jet, und mie fie mit ihrer 
Mutter täglich ein beſonderes Vaterunſer für mich bete. 
Ich gedachte da, wie es vielleicht Lediglich Folge jei von dem 
Gebet jo mander der frömmften Menſchen, das täglich für 
mich zum Himmel fteigt, daß mir Gott aud) gar jo reid)- 
lid und unermüdli von Außen und Innen Gnaden ſpendet, 
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obſchon ich ihnen auch gar nicht entipreche. Ka and) noch von 
einer andern Seite jcheint mir mein hiefiges Glück bedenklich; 
es Könnte auch die Abſpeiſung jein für das wenige Gute, 
was ich jhon früher gethan, jo daß Gott beim Tod dann 
mit mir quitt wäre. 

13. Ich Jah heute zwei Kinder aufmerkfjam dem Gejchäft 
eines Taglöhners zuſchauen. Es mar in ihren Gefichtchen 
letblich und geiftig eine ganz wunderlieblihe Demuth, Süße 
und Theilnahme ausgedrückt. Mir fiel dabei ein, wie dieje 
Kindergefichter und Kinderjeelen eben darum jo ſchön jeien, 
weil jie und fein Menſch daran noch etwas geändert habe, 
weil fie noch Naturprodufte, Gottes-Erzeugnifje jeien, wie 
die Blume auf dem Felde. Sobald aber der Menſch ſich 
jeiner Schönheit bewußt wird, jo trübt er jie durch Eitel- 
feit und jtört jo das Werk der Natur und Gottes — und 
wenn der erwachjene Menjch bewußt und abſichtlich das 
ſüße Gefiht des Kindes macht, jo wird es unmenſchlich 
efelhaft. 

19. &3 jollte Fein Gelehrter bei Behandlung einer Wiffen- 
Ichaft, 3. B. der Moral, je meinen, daß fein Syſtem das beite 
jet, jelbjt wenn er gewiß wühte, daß er der gelehrteite, geift- 
reichſte Mann auf Erben jet, und wenn auch die ganze Welt 
ihm beifiele. Denn in jedem Menſchen bekommt der Gedanke 
und die Darftellungsmweije wieder eine andere Gejtaltung; 
bat doch ſogar der Hl. Geiſt in jedem der Apoſtel diejelbe 
Wahrheit anders reproduzirt. Wie e3 feine allgemeine Blume, 
feinen allgemeinen Baum gibt, jo daß in einem einzigen alle 
Eigenſchaften und Schönheit aller anderer Baumarten ver- 
einigt wären; jo gibt es fein Gedicht, Fein Muſikſtück, 
feine Darſtellungs- oder Auffafjungsweile einer Wahrheit, 
welche alle Güte und Schönheit ‚anderer Weifen erichöpfte. 
Es joll und kann Fein Menſch ein Gott fein in feinem Pro— 
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duzieren; nur die ganze Menjchheit von Anfang der Welt 
bis an das End’ ſoll Alles erichöpfen. 

Ich halte e8 nun doch für gut, wenn ich ein Amt be— 
fomme, wo mir auch mande Arbeiten und Schreibereien 
zufallen, die mehr mechaniſcher Natur find und höchſtens 
den Berftand und die Aufmerfjamfeit einigermaßen in An— 
ſpruch nehmen. Denn rein produktive oder überhaupt geiftige 
Arbeiten treiben, ijt etwas Widernatürlicheg und kann die 
Seele jo wenig behaglich jtimmen, als wenn der Körper 
lauter Gewürze, Spirituß oder rein ausgepreßten Nahrungs» 
jaft befäme. 

22. Eine beitimmte Kleidertraht kann anfänglich miß— 
fallen, wenn man fie aber Jahre lang fieht, jo gewöhnt fich 
das Aug’ daran, jo daß fie gefällig wird. Manche Moden 
wirken jo ein, wenn jie auch noch jo geſchmacklos jind, daß 
einem eine nicht modiſche obſchon geſchmackvolle Kleidung 
fomödiantenhaft und efelhaft vorfommt. So geht es gleich: 
mäßig mit Muſik; als hier im Gejangverein die ernſte Mus 
ſik von Händel angefangen wurde, ſchien fie läjtig und lang: 
weilig; jpäter wollten die Mitglieder nicht Anderes mehr 
haben. So geht es mit Tabak, Schnaps, mit Speifen, die 
man nicht gewöhnt iſt und einem anfänglich anmidern. Es 
muß aljo das Aug’, das Ohr, die Junge, der äjthetische 
Sinn in ihrem innerften Weſen jelbit eine Veränderung er: 
leiden, und fi allmählig dem Objekt affomodiren, dag un— 
aufhörlih auf es Einfluß übt. Ja, das geht jo weit, daß 
man Eigenheiten, die man anfänglich an Freunden mit Wi- 
dermwillen bemerkte, zuletst jelber nachahmt. Daraus ergibt 
ih, daß auch die moraliſchen Grundſätze und religidjen An— 
ſichten, welche einem fortwährend vorgehalten werden, zulett j 
mit einer Art von Allmacht den geiftigen Organismus ſich 
ſelbſt zurecht richten, und zur willigen jelbjtfreudigen Auf: 
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nahme umjtimmen, wie der Magen auch an Gift gewöhnt 
werden kann, ja es zuleßt als Bedürfniß und Genuß ver- 
langt. Daraus geht weiter hervor, daß e8 unendlich wichtig 
it, melde Religionslehre dem Menſchen beigebracht wird; 
indem die Seele felbit in die Stimmung der Wahrheit oder 
Lüge übergeht, je nachdem dieſe oder jene fortwährend vorgehal- 
ten wurde, Darum Ffannı der unterrichtete Proteftant auch 
beim Vorhalt der beiten Beweggründe weniger mehr katholiſch 
werden, als der wenig unterrichtete; darum wird der Türke 
und Jude jo ſchwer Chrift, weil alle Tage die Gebräude 
feiner Religion auf ihn eindringen und ihn dafür umbilden; 
und darum ift jo ungeheuer viel daran gelegen, ob man in 
einer wahren oder falſchen Religion unterrichtet wird, weil 
die faljche Religion jympathetiih die Seele falſch und gott- 
fremd desorganiſirt. 

27. Eine der harakteriftiichen Eigenheiten des fanguini- 
ſchen Temperamentes iſt jchnell und vielerlei veriprechen, mit 
dem Halten es aber gar nicht genau nehmen. 

28. Nichts gefällt und am beiten, als wo Natur und 
menjchliche Kunft miteinander vereinigt find, 3. W. in einer 
ihönen Gegend, oder an einem Menjchen jelbjt. Eines von 
beiden gefällt unendlich weniger, als wo Natur oder Kunft 
geeint find — und zwar darum muß diejeg am beiten dem 
Menſchen gefallen, weil der Menjch jelbjt ein Produkt von 
Natur und dem it, was er durch Verſtand und Freiheit an 
fich gebildet hat. Eine Gegend ohne Eultur und eine Gegend 
mit lauter Eultur gefallen nicht bejonder3, jo auch ein 
Menſch nackt, oder jo bekleidet und verziert, dak man von 
jeiner urjprünglien Gejtalt wenig fieht, iſt gleichfall3 me- 
niger ſchön. 

29. Wenn in einem Staat feine Ordnung und Juſtiz tft, 
jo ift e8 wie e8 fein müßte, wenn in der Natur alle Augen: 
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blide Zaubereien und Wunder geihähen; e8 käme daraus 
hervor allentHalben Muthlofigfeit, Unthätigfeit, dev Verſtand 
würde brad) liegen und die Phantafie unmäßig wuchern. 

30. Das Greifenalter hat freilich viel Schlimmes an fich, 
das Edle der Naturgaben verläßt einen, und die Natur läßt 
einem nur ihr Schlimmes und macht e3 zeitig. Allein, es 
liegt hierin gewik eine Andeutung Gottes: du jollft mit dem 
Alter jo in allem Guten und Schönen und in der Kraft des 
ewigen Geiſtes gemachjen fein, daß du gar nicht mehrnöthig hajt 
die Nahhülfe der Natur. Das Edle deiner Naturanlagen 
war die Krücke, welche der Schwäche deines Geiſtes in jün— 
gern Jahren nachhelfen mußte; werde innerlich ſtark mit dem 
Alter, jo daß du nicht finfeit, wenn die Krücden abgelaufen 
und verbraucht find. 


Inli. 


7. Ich ging ungefähr um 12 Uhr fort in grimmiger 
Sommergluth. Und dennoch fand ich eine ſüße Luſt in die— 
ſem ätheriſchen ſilberigen Feuermeer; mitten in dem Auf— 
drängen der Hitze fühlte ich ein feines Vergnügen heraus, 
wie manchmal im Zahnweh. Ob nicht überhaupt jeder 
Schmerz einen kleinen Zuſatz von verborgener Luſt hat? 
Uebrigens fühlte ich hier den weſentlichen Unterſchied der Hitze 
und der Kälte. Ein wenig Kälte macht mich dumm, ge— 
mein, proſaiſch; hingegen die größte Julihitze, welche ich 
Mittags in einem baumloſen Feld empfand, machte mich ſin— 
nend, geiſtvoll und poetiſch. Aber auch alle Strapaze hat 
für mich ein feines Vergnügen; ich fühle mich und meine 
Kraft ſelber darin entſchiedener. Ich wandelte langſam und 
träumend in dieſen glühenden Silberſtrahlen — und es ward 
mir ganz indiſch um's Gemüth; ich trug nicht ungerne an 
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der Hite, welche jo vielen Menſchen Speis und geiftauf: 
weckendes Getränk gewährt. Ach ſtand unter einem Baum 
und ließ das wunderfame Dämmern eines Sommernachmit- 
tags auf mich eindringen. Es iſt jo jchleierhaft Alles für 
Aug’ und Ohr; leiſes Zirpen und Spielen weniger Vögel 
in den Zweigen, das Summen der liegen, das ſtumme 
Meben der Schmetterlinge, dag Kochen der Berge in glühen- 
der Luft, die Nebelhaftigkeit der hohen Vogejen. — In die 
Waldberge jenkte jich wieder der Blick und meine Seele da- 
rin nieder. Man jollte meinen, dieje Berge müßten alle tobt 
jein oder jchlafen in diefer glühenden Sonnendämmerung; 
aber welch’ ein reiches Leben liegt verborgen, wie gährt und 
reift und quillt alles dort in fernem Wald und jede Tannen: 
nadel hat ihr eigenes Leben, ihr eigenes Schickſal, und ihre 
eigene Bedeutung für das Ganze! 

27. Es jteht gegenwärtig beionders lebendig die Wahr: 
heit vor der Seele, wie jeder Tag und fein Genuß jo elend 
vergänglich tft, und in nichts verblüht, und wie nur dadurch 
ein Abjenfer in den Tag gelegt werde, der in die Emigfeit 
hinüber wachst, wenn am Tag etwas in Gott gethan wird. 
Hiezu habe ich aber auch wieder neuen Muth und Kträftig- 
feit, jo daß mir Gott in diefer Zeit dag Licht und Leben 
diefer Wahrheit zugleich ſchenkt. Sch will aber auch diejelbe 
vecht jtetig mit der Seele umfaffen, und mehr und mehr wie 
in eine geiftige Behaufung in fie hineindringen. 


Auguſtus. 


5. Komm du begrabenes Papier, und nimm und ver— 
nimm, was die Seele gepackt hat. Mein Herz, gelt du biſt 
es ſchon lang nicht mehr gewöhnt, ſo vieles Leid auf einmal 
zu tragen? O Gott, ich klage nicht, ich klage noch lange 
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nicht, wenn es auch viel ärger noch anſtürmt, es müßte denn 
jein, daß Du, Stüße meines Herzens, Dich ſelbſt wegnimmit 
und mich in mich verfinfen laſſeſt. Allmählich aber fühle ich 
was das fagen will: bittere Erfahrungen an den Menjchen 
machen. Und doc, mein Gott, id) will Deiner Kirche treu 
bleiben und für jie fänpfen, wenn auch manche Kichenmänner 
Schmarotzer find, welche nur fich von ihr nähren wollen, und 
nicht? für fie thun. — Das fanıı allerdings fein, daß id 
jehr unklug geweſen bin, jelbjt mich dadurch verjündigt habe, 
indem ich den Verſtand nicht anmendete, und Alles Gott über: 
laſſen wollte, wie ein unmündiges Kind; da Gott doch die 
Geijtesfräfte, Erfahrung und Gelegenheit nicht umſonſt ges 
geben hat. 

Wenn ich bedenke, wie in jo.-manden Dingen, nament- 
lich religidjen — meine Anfichten jo jehr ſich geändert haben, 
jo verliere ich alles Vertrauen, daß ich je durch mein Denken 
die jichere objektive Wahrheit finde. Denn mas mir jet ala 
der Gipfel der richtigen Anjicht vorkommt, das ift vielleicht 
in 10 Fahren mir felbjt eine bornirte Anficht. 

13. Was foll ein Leben, wovon ein jeder Tag haltlos in 
nichts zerbröcelt, und jede Freude und jedes Thun? So 
aber ijt es bei mir; denn nur der Geift in Gott ift die 
Schnur, an welcher ein jeder Tag wie eine Perle oder eine 
Granate angefaßt ijt, während er anderd elend in's Nichts 
hinabſtürzt und zerjtäubt. 

14. Man kann aud neidisch gegen ſich jelbft fein; fo 
geht ed mir nicht jelten, wenn z. B. eine meiner Arbeiten frü— 
herer Jahre befjer gefällt, ald meine jegige. Hirſcher ſagte 
nämlich gejtern zu mir, der Kalender des eriten Jahrgangs 
gefalle ihm beſſer als die zwei leßten, jener ſei plaftifcher, 
° genialer, gehe raſcher; während die übrigen zwei fchon brei- 
ter ſeien. Deßgleichen blicke ich neidisch auf meine Neu: 
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jater Jahre, wie ih da thätiger und ftrenger gegen mich 
ſelbſt war. 

21. Ich erfuhr diefen Morgen, dab heute der Tag von 
Sohanna Francisca v. Chantal ſei; und diefen Abend wurde 
ich heftig angefochten zu Zorn und Gehäffigfeit. Da fam mir, 
ih wolle dieſe Tiebevolle, demüthige Heilige dadurch ehren 
und erfreuen, daß ich in Betracht ihres Beiſpiels aud alle 
Empfindlichkeit heute ablege und Alles vollfommen verzeihe ; 
zugleich bat ich fie um ihre helfende Fürbitte. Ich glaube 
gerade, daß von diejer Seite die Forderung, die Heiligen 
durch Nahahmung zu ehren, Bedeutung und Leben befommt, 
wenn man aus MWohlgefallen an einer jchönen That eines 
Heiligen fie nahahmt und auf dieſe Weije der Heilige ſich 
jagen kann, er ſei die Urjache geworden, daß wir in jpäteften 
Zeiten noch etwas Gutes gethan haben, und er ſomit fort: 
wirft auf Erden in jpätejter Zeit noch. 

22. Seit der Situng von gejtern Abend drängt ſich das 
Leid big in meine Seele hinein. Ich fühle recht deutlich, wie 
ih jo blöd für alle Stürme geworden bin. Das Schickſal 
bat mich verwöhnt. Namentlich find es jcheinbare Gering: 
ſchätzung oder Falſchheiten, die meine Seele im tiefiten 
Grund aufwühlen. Auf der andern Seite aber fühle ich doch 
auch wieder, wie unendliche Stärke und Ausdauer in Chri— 
ſtus zu finden ift, jo der Menſch fich ihm nur innig an- 
ſchließen würde. | 

24. 63 hat fi, mit tiefer Trauer umhüllt, der Gedanke 
an die Vergänglichfeit in meine Seele geſenkt. Ach, was ich 
jehe und höre um mich, die Menſchen, die Wolken, das Laub 
der Bäume, die milde Wärme, die ich fühle, die Meufik, die 
ih höre — Alles ſchwemmt fort in die Vergangenheit, — 
und felbjt der jo wahre Gedanke und das ſchwermüthige Ge— 
fühl und Innewerden der Bergänglichfeit aller Dinge: aud) 
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das geht wieder vorüber, wie ein Rauch. — Und ich fühle 
um jo mehr auch, daß diefer Gedanke ſchwerlich reelle Folgen 
für meine Lebensrichtung bewirken wird. 

25. Geftern lag einfach und in füher Schönheit die An- 
muthung in der Seele: „Aus Liebe zu Gott.” ch verſenkte 
mich mit unendlicher Luft hinein — und hätte unendlich gerne 
meine Seele darin aufgelöst, daß fie jelber nichts Anderes 
mehr wäre, als der lebendige Gedanke, Gefühl und Wille: 
„Aus Liebe zu Gott.“ 

31. Ich komme zurüc von einem traurigen Spaziergang 
in dem Mlleegarten. Die unaufhörlich jammernde Gloce von 
der proteftantifchen Kirche rief lang ihre Klagen mir in die 
Seele. — D Seele, du bijt eben doch geknickt worden in der 
Jugend — du warjt geboren zu einem Adler, und das Schick— 
jal hat dir auf die Bruft getreten und die Flügel zerrifien, 
da du wachſen ſollteſt. Und jet ift Sehnſucht da, und 
Kraft und Muth fehlen mir. Ja Sehnſucht: wie wallt jo 
Ichmerzlich die Seele außeinander und möchte centrifugal ver: 
ſchweben, wenn ein ſchöner Sonnentag über fernen Bergen 
mwogt, und der Wind im Buſch lockt zu fommen, mo er her: 
fonımt und wohin er geht, miteinander. Jede Schönheit in 
Natur und Menjchenwelt möcht’ ich jehen, hören, fühlen, be- 
figen, darin aufgehen — aber das tjt nicht zu finden, wenn 
ih mi im Einzelnen zerſtreue — nur in Gott finde und 
gewinne ich die ganze Welt. | 


September, 


8. Es ift ein edles Gefchent, jung fterben zu dürfen, 
und gewiß hat es, abgejehen von der Moralität, feine fpezi- 
fiſche Herrlichkeit im Himmel, nicht alt geworden zu fein. 

11. Geſtern Naht war ih bei H.; jeine Freundfchaft 
erjchien mir jo wahr und thätig bei feiner Anfrage an mid), 


291 


wie ich fie ſonſt noch nie gejehen und gekannt hatte. Aber 
ſeine Mittheilung in Bezug auf meine Fünftige Stellung 
zeigte mir auch einen finjtern Horizont für die Zukunft. Ach 
mein Gott, habe dod Du ein Dreinjehen, nicht als jollteft 
Du mich bewahren vor alleın Leid, auc andere haben ja jo 
viele3 zu tragen, führe mid) nur auf den rechten Platz! — 
Da ich diefen Morgen den Schloiberg hinaufging und an 
mein Wort dachte, das ich gejtern zu H. gejagt hatte, näm- 
lich, daß e3 nichts gebe, was mich bejonders freuen könne: 
jo dachte ich in meiner Jugend nach und es erfaßte mich ein 
tiefes Mitleid und Schmerz über dieje Jugend, wo fort und 
fort inneres Elend und ein fchmerzuolles, oft hölliſches Nagen 
an meiner Seele zehrte. Sie ift eben dadurch ausgeſogen 
und ausgehöhlt worden, jo daß jett nichts mehr eine recht 
eindringende anhaltende Freude in mir verurjadhen kann, und 
daß ih auch für feine Sache recht energifch wirken mag. 
Ad, es ijt die Klage wahr geworden, die ich fo bitter und 
qualvoll bei meinen einjamen Spaziergängen in der Jugend 
oft ausſtieß, die Klage, daß ich eine zu ſpät geſetzte Pflanze 
jei, daß ich verwelfen müffe, da mein Frühling ſei. — Ich 
war mein eigener Prophet, der diejes Leiblich meinte, nämlich 
daß ich bald jterben werde; und fieh’, geijtig oder vielmehr 
feelifch ift e8 in Erfüllung gegangen — ich bin innerlich welt 
und ſiech geworden, es iſt mirnicht der Mlühe werth zu ftreben, 
mich zu bemühen, zu leben. Und doch bin ich Gott unend— 
ih Dank ſchuldig, mit unendlicher Liebe und Freundlichkeit 
behandelt er mid) in diefen Jahren wie einen Kranken; er 
ihont mich) vor allem jtarf Herben und jtreut mir fort und 
fort freudige Begegniffe in meine Tage. Ja, was ich bat 
in meiner Jugend, fo ganz ohne Hoffnung bat, das ift reich 
gekommen, reicher als ich nur begehrte — ad, nur eine jener 
Gaben fehlt, die Tugend. 
13* 
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Wenn ich bevenfe, daß ich erjt während des geiftlichen 
Standes mit Bauersleuten befannt wurde und nun doch ihr 
Leben befjer zu jchildern weiß, als fo viele Geiftliche, die 
unter ihnen aufgewachſen find : jo wird mir hierin flar, was 
auch ſchon durch andere Beobachtungen ſich mir nahe legte. 
Nämlich, es ift die Menjchenfeele ganz genau für die Welt, 
und die Welt ganz genau für die Menjchenjeele geſchaffen — 
und Alles, was darum in Natur und Menjchenmwelt gejchieht, 
erregt in der Seele Borftellungen, melde dem wahrgenommes 
nen Ereigniß gleich ſehen und ſchon präformirt find und in 
der Seele liegen , wie an einer Harfe gerade die Saite und 
fonjt feine andere anflingt, welche dem Ton entipricht, der 
durch ein anderes Anjtrument angegeben wird. Nun gibt 
e3 Seelen, welche viel leichter zu der entjprechenden Vorjtel- 
lung anzuregen find und nicht nöthig haben, einen Gegen- 
jtand oder ein Ereigniß nad allen Seiten erjt anzuſchauen, 
und die dennoch jchnell erkennen und zwar -oft noch viel Nicht: 
gejehened ganz entiprechend zuzujegen wiſſen. Oder aud, 
man kann jagen, es gebe fonjtruivende Geijter, welche aus 
einem einzelnen Theile des Ganzen fich leicht und ficher alle 
andern Theile, die noch fehlen, zu erſetzen wiſſen. 


Oftober, 


20. Geftern Nacht äußerte ich Hirſcher, daß wahrſchein— 
lich eine fchwere Revolution bevoritehe; die Menfchheit müffe 
durch ein Feuer, und zwar werden die Deutjchen "noch: viel 
abſcheulicher wüthen ala die Franzoſen, e8 liege in dem Holz. 
Das Bolf fei eine indifferente Mafje, aus welcher Alles ge- 
macht werben könne; das habe man in der franzöfiichen Ne- 
volution gejehen, wo aud die Dörfer mit Luft den Atheis- 
mus angenommen haben. ch erwiederte: Alles Diejes be- 
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fürchte ich gerade deßhalb weniger, weil es nach menschlicher 
Borausficht naturgemäß jo fommen müßte, daß ſich eine Re- 
volution entwicle. Denn die Geihichte lehre auch, daß ge- 
meiniglich durch ganz unvorhergejehene Ereigniſſe die ganze 
Combination wieder auseinander geworfen wird, welche fich 
geitalten wollte, jo daß ſich die Fürſehung niemals in die 
Karten jehen laſſe. Hirfcher meinte Hierauf: Gott könne zu 
wenig Wohlgefallen an der gegenwärtigen Generation haben, 
al3 daß er fie noch ferner vor dem Feuer der Revolution 
bewahre. Ich gab zur Antwort, dat aber gerade die Nevo- 
Intion die Menjchheit noch mehr verderbe, auch wenn fie aus— 
gebrannt Habe, wie diejes an Frankreich zu ſehen jei, wo jetst 
noch die Männer und Herren vielfältig e8 für eine Schande 
halten, in eine Kirche zu gehen. — Wir wollen jehen, wer 
Recht hat. 

25. Welde Augen! jagt Eckermann von Göthe, da die- 
jer ungedrucdte Gedichte vorlas. — Welche Augen habe ich 
auch ſonſt Schon gefehen, welche Süße, Schönheit, Geilt, Kraft, 
fchneidende Schärfe, milde Schwermuth, holdes, andringen- 
des Bitten, Liebe, flammende Liebe und janfte Liebe, De— 
muth, Sanftmuth habe ich jchon in Augen gejehen und mit 
Entzücen gejehen. Wie aber mag ich mid) in Bewunderung 
jolcher Schönheiten verſenken und untertauchen, und nicht an 
Den denken, dev Augen und Welten mie Seifenblajen kom— 
men und vergehen läßt. 

26. Warum hat ein Kind an keinem Thier eine fo innige 
und Lieblihe Freude als an einem Schaf, oder noch mehr an 
einem Lämmchen? Klingt in ihm magnetiih das Symbol 
an, das im Lamm dargejtellt iſt, Jeſus Chriſtus, der Er- 
löjer ? Ein Kind genießt auch nichts lieber, ald Brod und 
Trauben, gleihfall3 Symbol Ehrifti. 

29. Das Münfter, jein Thurm ift dem obern Theil nad 
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jo Shön und vollfommen, wie wenn es von Gott erichaffen 
wäre; ich jehe es täglich mit neuer Freude und voll Be 
wunderung an. Der untere Theil des Thurmes hingegen 
it nat und arm, wie ein Baum oder eine Landichaft im 
Winter, 


November, 


6. Sch fühle eine neue Zeit, ein Neugebären meiner 
Lebensgeſchichte herannahen. Plötzlich werde ich hineinge— 
worfen in eine Fülle ungewohnter Geſchäfte und Verantwort— 
lichleit. Das wird mich, ſo hoffe ich, eher heben als ver— 
derben. Denn ich bin moraliſch weichlich geworden, und 
plätſcherte zu viel in ſüßen Phantaſien. Nur Eines kommt 
mir wunderlich vor: Ich bin noch nie jo voll Lebens- und 
Kraftgefühl gewejen, wie jetzt; es überftrömt in mir — da— 
rum kann ich es nicht mehr wie jonjt vorfühlen und an- 
ſchauen, daß ich auch Frank werden und fterben fönne. Und 
doc weiß ich diejes jo gewiß. 

T. Je mehr in gebildeten Familien die Neligion und da— 
mit Gott verloren geht, deſto mehr werden die Hausgdtter 
angebetet, Kinder, Ehegatten, Hausfreunde; das jogenannte 
‚samilienleben wird das Höchſte im Himmel und auf Erden. 
Darım muß dafelbit nichts mehr verabjcheut werden als der 
Cölibat; der ift ihnen greulice Widernatur. — Wenn man 
aber aus Gott heraus die Menjchen Liebt, jo hat die Familie, 
dieſes Zugpflafter gegen Verſchrumpfen in Selbitjudt, wenig 
Wirkung mehr auf den Menſchen. Der religiöje Cölibatär 
befommt eine wunderbare Freiheit und Univerjalität, oder 
eigentlich Unparteilichfeit der Liebe. 

Die Sorge und Befümmerniß will mafjenweis an mid), 
aber Gott hat mic) auch in gleichem Maße mit Kraft ausge: 
ſteuert, wie noch nie während meines Lebens, daß ich es zu 
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tragen weiß. Und wenn allerdings diefer Andrang und die: 
ſes Abmwehren Fein Genuß ift, jo mag es in formeller Bezie- 
hung ſchon ein ungleich größerer Seelengemwinn fein, als 
wenn ich in behaglicher Ruhe dahin dämmern könnte. 

8. Ich hörte heute Abend Muſik von Beethoven, und 
wurde da recht deutlich inne, daß die Mufif für mein Ge: 
müth ift, was die Wärme für meinen Leib. Die Seele er: 
ſchließt jich erit darin und befommt fih in Gewalt und kann 
jih bewegen, wie die erjtarrten Finger der Hand erſt ihre 
Bewegung befommen in der Wärme. — Freilich mag diejes 
Erjchliegen unnatürlih und vorzeitig fein, wie eine Puppe, 
die vor der Zeit zum Schmetterling fich entfaltet. 

Manchem Abendroth fieht man nah, als hätte es ein 
Stüd von der Seele abgerifjen und nähme es mit hinunter. 

11. Es gibt viele Uebel, die zeitig werden müjfen, wenn 
ihnen abgeholfen werden joll ; fommt die Abhülfe früher, fo 
ſiecht das Ganze fort und kommt nicht zur völligen Gejund- 
heit; die Krifis ift geftört. — Das gilt von moraliichen, Firch- 
lihen und politifchen Zuständen. 

13. Das Bedürfniß zu lieben iſt in mir gegenmwärtig ſehr 
groß, es mag feine Bafis in meiner Fräftigen frijchen Ge- 
ſundheit haben, welche auch über die Seele ein kräftiges fri= 
iches Behagen ausbreitet, jo daß fie mit Wohlmollen und 
mit MWohlthat andere umfajjen möchte. Daher meine künſt— 
lihe und doch jo große Liebe zu Stalien. JH nenne fie 
eine Fünftliche Liebe, denn fie hat nur den Faktor des 
Willens, fie ift bloß aftiv, nicht aber das Gezogenwerben 
von der Liebenswürdigfeit des Gegenftandes. Ich liebe weil 
ich will, nicht weil ich gereizt werde von Außen. — Warum 
aber ſuche ich meine Liebe an Staub zu hängen, der an 
mir vorüberfliegt? Ja ich jehe es ein, das ift Weisheit, 
ſelbſt Weisheit der Luft, wenn ich Gott und Chriftuß liebe 
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von ganzem Herzen und von ganzer Seele; und das will 
ich thun, und das hoffe ich zu thun. Ich bin mweltlicher ges 
worden, das fühle ih, aber Gott Hat ſich mir nicht entzo— 
gen, fein Angeficht ſcheint mir freundlich und lockend, jo oft 
ic meine Seele ihm zumende. Das iſt aber jonderbar, daß 
mir ganz bejonders noch geholfen wird. Seit mehreren Ta= 
gen, jo oft ih an D., oder an ſchöne Stellen im neuen Ka: 
lender denke, fallt mir ein, ich ſoll dafür an Jeſus denken, 
und ich thue es dann meiltend. Auf der andern Seite fann 
ic aber daran längere Zeit den Gedanken an Jeſus nicht 
feithalten, jondern alsbald rinnen wieder irdiihe Gedanken 
in die Andacht, erjäufen fie, und ſchwemmen den Geift wie 
der nah Außen gegen feinen Vorſatz. Das wollte mich 
gejtern jelbit bedenklich machen, indem es Schwäde im Bes 
herrichen der Gedanken ift, und zuletzt zu Blödfinn führen 
fan, wenn fie überhand nimmt. Allein e8 Fönnte die An— 
haltigfeit der Gedanfen an Jeſus alsbald wieder zunehmen, 
jobald er meinem Herzen wieder näher ijt, oder darin wohnt. 

Wer Familie hat, der hat einen breitern meitläufigern 
Leib, und it deßhalb in jehr vielen Dingen unbeholfener, 
befangener, abhängiger und verwundbarer als der Cölibatär. 
Sch fühle eine wahre Luft darin, ohne Familie und auch 
ohne Haushalt zu fein: es iſt die Luft Hoher reiheit. 

Das Uebel der Gegenwart, führe es auch zum Glück, ift 
eben doch ein Uebel, denn ich lebe nur in der Gegenwart, 
und empfinde feinen Stachel, und habe nichts non der Freude 
der Zukunft. Mein zufünftiges Sch iſt gleichlam ein anderer 
Menſch, mein wahres Ach tft nur das Sch der Gegenwart. 
Gibt es nun nicht auch ein ficheres Mittel, den Stachel des 
gegenwärtigen Leides zu verfüßen? Bei dieſer Frage kommt 
es dem Geijt vor, wie wenn du in das Höllenthal zum erſten— 
mal geht. Steile Felfen thürmen ſich auf und du meint, jet 
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könne man nicht mehr weiter, dort fei ja Alles mit einer 
jteilen Bergwand abgeſchloſſen. Aber gehſt du weiter, fo er: 
Ichließt fich eine neue Wendung und der Weg geht leicht und 
anmuthig feinen Weg fort. So meinft du auch für das Leid 
der Gegenwart gebe e3 feinen Ausweg, das müfje eben leidig 
gelitten werden, und je kürzer es fei, deito beſſer. Und doch 
weiß ich eine Region, wohinzu du dich durchgraben kannſt, 
und auch in der Gegenwart des Leided Troft finden magit, 
vertief” dich betrachtend in Chriſtus und fteig auf in der An— 
dacht über die Wolfen zu Gott — und jo nagt das Leid am 
Erdenleib, die Seele aber webt und ſchwebt weit weg in Luit, 
und jpürt es faum, wie ed dem Leib geht. 

Es Tegt fih mir diefer Tage nahe, daß ich bejonders 
bejtimmt fei, jtet3 eine Eindliche Seele zu bleiben und dar— 
zuftellen. Darin liege meine Kraft und meine Schönheit, 
und davon jet ich jeit einigen Jahren abgefommen. Jeder 
Menſch ſcheint lebenslänglich eine beſtimmte Alterzitufe ſtän— 
dig repräſentiren zu ſollen, der eine ſoll ſtets Kind bleiben, 
der andere ſoll als Kind ſchon etwas greiſenhaftes an ſich 
tragen. Es mag wohl ſein, daß es für jeden Menſchen eine 
eigenthümliche Lebenswendung innerlich oder äußerlich be— 
wirkt, auf geheimnißvolle Weiſe, wenn er in das Alter tritt, 
in welchem Vater oder Mutter ſtanden, als er erzeugt wurde. 

Furcht und Muth können aus ſehr verſchiedenen Urſachen 
entſpringen. Muth: z. B. aus Dummheit, welche die Ge— 
fahr nicht kennt; aus Indolenz, welche nichts nach dem Leben 
fragt; aus Mangel an Phantaſie, welche die Unwahrſchein— 
lichfeit der Gefahr ſieht; aus zu großer Phantaſie, welche 
das Gelingen für fiher anjieht; aus Mangel an Religion, 
welche meint todt iſt todt; aus großer Neligiofität, welche 
feſt auf die Fürfehung Gottes baut; aus Ehrgeiz, aus Zorn, 
aus Bejoffenheit, aus Edelmuth, aus Lleiblicher Wildheit zc. 

| 10° 
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Man weiß ed, daß das Geficht und die Leibeögeftalt eben 
nur das Kleid der Seele ift, aber keineswegs ein jicherer Aus» 
drud von ihr, fondern daß beide einander oft widerjprechen. 
Man wei es aber zu wenig, da dafjelbe gilt von Talent, 
Phantafie und ſchönem Ausdruf. Gar oft kann jolches 
ein prachtvolles Fönigliches Gewand fein, und unter ihm 
verhüllt fich ein moraliſcher Zwerg oder Krüppel. 

19. Tag derhl. Eliſabeth. Eine ſüße zarte Liebe duftet in 
meiner Seele zu diejer Heiligen empor. Ste war verheivathet 
und hatte Kinder, und dennoch ijt fie eine Jungfrau, jo rein 
und unfchuldig ijt dieje junge Edeldame geblieben. Sie hat 
ein wunderſchönes Leben geführt und ein munderjchönes 
Schickſal gehabt; denn was gibt e8 Schöneres für eine junge 
heilige Fürſtin, al3 den Gemahl verlieren, für alle guten 
Werke in dag tiefite Elend verjtoßen zu werden, und im 
24jten Lebensjahr ſchon zu jterben. Ach betete Heute in der 
Meſſe bejonders darum, daß Jeſus, der in diefer Heiligen 
jo Herrlihes gewirkt hat, wie die Sonne an der jchönften 
Blume, daß er aus Freude an ihr mir auch jolhe Demuth, 
Liebe und Wirken ſchenken möge. Und es ijt mir, wie wenn 
id) es gewiß müßte, ja innerlich anjchaute, daß dieje goldige 
Fürſtin auch mir ſich fürbittend und theilnehmend zugeneigt 
habe, jei es auch nur durch die Liebe und das Vertrauen, 
welches aus meinem Herzen zu ihr emporruft, und wohl 
auch ſympathetiſch fie anzieht. Ich will Freundſchaft mit die— 
jer Heiligen ſchließen, und recht oft joll mein Geift fie be- 
Juden, mit ihr verfehren und ſich von ihr veredlen lajjen. 
Eine Heilige verachtet Keinen, auch den Niederjtehenden nicht, 
und jo wird fie auch meine Freundſchaft erwiedern. Nament— 
lich will id ihr zumeilen eine Blume der Demuth oder 
Nächſtenliebe bringen um ihr Wohlgefallen auf mich zu len— 
fen; denn ich glaube, daß gerade das der ſchönſte Heiligen- 
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dienst ift, wenn man einem Seiligen zu Ehren eine jchöne 
Handlung thut, welche bejonders dem Charakter des Heiligen 
gemäß ift, und an welcher der Heilige Freude haben muß *). 

21. Wie ein tiefe Abendroth, wie eine Dämmerung, jo 
hat ſich meine Seele umzogen in leiſe fanfte Schwermuth. 
Sie ftaunt hinaus in unbelannte Fernen, ich weiß nicht, ift 
es Vergangenheit oder Zuhunft oder eine dunkle nie gejehene 
Geifterwelt. Und obſchon es dämmert, jo fehe ich doch am 
Saume diejer Dämmerung, daß eine Sonne unter dem 
Horizont ift, und mir hohe Freuden untergegangen find, aber 
auch wieder aufgehen mögen. D Gott, du ftrahlit nicht 
mehr fo hell und ungetrübt und einzig durch meine Seele, 
wie es vor Jahren zumeilen war; die Welt hat mich zu viel- 
fältig umfchmeichelt ſeit ich hier bin; und fo ift viel Erdhaf— 
tes tief in die Seele eingedrungen. Das ijt es, was die 
göttlihen Strahlen hindert, Kar und rein in mic einzu- 
dringen. Und Jeſus Chriſtus entweicht mir fchnell, jo oft 
die Andacht jein Bild fafjen und fejthalten will. Es ijt, wie 
wenn nicht er mich juchete, ſondern ich ihn, und wie wenn nicht 
er vor meiner Thüre jtünde und um Einlafien Elopfte, ſondern 
ich ftünde vor der Thüre und Elopfte bei ihm an. ch weiß 
wohl, der Leib und jein Leben ift zu ſtark geworben, und 
bildet die dicke Scheidewand zwiſchen Chriſtus und mir. 
O Herr, führe mich zurüd, gib mir das hohe Geſchenk, auf 
dem Gipfel des irdijchen Glückes e3 zu verachten gegen Dich 
und nur dich zu lieben und zu wollen! 

23. Wie legt ſich ein herbftlicher Nebel mehr und mehr 
über mein ganzes Gemüth! ch Habe gerade dem Rauch 
eines Kamines am Nachbarhaus zugejehen; jo eben iſt er 


*) 19 Jahre nachher, am 19. November, wurbe ber Drud ihrer Lebens- 
beichreibung begonnen. 
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ausgegangen, ober fein Ddem iſt faſt unſichtbar geworden. 
Mohin biſt du, Rauch von einer BViertelftunde? Er ging jo 
ruhig und fiher in die Höhe, und al3 er an die Oeffnung 
kam, padte ihn der Falte Wind; er wollte zurücd und konnte 
nicht — und jo packte ihn der Wind, zauste und zeritäubte 
ihn. Die Welt und alles Sichtbare ift jo vecht eigentlich 
ein Theater — denn alle Erjcheinungen jind Darftellungen, 
Allegorien von tiefen Gedanken Gotte8 und von Geilter- 
geſchichten. 

Wir beurtheilen es ſo hart, wenn ein Menſch in der Be— 
trunkenheit, oder in einem Bordell ſtirbt; allein vielleicht die 
Groszahl derjenigen, die ſterben und in frühern Zeiten be— 
trunken oder in einem Bordell ſchon waren, ſterben auch in 
dieſem Zuſtand, indem ſie ſich von jener Sünde nie durch 
Bekehrung losgemacht haben. Sie ſterben vor der Welt 
nicht in der Schandthat, aber vor Gott, indem ihrer Seele 
die wenn auch ſchon vor Jahren begangene Sünde noch 
anhängt. Die Seele geht in der Sündenthat hinüber, oder 
vielmehr die Sündenthat in der Seele geht mit dieſer hinüber. 

24. Meine Bruſt iſt wie eine Harfe, die lebendig iſt und 
ſelber ſich anhaucht und antönt. Könnte ich es doch dahin 
bringen, daß ich in Gott verſinke, und er mir Alles in Allem 
ſei — oder, daß ich es recht ſage, möchte ich Gott zurückfüh— 
ren aus dem Exil und ihn auf den Thron ſetzen in meinem 
Innern. Meine Seele war in der Jugend wie ein Erwach— 
ter im Sarg, der ſich ſelbſt in Verzweiflung zernagt, weil 
er nicht hinaus kann. Die Schaale iſt nun durchgebrochen 
und die Welt hat ſich weich und ſonnig vor mir hin gebettet. 
Aber die alten innerſten Knochen der Erinnerung ſtarren 
wieder hervor zu gemwifjen Zeiten und auch heute, 

25. Wie die meisten Menfchen nur ein ganz Kleines Stück— 
chen der Exde kennen und bewohnen; fo fennen und bewoh— 
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nen fie auch nur ein ganz Kleines Stückchen von fich felbit, 
von ihrer Seele. Nehmen wir 3. B. einen Bauern, fo ift 
nur ein Fleiner enger Bezirk feiner Seele fultivirt — das 
Heine Stüd, welches er braucht um in feinen ärmlichen Ver: 
hältnifjen zu leben. — Hingegen was Empfänglichfeit, Pro— 
duftiongfraft, Gefühl in feiner Seele für Kunft und Wiſſen— 
ihaft, für Genüſſe höherer Art hinterlegt it, das liegt ver: 
fchlofjen in ihm, mie gefrorenes Samenforn. Sein Früb: 
ling fommt erſt in einem andern Leben. Und wohl mag es fein, 
daß die vielfältig aufgegangene und entfaltete Seele großen 
Schaden davon hat, daß jie fich auf diefer Erde zu früh für 
Genuß entfaltet hat, wie ein Bauın, der im Jänner blüht. 

26. Es gehört vielleicht auch eine gewiſſe Abgejtumpftheit 
des moraliichen Gefühles dazu, über vergangenes und auch 
gegenwärtige Gute, das man gejtiftet hat, gleichgültig fein. 
So eben war B. M. bei mir, in deſſen Geſchick ich im frühern 
Jahren höchſt entjcheidend eingegriffen habe, und dem es num 
in Folge davon jehr gut geht. Es regte fich aber fait nicht 
die geringjte Freude über meine That, die ihn aus dem Koth 
des Elend3 heraus hob. Es iſt wohl das diejelbe Unempfind- 
lichkeit des Gewiſſens, wie wenn es mich über Sünden gleich- 
gültig läßt. MWeberhaupt hat mein Gemüth eine Höchjit jelt- 
jame Naturgeſchichte, die eifigjte Kälte und Erjtarrtheit bei 
Begegnijjen, die jonjt ein ganz rohes Herz ergreifen; ja wie 
abgejchnitten oder unterbunden von der übrigen Seele bleibt 
e3 gänzlich unberührt oft, wenn die Sinne und das Bewußt— 
jein das Schönjte oder Gemwaltigjte vor ſich jehen — und 
dann wieder jtürmt und focht es heftig, oder duftet in ſüßem 
Entzücen zu andern Zeiten durch einen Gedanken oder durch 
einen armen Gegenjtand, z.B. dag Spiel einer Violine, das 
Braufen des Weftwindes, den Anblick eines Waldes, homöo— 
pathiſch angeregt. 
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Es gibt auch abgelejene und ausgedroſchene Menſchen, 
die wie ausgediente Greiſenmägen nichts mehr feſthalten und 
verdauen, ja auch keinen Reiz mehr empfinden von dem, was 
man ihnen mittheilt. 

W. Bekanntlich find die Soldaten des Kirchenſtaates ge— 
rade nicht die vortrefflichſten, ſondern ſchlechter als die Sol— 
daten weltlicher Fürſten. So iſt es auch mit den Menſchen, die 
Gott dienen; ſie ſind vielfältig auch Geſindel, inſofern ſie im 
Allgemeinen lang nicht den Eifer und die Energie zeigen, 
welche Weltmenſchen für irdiſche Intereſſen zeigen. 


December. 


3. Eine ſchwermüthige Ruhe hat abendlich über die Seele 
ſich gelegt — ich bin müde und habe doch nichts gethan — 
ich bin muͤde dieſes Lebens, ſelbſt dieſer Freuden. Ich weiß 
nicht was ich will, das Leben gibt mir ſo Vieles, was ſonſt 
anderen Menſchen nur theilweiſe und im geringeren Maße 
ſpärlich zu Theil wird, und ſelbſt das Leid iſt ſtets der Art, 
daß die Seele über ihm ſteht und ſich nicht tief verwunden 
läßt. Aber all das ſättigt nicht, und es iſt ein unbe— 
ſtimmtes Sehnen da — die Gottſeligkeit iſt im Schutt der 
vielen weltlichen Genüſſe und Gedanken begraben, und iſt 
doch nicht todt. Sie iſt es, die ſich regt und ſtrebt und wie— 
der auferſtehen möchte. O Gott Erlöſer erwecke fie wieder! 
— Das gienge wohl und leichter, daß meine Seele wieder 
in Gottesgedanken jich badet, aber zur Aufopferung und zur 
ſtrengen Wertthätigfeit hiefür bin ich zu mweichli geworben. 

5. Es gibt jo gewaltige Phantafien, daß jie nicht lügen, 
wenn fie auch Unmwahres erzählen. Ihre Erzählung iſt wie 
bei andern Menſchen auch Darjtellung des Gejchehenen, aber 
eben weil fie genial find, jo idealijiren fie die Proja der Be- 
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gebenheit, fafjen ſie jchöpferifch auf, der Stoff des Geſchehe— 
nen muß mit dem Gebild der Phantafie jich vermählen und 
ſich verſchönern laſſen. So macht e8 mein Freund B., jelbit 
die Fünftigen Begebenheiten ſchafft er — was er will das 
hofft er, und was er hofft das iſt ihm unfehlbar gewiß. In 
ähnlicher Weije fpricht das Kind jeine Wahrheit in Lügen 
aus. Es Fällt ihm zu ſchwer die Gebilde feiner Phantafie 
und die Gebilde, melche das Erlebte in ihm bewirkten, von 
einander zu unterjcheiden, und jo erzählt es durcheinander 
als zufammenhängendes Erlebnig, was es geträumt und 
was es gejehen hat. 

ie unjer Leib genau der Erde, ihrer Atmofphäre 
u. dgl. angepaßt it, jo iſt es auch mit unſerm Verſtand. Er 
it der Erde angepaßt, und kann, wie der Leib, nicht über 
der Erde am Himmel und nicht unter der Erde leben; d. h. 
er begreift nur das was den Menfchenleib umgibt und 
affizirt. 

8. Was ijt doc im Winter jo ein phantafievolles Leben ; 
es will jetzt wieder aufgehen das Denken und Leben, wie es 
mir in Neuſatz ingemwohnt hat, auf jenen Granitbergen, zwi: 
ihen jenen Feljen in jenen dunklen Wäldern. Welch ſüßes 
Glück wenn ich nach ſchwerem mühvollen Tag, wenn ich am 
Sonntag Abend hinauf jtieg in jenen Waldberg hinter unferm 
Haus. Die ewige Ruhe Iebte ich dort, ſei e8 auch nur 
Stundenlang gemwejen. Meine Seele badete fich und mwiegte 
ſich in der Natur und in Gott. Der Tag war ein hriftliches 
Leben und der Abend war die Ruhe der Geligen. Selbit 
die Müdigkeit, die leiblich und feeliich mich ergriffen Hatte 
von der Anftrengung, jelbit diefe war mir angenehm 
und Half mich tröften, denn ich war für Gott müde ge- 
worden. 

9. Iſt wohl das Gebet verloren, das ich gebetet habe in 
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Stalien ?*) Es war jo unbeichreiblich ſüß und voll Blüthen 
ſchöner gewiſſer Hoffnungen — ad) e8 war ein Seligjein des 
Gebetes, wie es etwa die Himmliſchen beten mögen. Ich fühlte 
wohl, daß ich aller Gnade unwürdig jet, aber ich erfannte 
und ſprach zur freien Liebe Gottes; ich fomm’ mir vor wie 
ein Kind, an das Gott noch nichts begehrt und es doch jo freund— 
lich anfieht und bedenft. Begehren kann ich nichts fiir jenes 
Gebet, jondern ich Habe nur dafür zu danken; aber das 
Gebet, eben weil ed von Gott gejchenft, iſt aud ein Ver: 
iprechen Gottes das Gebetete zu geben. In Bruchjal hinge— 
gen und Neuſatz Fonnte ich nicht jelten beten mit einjchneiden- 
der durchbrechender Gewalt, e8 war nicht ein Anklopfen 
mehr, e8 war ein Einjtoßen der Thüre. 

11. Ah kann mich nicht erinnern, je in meinen Leben 
eine jolh üppige Gejundheit und gedrungene Kraft gehabt 
zu haben. Ich jehlafe mit einer auffallenden Tiefe und Re— 
gelmäßigkeit; ich fühle täglich Appetit. Beides Dinge, die 
in meinem Leben ſonſt jelten in die Länge vorlonmen. Wel— 
ches find die piyhiichen Folgen hievon? Ach fühle große, 
Furchtloſigkeit, jelbjt vor dem Tod; es ijt an der leiblichen 
Xebensfülle auch das Bewußtſein der geijtigen erwacht. — 
IH denke und fühle ruhig und herrichend über mein ganzes 
Innere. 

Ich habe mich dieſen Morgen unnöthigerweiſe meiner 
Seelenkraft gerühmt, denn ich war heute den Tag durch 
aufgereizt, wie eine hungerige Ratte. 

Ich finde etwas Poeſieförderndes darin, in einem Zim— 
mer zu wohnen mit nackten Wänden und ohne Ausſicht als 
eine alte trockene Mauer; die Phantaſie ſchafft ungeſtörter 


*) Im vorausgehenden Herbſt hatte ich meine erſte Reife nach Ita— 
lien gemadt. 
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und reicher da, denn jo ift die Einſamkeit größer. Dasjelbe 
mag auch gelten von Wohnorten. ES möchte meinem innern 
Schaffen vielleicht nichts fürderlicher fein, als ein einſames 
Dorf auf flacher öder Haide. 

12. Mein Anneres fommt mir bald vor, wie eine englijche 
Anlage, wie ein Wald, wie eine große Gebirgsgegend, die 
immer weiter und größer ſich aufthut, und die ich zum erjten= 
mal betrete. Das jehe ih nun wohl, daß mit meinen gegen: 
wärtigen Lebensjahren der Charakter und feine Richtung gar 
nicht abgethan ijt. Das Leben drängt ſich jo veich und mäch— 
tig auf die Seele ein, daß dieje leicht irr wird an fich ſelber. 
Ach fühle mich jo voll Leben, dat ich jolches noc wegwerfen 
könnte, und meine der Tod jelber Fönne mich nicht umbrin- 
gen, und die Unjterblichfeit nach dem Sterben deutlich vor: 
fühle. Ein nervöſes Treibhausleben mag jpisige und ge— 
Ipannte Gedanken bringen: aber in voller Gejundheit, da tft 
gejundes feites Denfen, Muth und fühnes — des 
Willens. 

Ich weiß nicht warum, aber es iſt mir, wie wenn es für 
mich ſchöner wäre, jetzt ganz bald zu ſterben in den Jahren 
von 30 noch. Jedenfalls verliert ſpäter mein Leben ſeine 
Poeſie für mich und für Andere. 

13. Mein Gemüth ijt jetzt ſo leicht und wohlig, wie wenn 
ich umbherginge in einer jonnigen Frühlingslandſchaft, mo 
Blumen und Roſen und duftige Gejträuche ftehen, und eine 
ihöne freundliche Kapelle. Es iſt mir, wie wenn ich Gott 
gar nicht fern wäre, und ein Strahl feines freundlichen Au— 
ges auf mir ruhte. Sa, wie zur Zeit, wo ich die ſchönſten 
Stunden im Wald von Windel und auf der Stidihöhe ver: 
brachte, jo taucht es jeßt jo anmuthig und Hoffnungsblühend 
in mir auf. Es iſt wie wenn ein ſchöner Waffenftilljtand 
unter allen Kräften der Seele und des Leibes gejchlofjen 
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wäre. Leicht und Tieb neigt fich die Seele zu Jeſus Chriſtus, 
und ich meine in ihm noch reiche tiefe ewige Liebe finden zu 
fönnen. a, wie ein See in Stalien bei ſchönſtem Sonnen 
ichein, bei leichtem leiſen Spiel der Luft darüber, fo ijt jebt 
meine Seele fanft und till und heiter, und in ihrer ruhigen 
Tiefe fpiegelt fich das himmliſche Doppelgejtirn, Jeſus und 
Maria ! 

Heute ift ein Jeſus Chrijtus-Tag für mich, jo leicht und 
Hold fühlt ſich meine Seele angezogen an Jeſus Chriſtus zu 
denken, Wie wenn ich feine Sünde noch gethan hätte und 
ein unfchuldiges Kind wäre, jo unbefangen und heiter blide 
ich heute Gott in das Auge. — Wohl iſt mir das Bedenken 
ſchon gefommen, ob denn das Gott auch ift und der Heiland, 
was jo gnädig und hold und übermäßig verjöhnlich meiner 
Seele ala Gott und Heiland vorſchwebt, oder ob es nicht 
ein Phantom ift, das fich die Seele jelbft geichaffen und zum 
Gott gemadt hat. — Wenn ich bedenke, wie natürlich und 
Ihön jo mande Empfindungen find, die da in dieſes und 
andere Bücher hin- und abgezeichnet find, und was denn 
von diefen Blüthen wirklich Früchte angejeßt hat, ach, jo 
fomme ich mir vor, wie ein Franfer Baum, der reich und 
Ihön blüht, und zu ſchwach ijt, mehr zu thun — er blüht 
und blüht ab, und damit ijt Alles fertig und kommt ſonſt 
nichts. O Gott, habe doch auch du nach deiner großen rei— 
hen Güte ein Dreinſehen; ich finde freilich Seltjames jett 
in meiner Seele nebeneinander jtehen, einmal die ſüße Hoff: 
nung, Gott werde mich retten und fei mir fehr nah und ge- 
wogen, und dann ein hohes Erjtaunen, wie denn Gott einem 
jo ganz nichtswürdigen Menſchen, der jhon ein Meer von 
Gnade nußlos abjorbirt und verſchlungen hat, noch gnädig 
jein möge. Ad Gott, wären Gedanken und Gefühle vor 
dir gewichtig, was wäre ich dann vor dir! 
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Die Unſchuld des Kindes, dieje jo hohe Schönheit der 
Seele iſt auch ein Strahl der Schönheit Gottes am Men- 
ſchen, wie die körperliche Schönheit, und geht vorüber wie diefe. 

414. Die Erde ift heute zum erjtenmal diefen Winter mit 
Schnee bedeckt, — der Menſch ijt durch den Schnee von der 
Erde mehr als gewöhnlich ſonſt abgejchnitten, fein Blick 
wenigjtend — und ift jomit wie auf dem Meer zwifchen 
Himmel und Wafjer tfolirt. Das wirkt auch geijtig, wenig- 
ften3 bei mir. Es tjt, wie wenn ich tiefer in meine Seele 
jähe, und Erinnerungen und Gefühle weiter aus tiefiter Ver— 
gangenheit herüber tönten. Namentlich geht bei mir jchon 
den Tag vorher, bevor e8 Schnee gibt, oft eine eigenthüm- 
liche jehnfüchtige und hoffnungsahnende Stimmung voraus. 
Gerade auch jet: wie wenn ein jchöner duftiger Blumenſtock 
wohin gejtellt ift, und Bienen und Schmetterlinge um ihn 
jih jammeln; jo jcheint auch etwas in meine Seele jett ge: 
jtellt, denn es ſammeln jich die ſchönſten und Tieblichiten und 
frömmiten Gedanken und Gefühle in dem Tageslicht des Be— 
wußtſeins. 

Die Menſchenſeele iſt auch in ſo fern ein Ebenbild Got— 
tes, weil ſie die Idee der ganzen Welt in ſich tragt, deßhalb 
recht entwickelten Seelen zuweilen auch das Neue, was ſie 
ſehen und hören, wie eine Erinnerung vorkommt. Daher 
kommt es auch, daß in den Viſionen dem Menſchen ſeine Ge— 
danken oder objektive Wahrheiten in den geiſtreichſten Bil— 
dern ſymboliſch vorkommen, ſo daß auch in dem Menſchen 
es hierin dann iſt, wie in Gott, dem nicht nur die Wahrheit 
abſtrakt bewußt ift, jondern fie auch ſymboliſch in der jicht- 
baren Welt erfennt; denn die Welt ift die Vifion Gottes. 

ALS ich heute in dem Amte im Münjter war, und in 
jüßem Ruhen und Sehnen meine Seele fich mwiegte gegen 
Chriſtus; da begegnete mein Blick einem der hohen Pfeiler, 
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worauf der Dom ruht, und an ihm der edlen Statue eines 
Apoſtels. In diefem Begegnen entzündete ſich der Gebante, 
wie diefer Dom und jede Kunſtwerk entjtanden fei nur durch 
lange viele Anjtrengung und Mühe. Dasjelbe Geſetz müſſe 
auch in der Geijterwelt gelten; der Apojtel habe auch nur 
Großes gewirkt und jei Großes geworden durch ungeheure, 
mächtige Anftrengung,. Nun kehrte diejer Gedanke jeine Spike 
gegen mich jelbft, und warf mir vor und verurtheilte mich, 
wie ich denn Hoffen wolle in meinen Gefühlöverjenfungen 
und müßiger Schwärmerei miv und andern zum Heil zu 
werden? Nur aus langer angeitrengter That gehe Tüchti- 
ges hervor, und gerade die That und Thätigfeit gehe mir 
jaab. Da wollte fih nun meine jüße fromme Stimmung 
zu Jeſus trüben, und es war mir, wie wenn der Ernſt des 
Lebens und gemiljenhafte Pflichterfüllung nicht beiſammen 
wohnen könnten mit ſüßem religidjem Frieden, letzterer jei 
ein unrehtmäßiger, dem Himmel zu früh entnommener Zu: 
ftand. Traurig darüber, wendete ich fragend mein Anliegen 
zu Gott. Und da fam mir alsbald fröhliche Antwort, ich 
jolle nur recht meine Seele anfüllen mit jüßem Gefühl und 
Liebe zu Ehriftus, dag werde mich gerade auch freudig machen 
zu entjchiedener friiher Thätigfeit für ihn. O Gott, wenn 
dieje Antwort von Dir fam, wie gehit Du * ſo unendlich 
barmherzig mit mir um! 

15. Ich habe nirgends mehr meine eigene innere Seele 
aufgedeckt und die rauhe Kruſte gezeigt, welche Schickſal 
und Umgebung in mir gebildet haben, als im Kalender 43, 
erſte Auflage. Da iſt ſo recht das harte, ich möchte ſagen Gra— 
nitleben ausgeprägt, wie ich es ſelber einige Jahre vorher 
in Neuſatz führte. Wild, heftig, kalt brausten meine Tage 
in ſtrenger Thätigkeit dahin; ja ſelbſt die Nacht jagte mich 
vom Bett auf in's Verſehen, nicht nur zur Asceſe mich zwin— 
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gend, jondern mir auch in der nächtlichen Kirche, unter dem 
Sternenhimmel, und am Sterbelager des Kranken gemaltig 
in die Seele donnernd. Wäre ich in Neufag geblieben, das 
harte, eijerne Leben märe mehr und mehr in die Tiefe mei- 
ner Seele gebrungen und hätte fie verjteinert. So aber ver: 
mweichliht das äußerliche behagliche Leben jchleihend mein 
ganzes Weſen, daher der fo verjchiedene Styl, wie er fich jet 
gegen früher in meinen Schriften fund thut. 

17. Wenn Jemand viel davon jpricht, daß er fo viel zu 
thun habe, jo iſt dieſes ein Zeichen, daß er bejorgt ift, Die Leute 
könnten e8 merken, daß er im Müfjiggang lebe. Wenn es 
mand ohne Noth von feiner Aufrichtigfeit und Zuverläſſig— 
keit jpricht, fo ift diejeg ein Zeichen, daß er ein Lügner und 
verjtellter Menſch it, der feine jchmähliche Seite zuzudecken 
ſucht. — Wenn ein Menſch ohne Noth von jeiner Pflichttreue 
und Rechtſchaffenheit jpricht, jo ift er gewiß in der Beziehung 
Ihon namhaft angefochten worden. 

19. Ein wilder, finjterer Tag iſt heute in meine Seele 
hineingejtürmt, ein jo jchwerer Tag, wie jchon ſeit langer 
Zeit nicht mehr — und jieh’, jet wo es Abend ijt, hat es 
fi freundlich lind aufgeheitert. Wie unendlich groß ijt Doc) 
der Unterfchied im Leid, wenn es die Seele trifft in gott- 
geeintem Zujtand, oder ohne Gott, wenn man ji jagen muß: 
dein Leid ijt nutzlos mie die Qual in der Hölle. 

Sit denn das Sterben allein der Tod, den Gott gedroht 
hat? Gewiß gehört hieher ganz bejonder8 auch das Ster— 
ben der Jugend und Schönheit, das der alternde Menſch an 
ſich jelber anjehen muß. 

21. Gejtern wurde in voller ſtarker Fluth Schmerz und 
Leid über mein ganzes Weſen ausgegofjen, recht bitteres, wil— 
des Leid, jo daß am Leib Heftige Kopfweh und Fieberhaftig- 
feit, an der Seele Ueberdrang widriger Vorfälle und der 
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Rene und Bangigkeit mich beängfiigten, wie wenn e8 mich und 
mein bisherige Leben ermorden wollte. Aber Gott ſchenkte 
mir die edle Gnade, daß ich auch im wilden Sturm nicht 
unterging , jondern in Gott fejthielt, das Aug’ wenigſtens 
nod den Himmel jah im Ungejtüm der Wogen. Und da 
ih dann frank und voll Xeid in das Bett ging, jo träumte 
ich heil, ich jet in Rom; meine Seele flüchtet ja auch wachend 
jo gern nad Italien zu jenem fchönen Himmel, wenn es mir 
da in der Wirklichkeit nicht gut geht. Da ich dann aufwachte 
und Schnell die Seele wieder die Dornen fühlte, in denen ich 
durch die geftrigen Vorfälle num umhegt bin, jo war e8 mir 
nicht bildlich, jondern eine Anſchauung der Wirklichkeit, 
daß meine Seele im Augenblid de Aufwachens aus dem 
freien Umherſchweben in den Traumregionen in ein Ge- 
fängniß zurüdgeführt werde, in das Gefängniß des Xeibes 
und aller perjönlihen Verhältnifje der Gegenwart. Nun 
it e8 etwas milder geworden; obſchon noch dunfle Wol- 
ten auf der Seele Liegen, fo zerreißen fie doch auch und 
lajien da und dort ein Stück des blauen Himmel durch— 
ſchauen. 

O Gott, o Jeſus Chriſtus, was ſoll ich ſagen, wo bin ich? 
— Ja, wo bin ich gegen Dich, mein Herr? Ich meine unmerk— 
lich Dir näher gewachſen zu ſein, nicht durch mein Bemühen, 
ſondern durch Deine Gnade — ſieh', ich bin nicht näher zu 
Dir gegangen, ſondern Du zu mir. Ich meine, ungeachtet 
meines lauen und weichlichen Weſens jetzt hoffnungsvoller 
und muthiger ſterben zu können, als je in meinem Leben, 
und ich meine auch, daß es mir gar nicht groß leid wäre, 
wenn mich Gott ſterben ließe. Komme ich auch in den Rei— 
nigungsort, ſo habe ich geſtern gefühlt, wie das iſt, im Leid 
und zugleich in Gott zu ſein, von Gott im Leid gehalten zu 
werden. Doch wer mag der Stimmung des geſunden gegen— 
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wärtigen Tages trauen! Wie ganz anders, entjeßlich anders 
kann Alles jein, wenn es Ernit gilt! 

Es ijt doc eine große reihe Welt um eine Menſchenſeele; 
das empfinde ich jetzt erjt recht hell und von einer neuen Seite, 
da mein Gemüth von jcharfem Leid aufgejtürmt wurde und 
jet wieder zum Frieden fich beruhigt. Es liegen nun neue 
Gefühle und Zuftände an der Oberflähe des Bewußtjeing, 
die mir vorher unbefannt waren, wie ein wilder Sturm im 
Meere jeltene ungejehene Mufcheln an das Ufer wirft. a, 
es war mir heute im Münfter jo wunderbar wohl, wie man 
jagt, daß ed einem wohl werde nad) großem, biß zur Ohn— 
macht führenden-Blutverluit. Es mar aber auch ein Blut- 
verluft an der Seele, was ich gejtern erlitten habe. 

23. Es ift mir feit einiger Zeit ganz jeltfam zu Muthe, 
als ftünde ih ganz gut mit Gott, und hätte weder Schick— 
jal noch den Tod zu fürchten, ich bewege mich in der 
Atmofphäre jeiner Gnade. Leicht zieht es mid an Gott 
und Jeſus Chriftus zu denken, größer als je ijt mein 
Vertrauen auf Erhörung, auf Schuß und auf Seligfeit. 
Und doch kann ich mir jelbjt im diefer Stimmung nicht 
glauben, denn ich mühe mich viel weniger ala in frühern 
Zeiten, Gott zu gefallen, und bin in jeder Beziehung viel 
träger und bequemer geworden. In meiner Jugend war dag 
Geſchick ſehr jtreng gegen mich und hielt mich in ſchwerer 
Zucht durch innere und Äußere Krankheit; jpäter, beſonders 
in Neuſatz, war ich jelbit ftreng gegen mich und gönnte mir 
wenig Vergnügen. Jetzt ift weder dag Geſchick noch ich jelbit 
ftreng gegen mich. Wäre es wohl jett weniger mehr noth- 
wendig? Sollte nun der herbe Saft in der Xraube zur 
Süße fi wandeln und die Beeren weich werden? Und 
wäre es deßhalb angemeſſen, daß freundlichere Witterung 
über mir jet ? — Oder aber fünnte ich nicht in eine faljche 
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Sicherheit hineingerathen fein, und Gott mich nicht mehr. 
züchtigen, weil er mich nicht mehr lieb hat? Und könnte es 
nicht die behagliche Berfumpfung fein, in welder auch ber 
Unchriſt oft jo angenehm und fröhlich lebt? 

Wenn man in feiner Stellung von einer herben Verdrieß— 
lichkeit angefallen wird, jo it das Erſte, was ſich lockend 
und erwünſcht der Seele aufdrängt, die Sehnfucht, jelbjt der 
halbe Vorſatz feine Stellung zu ändern, auszutreten, einen 
andern Plat zu fuchen. Es ift dieß eine Feigheit und Weich— 
lichkeit, welche viel Aehnlichkeit Hat mit der Sinnesweiſe, in 
welder man den Selbitnord ausübt, man will dem Elend, 
der herben Lage entipringen, den ſchweren Pojten in der 
Schlachtreihe verlafjen. Ja gerade eine ſolche Sinnesweife 
muß, wenn fie recht gehegt wird, direft zum Selbſtmord füh— 
ren, weil derjelbe für viele zulett nur noch dag einzige Thor 
ift, um aus dem gegenwärtigen Leid herauszuftürzent. 

24. Wie ſchwer und finfter tobt Sturm und Nacht um 
mich und meine Kirche! Wer gibt mir Kraft zu tragen, und 
Kraft zu handeln? Wer es iſt? — Er wird morgen im An— 
denfen geboren. O mein Heiland, laß doch all’ die Freuden 
blüthen, al!’ die ſchönen Augenblicke meines Lebens jebt, da 
der holde Frühling im Ungemitter untergeht und jene ab— 
jtreift, o laß fie jett zu Dornen und zu Früchten werden, 
die in der ſchweren Zeit jet mehren und nähren. Jetzt find’ 
ih es erjt, daß es fein beneidensmwerthes Loos ift, höher ge: 
jtellt zu jein in Amt und Talent; denn in der Höhe braust 
der Sturm am wildeiten und reißt am Liebiten zufammen. 

25. O thränenjchwerer Tag, und doc), o Fieber Tag! So 
babe ich noch wenige gehabt, jo glücklich und doc) jo ſchwer— 
müthig zugleih. Ganz gewiß iſt es jo: im fpätern Alter 
fieht man mit Luft und ſehnſüchtiger Wehmuth auf manche 
Tage früherer Jahre zurück, wo man fo glüclich, fo felig 
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war. Und ganz andere Tage werden es jein, auf die man 
mit Wonne von Jenſeits herabiieht, es werden Tage fein, wo 
wir viel gelitten haben. — Darum iſt miv der heutige Tag 
ein edler lieber Tag, weil ich Hineingetveten bin mit ſchwerem 
aber edlem Leid um die Kirche im Vaterland, aber zugleich 
auch in VBerjöhnung und Liebe Jeſu Ehrifti. — Könnte ich 
dody jeden Tag jo zubringen! In der Fruͤhe ging ich in 
die Mette. Die Mufif jtumpfte ab am der Weberzahl des 
Volkes. Neben mir jtand ein Dienſtmädchen von edler Ge- 
italt. Es war recht fromm, kniete auf den Boden bei der 
Wandlung, während jonjt nientand fniete, betete im Bud) 
und war einfach ungeziert gekleidet. Und es ſtand neben mir 
ein Bauernmweib, arm und in Kaiferjtühlertvacht gekleidet; jie 
hatte einen Knaben bei jich, etwa 10 oder 11 Jahre alt; der 
war jo ſchlecht gekleidet, daß ev an „Winnetag“ nicht einmal 
ein friiches Hemd anhatte, und ſtank; er hatte ſchwarze, bor: 
jtige Haare. Und doch ſchien ihn das arme Weib fromm 
und Tieb erzogen zu haben. Ex befreuzigte jich jedesmal an: 
dächtig, wenn es fchellte — und zuweilen legte die Mutter 
die Hand auf feinen Kopf und jprad) Einiged innig zu ihn, 
und innig nahm ev es an. — Ich ging nad Haufe und las 
bald darauf die Meſſe; ich war jo recht andächtig, wie jelten 
noch. Ich gedachte, wie ich in Jeſus Ehrijtus Alles finden, 
leiden und thun wolle — Danı arbeitete ich an einem Auf: 
vuf an das Volk und ging in das Amt. Mit Wehmuth jah 
ich den Erzbiſchof kommen und bedachte, wie nun um dieſen 
alten Mann jchweres Leid ſtürme und große Gefahr — und 
ich dachte daran, wie es jein werde um Frohnleichnanstag ! 
— Und danır ließ ich die Seele ſchwimmen in der Beethoven: 
ihen Muſik. Wenn die Muſik recht iſt und mich feine Kälte 
oder Unverdaulichfeit jtört, jo bringt fie mir geiftreiche Ge— 
danken, jhöne und ſüße Gefühle und edle un 
Stolz Witterungen. 
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Namentlich kam mir heute die geiftige Anſchauung, wie der 
Himmel fich öffnet und die edelſten Geitalten da und dort 
ichweben, und wie e8 auch etwas SHerrliches iſt, in größtem 
Mühſal Gottes Willen durchzufämpfen, und wie e8 ein hoher 
Geiftesfieg ift, auch in den Kampfestagen zufrieden zu ſein 
und habjüchtig vecht viele jich zu wünjchen, da fie fait noch 
edler find als die Tage der Seligkeit. Ja heute ging mir 
rechte Hoffnung auf, wo ich von drei Seiten angefallen wurde. 
— Da fam dann wie ein janftes Abendroth das Briefchen 
und fait düſtere Geſchenk von C., diejer innigen, edlen Seele, 
Ah, fie hat mir ein fichtbares Geſchenk gemacht, aber aud 
ein unfichtbares mit ihrem Gebet am Kommuniontag. Und 
das rührt mich fo jehr von Gott, dag Er mir das Gebet von 
jo vielen frommen Krijtlihen Menjchen zuſtrömen läßt. 

30. Man jchlagt den reinen Neid als Macht, welche in 
die Ereigniſſe eingreift, viel zu gering an, Sch fehe und 
fühle allmählig wie mehr und mehr fein Jahn auch an mei: 
nem Schickſal nagt. Da und dort fangen Leute an, es un- 
angenehm zu finden, daß ich höhere Stellung und literären 
Ruhm habe. Es it feine geringe Weltklugheit, jobald man 
höher gejtellt oder glüdlicher wird, darauf bedacht zu fein 
das Beleidigende, was für neidiihe Menjchen darin liegt, 
einzuhüllen und gemiffermaßen zu verjöhnen. 


Sanıtar 1846, 


7. Im Blut geht der Menſch mit fich jelber Schwanger. 
Denn das Blut ift die Mafje des fünftigen Leibes, indem es 
fortwährend das Abgehende des gegenwärtigen erjekt. 

8. Man tänfcht ſich nicht jelten in Bezug auf Neligiofi- 
tät und Moralität Anderer oder auch jeiner jelbft, indem 
man jeden Eifer hierin als Stärfe der Frömmigkeit jelber 
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anfieht. Oft ijt e8 nur Sache des Temperamentes , welches 
in jeder Richtung, für welche es ſich betheiligt, mit Eifer, 
Heftigfeit und Webertreibung handelt. Wo großer Eifer vom 
Temperament hauptſächlich Fommt, gibt es fich beſonders hie— 
rin zu erfennen, daß man mehr thut als Pflicht ift, Hingegen 
eigentliche Pflichten vernachläſſigt — oder daß man leicht auf 
eine andere entgegengejegte Richtung gebracht wird. 

10. Es iſt ſeltſam, und ich jollte es vielleicht der Eitelkeit 
wegen nicht außjprechen, welchen freudig Leib und Seele auf- 
vegenden Eindrudf meine Gegenwart auf manche Perſonen 
ausubt. Das gejtanden mir früher ſchon Kranke oder aud) 
ihre Umgebung, daß jelbit förperliches Wohlbefinden einzu- 
treten jcheine. Eine alte ſchwer kranke Frau in N. war jehr 
wunderlich; jo oft ich Fam, wurde fie die Freundlichkeit und 
Heiterkeit jelbit, und jagte: es fer ihr da jedesmal, wie wenn 
man einen Fiſch vom Trocdenen wieder in dag Waſſer thıre. 
Sch. erzählte mir vorgeitern, wie ©. den ganzen Tag frank 
gewejen jei; jobald ich Fam, wurde fie bis zum Muthmwillen 
heiter und ſelbſt Förperlich war alle Spur von frankhafter 
Empfindung hinweg. Auch habe ich mid) ſchon manchmal ge— 
wundert, welchen Eindruck meine Reden auf andere gemacht 
haben; wie fie jo voll Liebe, Verehrung und Dank gegen 
mich find, ja bereit wären, Alles für mid zu opfern. — Und 
ih? das fehlt mir eben, was die Andern haben, dieje Liebe; 
ja ich bin jo liebeleer, daß ich e8 von manchen Leuten nicht 
einmal gern habe, wenn fie mich in jehr hohem Grade lie- 
ben, bei den Meijten aber, jelbit bei Nahftehenden wie 3. 2. 
meinen Studenten, gleichgültig bin, ob fie mich lieben. — 
Selbit D., von allen Menfchen meinem Herzen am nächiten, 
ſteht ſehr oft in Gefahr, mit Fältefter Gleichgültigkeit im An— 
denken aufgegeben zu werden. Noch gar nie in meinem 
Leben ift Liebe bei mir leidenſchaftlich ſtark geworben, ic) 
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liebte nicht einmal meine Eltern in etwas höherm Grade. — 
Woher kommt diefes, da es doch gegen meinen Willen jo tft? 
Woher fommt dieje tiefe ſchwere Kälte meiner Seele? ch 
glaube, daß viel beigetragen hat, weil ich als Kind ſchon 
ohne Familie aufgewachfen bin, dann daß ich als Kind nichts 
zu lieben, namentlich Feine jüngern Kinder um mich hatte. 
Endlich) ganz bejonders die geiftige Angjt und Noth, wo: 
rin ich meine Jugend big in den geijtlihen Stand zubrachte. 
Es jcheint, daß die Piebe nur im Sonnenſchein der Jugend: 
freude allmählig gedeihen Faın. Mir aber war der Himmel 
und die Erde finjter und drohend in den ſchönſten Jahren, 
ich wünſchte in das Nichts zurückkehren zu dürfen; und mit 
Entjeßen fand ich auch einmal den Wunſch in mir, daß es feinen 
Gott geben möge. Tiefer Schmerz, Bangigkeit, quälende Phan— 
tafien, unerträgliche Neligiongbeängftigungen jagten die junge 
Seele lange Jahre; und jet noch denfe ich mit innigem Mit: 
leiden an das arme frankhafte Kind (denn das war ich au 
im Sünglingsalter),, das eine Waiſe Seitens der Erde und 
des Himmels, ohne Gott und ohne Menſchen umherlief und 
an ich jelbjt nagte und genagt wurde von zahllofen Schlan- 
gen und Gewürm quälender Gedanken. Darum fanıı mich 
auch jet nichts Irdiſches mehr in Luſtigkeit oder volle Freude 
verſetzen — aber auch nichts in volle Liebe. 

21. Ich glaube, daß ich e8 mit der ſüßeſten Ruhe ertra- 
gen könnte, wenn ich einfam und ungefannt in einem gerin- 
gen Dorf leben dürfte, wie z. B. in Burfheim am Kaiferftuhl 
oder im Murgthal. E3 ijt nur leichtes Wellengekräuſel an 
der Oberfläche der Seele, was an Luft alle Ehre und Lob 
mir erregen, und was mir vorkommen mag, greift nicht mehr 
tief ein. Jetzt, wo ich auf der Höhe des Lebens jtehe, wo 
Kraft und Gelegenheit bereit liegen, Vieles und Großes zu 
wirken, wo üppige Gefundheit durch die Glieder ftrömt, jetzt 
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bin ich ohne Trieb zu wirken und ohne Trieb zu genießen. 
Es iſt eine Windftille eingetreten auf der Höhe des Lebens. 
Ach, ich möchte wifjen, was ich joll mit diefem Reichthum der 
Kräfte, um fie nicht elend verroften zu laſſen — und doch 
fürchte ich mid), e8 zu wiſſen, weil ich nicht den Muth habe, 
Altes zu erſchwingen und auch nicht in Zwietracht mit mei— 
nem Gewiſſen leben möchte. Ich ging heute auf der Höhe 
von Loretto in wilden Südweſtwetter; es hob ſich wie ein 
Adler die Seele über die Landſchaft hinaus und miegte jich 
in der Höhe zwiſchen Himmel und Erde fo wohlig, wie wenn 
fie Schon den Durchgang gemacht hätte durch einen jeligen 
Tod. Aber da fam auch edle Mahnung für die Erde, ich ſolle 
und wolle nich jest ermannen und recht tüchtig und vollfräftig 
wieder in das Leben eingreifen. Das Münſter, das ich dort 
jehe, jet nur ein jo herrliches Werk geworden durch langes 
angejtrengtes Bemühen; auch ih werde feinen Geijterdom 
bauen, wenn ich nicht ernjtlich mich mühe und ausdaure. 
— Mo ijt aber diefe Ausdauer in der Wirklichkeit zu 
erreichen, wie jie eine leichte vorübereilende Welle der Seelen: 
bewegung vorbildet? In mir wahrhaftig nicht, wenn's 
Gott nicht ſchenkt, ganz umſonſt ſchenkt, jo finde ich es nie. 

26. Geſtern ſtürmte und vegnete es höchſt wild ſüdweſt — 
ich ging in dem braujenden Wetter nach Littenmweiler, Tehrte 
in der Kirche ein, danıı nach Ebnet. Sch werde beinahe das 
ganze Jahr fait niemals das, was man luſtig nennt, aber 
wenn ich in ſolchem wilden Sturmmetter gehe, werde ich bis 
zum Singen und Lachen Iuftig. Wenn ich ferner bedenke, 
daß ich bejonders gern bei ſolchem Wetter jpazieren gehe, 
von welchen die Leute jagen: „da jollte man feinen Hund 
hinausjagen“, ich aljo aus Vergnügen drin gehe, wohin ſonſt 
nur die Noth oder höchite Leidenſchaft treibt: ſo erfenne ich 
hieraus, daß ich eigenthümlich und bezüglich anderer Men 
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chen abnorm vrganifirt fein müſſe. — In Ebnet traf ich 
einen Tyroler Maurergejell, welcher in der Ziegelhütte mit 
Dreſchen fich beichäftigtee Er war lang beim Militär und 
auch in Stalien gewejen. Ich fand viel Vergnügen daran, 
ihn über Manches auszufragen. Bei jolchen einfachen, durch 
feinen Buchunterricht an Geift und Gemüth verbrehten Men- 
ichen iſt wohl noch am beiten Urſtoff des Menſchenweſens 
aufzufinden, wenn man fie einfach aus ihrem Leben erzäh: 
len läßt. 


Februar. 


1. Ich bin über mich ſelbſt ganz in's Unklare gerathen. 
Es iſt mir wohl leicht, zu Gott zu denken, und iſt mir nicht 
ſchwer Begehungsſünden zu meiden — aber ich bin lahm 
und verſchwommen, wenn ed gilt die Fülle der Gelegenheit 
und Kraft, die mir gegeben ift, für fein Neich einzujegen. 
Und ich weiß nicht, ob vielleicht meine ganze Lebensmeife ein 
Sündenfluß ijt, der in faljcher gottabgefehrter Richtung hin- 
\chleicht, wenn auch feine Wafjerfälle vorkommen. 

2. An B. jcheint mir mehr und mehr das Bild einer 
Perjon deutlich, die in alte Jungferichaft und Betſchweſterei 
gerathet. Sie wählen fich weniger an Chriſtus ihren Seelen: 
bräutigam, als vielmehr an dem und jenem Beichtvater, Sie 
laufen gern auswärts, wo bejondere Kirchen oder Andachten, 
oder ftarf im Geruch ftehende Geiftlihe zu finden find. 
Wenn der Drtäpfarrer mehr das Allgemeine berücdfichtigt 
und bejorgt, als die religiöfen Privatgelüfte der Betſchwe— 
ſtern und die religiöjfen Lurusandachten: jo fommt er in 
üble Anfehen. Sie verdächtigen und jchelten gern, jind 
hochmüthig und empfindlich, bleiben nicht leicht in einem 
Dienft, ſondern wechjeln oft, weil ihnen überall die Leute 
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zu unchriſtlich find, fie jelber aber nicht gern arbeiten und 
zu viel Andern die Ehre abjchneiden. 

- Am heutigen Tag famen mir bejonders jchöne ätherifche 
Gedanken, die ich zum Kalender 1847 brauchte. Sie waren 
von der Art, daß ich fie nicht für ein natürliches Produkt 
des Talentes anjehen kann. Auch konnte ich in der Kirche 
recht innig beten, daß Gott die ſchöne Geijtesgabe, die er auf 
mich gelegt hat, nicht bei einem elenden Herzen wohnen möchte 
lafien, jondern mein ganzes Wejen zu Ehriftus treiben und 
zujammendrängen, dag dann in ihm Alles, der Menjch und 
jein Wirfen göttlich geadelt werde. Uebrigens wenn an eier: 
tagen ein jo ungewöhnliches Leben in mir erwacht, jo ijt mir 
diejeß der realſte lebendigſte Beweis von den Wahrheiten, 
welche die Feiertage repräjentiren. Es gibt mir überhaupt 
für das Chriſtenthum, und jpeziell für den Katholicismus 
feinen überzeugenderen Beweis, als gerade die auffallenden 
Gnaden und Gebet3erhörungen, welche dem Chrijten in feinem 
Leben jo auffallend oft zu Theil werden. 

3. Es muß bejonders bei einer weiblichen Perfon einen 
ungemein mächtig auf die Seele zurücitrahlenden Eindruck 
machen, ob fie häßlich oder ſchön ift. Diejes gilt beſonders 
von Stadtleuten, wo dad mehr zum Bemwußtjein kommt. 
Die Häßliche kann leicht bitter, neidiſch, geſchwätzig, ſich 
wegwerfend, aber auch beſcheiden, anſpruchlos werden. Die 
Schöne hingegen wird leicht pretiös, hochmüthig, wähleriſch, 
die Seele gafft viel das Geſicht an, und denkt weniger an 
ſich. Aehnliches gilt von alten und jungen Jungfern. 

8. Was ſoll ich werden? Wäre mein Leben das ewige 
Leben, ſo wäre es erträglich, da der Durſt nicht viel größer 
iſt als der Trunk, ja der Trunk größer als der Durſt oft, 
und das Getränk erſt durch Süßigkeit und Geiſt zum Trinken 
reizt. Ich gedachte heute, wie ja auch Rancéè ein gewaltiger 


320 


mächtiger Prediger mar zur Zeit, da er noch nicht befehrt 
war, daß es wohl ſein könnte, daß auch ich ein jolcher jchrift- 
itelleriicher Prediger fei, während meine Seele im Tod liegt. 
SH bin ganz irv geworden an mir und am Leben. Ich bin 
wie ein Schiff geworden jtarf von Eichenholz — es tanzt 
leicht auf den Wellen, bis fie es hinwerfen auf eine Klippe. 
— Mer weiß, vielleicht tft die Klippe nahe. — Und doch 
iſt's mir faſt wieder, als ſei mir die Klippe vecht und ich 
jehne mich darnach. Es geht mir gut, von Außen wenig 
Leid, mannigfaltige Freud’ — und doch ſchleicht in dev Tiefe 
fajt bemußtlos ein Unbehagen — ja es könnte entſetzlich 
ſchlimm um mich jtehen — und meine Ruhe nur eine dicfere 
Kruſte fein, mit der die Welt mich vor der Gluth der jen- 
weltigen Flammen fühl gelegt hat. — In dieſem Lebensjahr, 
das jetzt verfloffen ijt, habe ich viel, vecht viel gelebt und 
wohl auch getan. ES erſchien da außer den Kalendern der 
Komet, das Amulet, die Landwehr; ich reifte nach Italien, 
ich führte Direktion an einer höchſt wichtigen Anjtalt. Ich 
befam verjchiedene Bejuhe aus Wien. — O Gott, warum 
bebit du das elende Kind, den moralischen Zwerg jo hoch? 
Es iſt wohl deine freie Wahl — aber joll denn das Alles 
nur einen größern Holzjtoß geben zu meiner fünftigen Hölle? 
Mein Gott, o jei nicht grauſam gegen mid) — denn gran: 
ſam ijt mir Schon, unendlich graufam, wenn du gerecht gegen 
mich biſt. — Ach fam heute Abend auf keinen Kirchhof, die 
Fülle meiner Lebenskraft läßt auc feine Todesahnung für 
diejes Jahr im Augenblick mich anfechten — um die Zukunft 
will ich mir feine nußlofe thatenloje Sorgen machen. — Tag 
it Tag und auch Geburtätag ; e8 gibt auc neue Geburtötage 
im Yeben, die fich nicht vhythmifch nad) dem Umlauf von 
365 Tagen richten — o möchte mir ein anderer bejferer bald 
fommen, al3 der heutige Kalendergeburtstag — der der noch 
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unerfhlofienen Seele — anders muß e8 kommen — denn 
kann Seligfeit der Lohn nichtöthuender Behaglichkeit fein? 
| 5. Wieder wacht an den ziehenden Wolfen die tiefe Sehn- 
jucht auf, fort, weit fort zu ziehen nad fremden Ländern, 
oder im einfamen Wald allein in und mit der Natur zu le— 
ben. Ad, einfam zu fein mit Gott und der Natur, was 
wäre das jo felig und jo gejund für meine Seele. Al das 
Getriebwerk, in dem ich mitten inne ftehe und treibe und ge- 
trieben werde, wie unerquicklich iſt es doch, und mie veibt es 
die Kindlichkeit, die Unbefangenheit, das einfache Streben 
meines Gemüthes ab, und macht es mweltlich glatt und ge 
ſchliffen. O Gott, du haft mich Hoch geftellt und haft mir 
doch auch die Natur einer geringen Seele gelafjen, die ‘gern 
nieder in einem Dörflein einſam leben möchte! — Wer weiß, 
wie e8 noch kommt! — 

8. Es gibt aud) eine Stille für die Augen, die dem den— 
fenden und fchaffenden Geiſt behagt, das iſt wenn im Zim— 
mer oder in der umgebenden Natur Alles auf die äußerſte 
Einfachheit befchräntt ift. 

14. Die Juden und Türken haben das Gebot Gott zu 
lieben, aber fie fönnen nicht, und Gott kann ihrem Herzen 
nicht das höchite Gut werden. Im Chriſtenthum ift aber 
Gott nicht nur ein Gott des Willens, fondern ex fenft fich 
auch innig, wie der Sonmenftrahl in den See, in's Gemüth, 
und wird ihm freundlich und monnig, und gefriert das Kalte auf. 

Es gibt Sklaven der Menſchen — aber der arme Bauer 
it ein Sklave des Bodens, und wird davon härter gepeinigt 
al3 der Menſchenſklave — Gott hat ihn an dieſe Erde ange: 
fettet nicht nur leiblich, fondern auch mit Geift und Gemüth 
niedergetreten in die Erde. — Doch ift es nicht Gott, jon- 
dern die Sünde — und fei e8 auch Gott, jo ift vielleicht der 
Bauer eine Pflanze, welche nur um jo herrlicher in der an— 
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dern Welt emporſprießt, je feiter fie in ihrem Anfang in die 
Erde geftampft war. — Uebrigend macht Jefus frei von der 
Sklaverei der Erde; nur in den Maße, als das Ehriften- 
thum tief in den Menjchen eindringt, lebt der Bauer nicht 
mehr mit ganzer Seele in der Erde. Das Chriſtenthum 
gibt dem Menſchen aufrechte Stellung, Augen und Flügel. 

17. Die Menjchenjeele iſt wie die Erdkugel — nur die 
dünnſte Oberfläheift e8, was wir an ihr kennen und fühlen, 
und zwar bleibt ung jo lange nur die Oberfläche bekannt, 
als wir auf Erden leben. Der Leib iſt gleichjam ein ſchwe— 
rer Nebel, der über der Seele Liegt, und die Einfiht und 
Ausſicht über fie verhindert. 

21. Es behagt mir ganz eigenthümlich ohne Haushaltung, 
und mie in einer Kajerne ohne weibliche Pflege zu fein. Ob— 
ſchon mein Leib jehr jenfibel it, jo liebte ich dennoch von 
jeher Rauheit und Abhärtung — das Einzige was ich fürchte 
it Kälte, weil mein Denten dadurch gehindert wird. Dep: 
gleichen gefalle ich mir darin, ganz ohne überflüffige Möbel, 
gleichjam mie im Teldlager und auf dem Sprung zu wohnen. 

Der Mann lebt mit feinem Denken, Wünfchen und Stre- 
ben in der Welt oder auch in Gott. Hingegen dag Weib 
(ebt im Mann; der Mann ijt ihre Welt. Und wie oft die 
Welt dem Mann nit nur die Welt ift, fondern auch fein 
Gott, in fofern er mit Gottvergefienheit oder Rüdfichtslofif- 
feit gegen Gott lediglich fich der Welt Hingibt: jo ift nicht 
felten der Mann zugleich die Welt und der Gott ſeines Wei— 
bes, in der Weiſe, daß fie ihm zulieb die eigene Neligion 
oder die ihrer Kinder auyfopfert und wechſelt. 

Diefen Morgen, da ich nod) im Schlaf war, ſtand wie 
ein Orakelſpruch deutlich) in der Seele: „an deiner gegen: 
wärtigen Trägheit ift hauptſächlich die Mattigfeit deines 
Glaubens ſchuld.“ Das gefhieht mir zuweilen, daß eine 


323 


jolche treffende, Durch Feine Neflerion gewonnene, auf meinen 
Seelenzuftand fich bezügliche Wahrheit fertig und unwider— 
Iprechlich in der Seele Tiegt, wenn ich Morgens bald auf: 
mache. 

Daß der riftlihe Glaube durchaus nicht bloßes Pro- 
duft der Kenntniffe und Einficht ift, fondern zu dem äu— 
Kern Unterricht unerläßlih nothwendbig die innere Gnade 
fommen muß, ergibt fich bejonders daraus, daß Gelehrte und 
Ungelehrte, Scharfjinnige und Schwachköpfige — manche 
Glauben Haben, manche feinen. Ja e3 gibt feinen einzigen 
Stand, oder Feine einzige Wiſſenſchaft (7. B. Mathematik 
Pascal und Laplace), welche nicht ganz gläubige und ganz 
ungläubige Männer unter den ihrigen zählte. 


März. 


5. Uebrigens jehe ich jeßt wohl, daß der Charakter der 
Seele nur in der Diagonale gefunden wird zwiſchen Leib 
und Freud’. Ach bin nämlih nur das in Wahrheit, worin 
ih mir gleich bleibe in übler Stimmung und in größter 
Freude. Wie ich mich benehme und gejinnt bin bei großer 
Freude, oder nur im Leid, das bin ich nicht rein jelbit, ſon— 
dern es ijt zum Theil Produkt der aufgedrängten Empfindung. 

9. Meine Seele iſt heiter geworden, wie ein blauer Früh— 
lingshimmel. In der Naht, da ich jtarfen Durit hatte, ka— 
men mir ernite Gedanken über den ewigen Durft in der Hölle 
— und jeßt ift Alles fo froh, und die Seele hebt fi hinauf 
in füßem Gebet. Ach wäre doch dag, wie ich mich jett fühle, 
was ich hoffe, was ich bitte, was ich gelobe, wäre doch das 
Alles von Beitand! Das reinfte Gewiſſen kann nicht for: 
genlojer und froher fein, als ich es jebt bin. Wie aber am 
blauen Himmel, wo Feine einzige Wolfe zu fehen ift, uner« 


324 


meßliche Maſſen von Dunft und Waſſer unfichtbar ſchweben 
fönnen, die fich zu Wolfen und Gewitter noch geitalten kön— 
nen, und jo in die Sichtbarkeit heraustreten: deßleichen mag 
auch in der jett fo heitern Seele unmerklich Schweres und Fin— 
jteres verborgen liegen, das fich einmal zeigt und ſchwer mich 
ängjtigt. Liegt doch auch in dem jetzt jo gefunden mohligen 
Körper ein Abgrund von Schmerz und Tod und Verweſung. 

44. Könnt’ ich ein ewiges Liebesbündniß mit dir fchlte- 
Ben, du mein Heiland und mein Gott! Nach dir jehnt ſich 
meine ganze Seele. Wie dank’ ich dir für diefes Sehnen — 
e3 ift daS Sehnen des Zugvogels nad der fchönen ſüdlichen 
Heimath! So oft quellt das Wort aus der Seele: „Dein 
will ich ganz fein, zieh’ mich ganz zu dir Hin!“ Was ift doch 
eine Menfchenfeele etwas jo Großes und Wunderbares, eine 
große unergründliche Welt; und Gott ijt die Sonne über 
dieſer Welt; beide find lebendig und Fönnen fich in Freiheit 
einander zumenden oder abfehren. D Herr, e8 ijt ja beine 
Freude zu fegnen, ſegne doch auch mich und fegne die edle 
Naturgabe, wodurch du mich ausgezeichnet haft! 

17. Noch nie in meinem Leben ift in meiner Seele jo 
viele Sehnſucht und Empfindung für Jeſus gemwefen, wie ge- 
genmwärtig. - Es ift, wie wenn Gottes Gnade nun von einer 
andern Seite den Verſuch machen wollte, mich zu einem wah— 
ren Chriften umzufchaffen. Früher war der Glaube und das 
jtrenge Gemifjen der Zuchtmeifter über mich; der Glaube ift 
unlebendiger geworden, das Gemifjen weniger hart, und jo 
foll mi) nun die ſüße Empfindung der Liebe zu Gott locken. 
Wenn man ſich etwas jehr Schlimmes, Drohendes einge- 
bildet hat, 3. B. bei leiblicher Affektion eine ſchwere Krank: 
heit, oder eine ſchlimme Abficht Anderer gegen einen: und 
es zeigt fi) auf einmal, daß die Beſorgniß ungegründet war, 
jo bewirkt dieſes oft dieſelbe freudige Aufgeregtheit, wie 
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wenn man nervös Neizenbes, 3. B. Champagner, getrunken 
hätte. Ä 

Daß dad Menſchenweſen etwas Schlimmes ift, gibt ſich 
bejonders daran zu erkennen, weil der natürliche Menſch fo- 
wohl an Leib ald an der Seele dur das Alter jchlimmer 
wird. Warum joll denn gerade das längere befeitigte Da— 
fein jchlechter werben als fein Anfang und feine Mitte? Das 
fann nur vom Fluch kommen, der in dem Daſein liegt. 

17. Jeder Menſch iſt trügeriſch und unzuvperläſſig in 
der Freundſchaft, und nur Gott iſt gut und ſtetig. In dem 
Maße nun, daß Gott in einen Menſchen eingegangen iſt und 
ihn durchdrungen hat, iſt auch der Menſch gut und feſt in 
der Freundſchaft. Das ſehe ich recht klar aus dem geſtrigen 
Vorkommniß; ſo Manche, die mir viele Freundſchaft zuzu— 
wenden ſchienen, ſind gewichen und haben falſch ſich benom— 
men; hingegen hält H. mit großer Treue und Sorge an 
mir feſt. 

Das Geld macht den Menſchen freier und mächtiger, aber 
nur auf der irdiſchen Seite ſeines Weſens. Man kann ſa— 
gen: ein Menſch, der reich iſt, hat einen größern und ſtärkern 
Leib als andere Leute, ſeine Füße ſind ſchneller, ſeine Arme 
ſind länger, ſeine Stimme iſt lauter u. dgl. Der innerliche 
ewige Menſch gewinnt nicht viel oder nichts durch Reichthum. 
Dieſer iſt gewiſſermaßen nur für irdiſche Verhältniſſe von 
Bedeutung, wie Schlittſchuhe für das Eis, und hinderlich, 
ſobald die Seele auf den feſten Boden des Ewigen ſich 
begibt. 

18. Wie bin ich ſeltſam in die Irre gerathen — ich bin 
wie der Schiffer auf dem Meer ohne Kompaß und ohne Wind; 
er weiß nicht, wo er iſt, und weiß nicht, geht es rückwärts 
oder vorwärts. Ich weiß z. B. wohl, daß ich nicht mehr ſo 
hart mich ſelbſt behandle, wie zuweilen in Neuſatz; aber ich 
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weiß nicht, ob es in meinen jetigen Jahren und Verhältniſſen 
wohl angewendet wäre. Man bejchneivet die Rebe nur im 
Frühjahr, im Sommer läßt man fie in Ruhe fich felbjt über. 
— Und id) weiß mohl, daß ich jo unthätig gegenmwärtig bin, 
tie faft nie in meinem Leben, während ich vor meiner Hie— 
herfunft größtentheils bis zum Unmaß arbeitete in Neuſatz 
und Bruchſal. Aber ich weiß wieder nicht, ob zu produftiver 
Arbeit und poetiihem phantafievollem Leben und Sinnen ge 
wiſſermaßen viel Müßiggang nothwendig iſt. Sch meine 
gegenwärtig faſt, mein Beruf jei jet, gar fein Amt zu ha— 
ben und nur der Schriftitellerei zu Leben. — Das weiß ich 
recht wohl, daß ich mich weniger jelbjtverläugne und anjtrenge 
al3 in frühern Jahren; aber ob ich beſſer oder ſchlimmer bin, 
darüber bin ich ganz unwiſſend. Was Wirkffamkeit betrifft, 
jo mag fie gegenwärtig viel größer fein durch meine Schrif: 
ten, als in frühern Zeiten, wo ich nur durch dag unmittel- 
bare Wort auf eine einzige Gemeinde wirkte: aber mein An- 
theil daran, mein Verdienſt ift viel geringer, weil feine An— 
ftrengung damit verknüpft ift, fondern nur Luft und Ehre. — 
Uebrigens fo wohl e3 mir hier geht, und objchon ich drei Ju— 
gendjahre als Student hier zugebracht: jo fühle ich Doch wie 
damals, daß diefe Gegend nicht für mich tft, mich nicht tief 
und füß und warm in fich Hineinzieht. Meine Seele kann 
nicht darin wurzeln, fondern fühlt fi) wie von einer glat- 
ten falten Fläche, von Eißboden nur leicht und dürftig be— 
rührt. Wie ich mich von Jugend fühle und jetzt noch, jo 
meine ich mich erſt recht heimisch zu finden in fernem fremden 
Lande. — 

19. Wenn der Körper recht blut- und fäfteleer geworden 
ist 3. B. durch großen Blutverluſt, durch Faſten, jo geiftert 
die Seele, und ein feines Denken und Fühlen bei weiten merf- 
barer und empfundener durch das ganze Weſen. Selbſt die 
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Gedanken werden religiös wahrer und tiefer und der Wille 
entſchließt ſich leichter für das Höhere, Es ift ganz eigent- 
lid, wie wenn die Seele durd) da3 Blut des Leibes mehr. oder 
weniger betrunfen, betäubt oder wahnjinnig wäre, und jobald 
das Blut nicht mehr auf die Nerven und hiedurch auf das 
Weben und Leben der Seele drückt, fie zur Nüchternheit käme. 
Das ijt auch oft beim Sterben zu merken; wenn allmählig der 
Leib jeine taujendfadigen Polypenarme, mit welchen er lebens- 
länglich die Seele umfaßt und fich in fie eingejaugt hat, zu— 
vüczieht, jo kommt die Seele zur Befinnung mie jelten ſonſt 
im Leben, namentlich wenn es ein Sterben an Ajtthenie ift, 
wie 3. B. bei der Auszehrung. Daher it von der Kirche das 
Faſten auch religiös-mediziniſch vor den hohen Feiten ange- 
ordnet, damit dadurch die Seele leichter und tiefer fich in der 
Andacht ergehe, wenn durch das Faſten den Tag vorher die 
Blutbereittung gemindert iſt; und daher find gerade auch 
Fleiſchſpeiſen bejonders unterfagt an den meijten Falten, weil 
dieje vorzüglich jtark in das Blut übergehen. 

20. Der Gang des Menjhen iſt jo bezeichnend und fo 
fomplizirt in feinen Miodififationen, wie die Phyſiognomie. 
Wie diefe durch äußere phyſiſche Einwirkung, 3. B. Hitze, 
Froft, Geftalt annimmt, ferner durch innere körperliche, 3.8. 
Krankheit, angeborene Kopfbildung, dann aber auch durch 
jtändige und vorübergehende Gemüthäftimmung, 3. B. freu: 
dige Aufregung, Schwermuth: fo wirkt das Alles ebenjo auf 
den Gang. Die Phyſiognomie ift die Darftellung des gan- 
zen Menjchen, der Gang iſt diefelbe Darjtellung im Rhyth— 
mus oder in der Zeit. 

22. Vorgejtern Nacht Hatte ich mit H. ein langes Zwei— 
geipräch über Sterben, Geifterericheinungen und Gott. Wir 
waren einig. Ich bemerkte, daß es im Allgemeinen der 
Seele, wenn fie aus der Betäubung des Sterbens aus 
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dem Leib ausgetreten ift, unbehaglich fein muß, abgejehen von 
ihrem übrigen Seelenzujtand, weil ſie wie das Kind, welches 
geboren wird, in eine ganz neue noch nie gefühlte Zuſtänd— 
tichfeit fommt und zwar in eine joldhe, wofür jie gar nicht 
geſchaffen ift, nämlich ohne Leib zuleben. Nur, wo die Schmer: 
zen im Leib ſehr groß waren, da mag das Gefühl des Auf- 
hörens derjelben das Mißbehagen der Entblößung vom Leib 
überwiegen — oder auch ein großes religidjed Sehnen, worin 
die Seele vom Leib während des Lebens jchon Locker geworben 
ift, mag die Krücke des Leibes ohne Leid abmerfen und ab- 
geworfen haben. H. war gleichfall3 meiner Anficht, daß bie 
verftorbene Seele gemeiniglich ganz in ihren verkehrten An- 
fihten auch jenjeit3 noch bleibe, daher das Begehren ſolcher 
Erſcheinungen, diefe und jene Reititution zu leiften, wäh— 
rend fie nach viel Wichtigerm nichtö fragen. H. ſprach auch 
die Meberzeugung aus, daß der ganze Luftkreis mit unficht- 
baren Weſen angefüllt jet, welchen das Leben in grob mate- 
riellen Leibern, wie wir e8 führen, ganz unnatürlich und un- 
begreiflich jet — ja, melde die Erde jo wenig in ihren grö— 
bern materiellen Oberflächen Fennen, als wir das Innere der 
Erde. 

23. Geftern fiel mir ein, daß Gott vielleicht aud) deß— 
wegen mit jo großer Nachſicht und Güte mit mir umgehe, 
weil ich gleichfam ein Brennpunkt bin, in welchem die Strah— 
fen des Gebete von fehr vielen der frömmijten Chriſten zu- 
fammentreffen. Denn e8 wird nicht leicht für irgend eine 
Privatperfon von jo vielen Menjchen ſelbſt täglich gebetet 
werben, als für mich. Das kann aber auch nur wieder gefchehen, 
weil mid Gott fo gejtellt hat in diefer Zeit, daß Viele mit 
Liebe und Sorge an mich denken. 

Ich kann mir nicht leicht denken, daß ein Menſch jo viele 
Gaben und Gnaden hatte und zugleich jo fchlecht damit Haus: 
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haltet, als id. Ja es ſchauderte mich ſchon der Gedanke 
an: „wenn dich Gott, jo wie du biit und es treibit, auch 
noch jelig werben ließe, dann wäre Gott nicht gerecht”. Aber 
mildernd und tröftend will es mich beruhigen, ob denn Gott 
nicht auch mit Jedem feine wunderbare liebevolle Wege gehe 
— und jedes Menſchenweſen in feinem Gang und feiner 
Führung eine Welt und Weltgejchichte jet, über welcher Men- 
Ihen und Engel ewig forihen und jinnen fönnten, und in 
Ewigkeit jtet3 Neues und Neues entdecten. 

24. Da offenbar manche Thiere Sinn haben fir Geifter- 
ſpuk, jo muß auch die Thierjeele ſelbſt etwas jein, welches 
geifterhaft ift und lebt, ſonſt Könnte es Feine Wahrnehmun: 
gen aus jener Iuftigen Melt machen, wie der Menjch auch 
nicht8 von Gottes Dafein merken Fönnte, wenn er nicht jelbit 
göttliher Natur wäre. Ich glaube, daß der Luftkreis nicht 
nur mit vernünftigen Geijtern belebt ijt (mie auch der Apo- 
ſtel ausdrücklich von den Geiftern in der Luft ſpricht), ſon— 
dern auch von Luftthieren, welche nur einen Yuftleib haben, 
und für unfere Sinne nit wahrnehmbar find. Webrigens 
icheint e8, daß bejondere Zuſtände der Gejundheit den Men— 
hen mehr oder weniger den Einflüffen der Luftgeifter, ja 
ſelbſt bejtimmten Gattungen derjelben zugänglich macht, 5. 2. 
jtarfes Falten, Verblutungen, Lungenkrankheiten, Schnaps, 
Opium, lange Einjamkeit, Shwangerichaft u. ſ. w. Beſon— 
ders aber jcheinen freche gottesläfterliche fluchende Reden, jo 
wie auch fortgeübte Trunfliebe ihnen ganz auffallend Gewalt 
über den Menſchen zu geben, daß fie ihn in Unglüc oder 
Tod ftürzen können. Es ift, wie wenn der ſchützende Geijt 
gewichen wäre und num die feindlichen Geijter auf den ſchutz— 
lojen Menſchen ſich jtürzen. 

Das Recht iſt wie Geld; und wie es ein Werk der Barın- 
herzigfeit ijt Geld herzuſchenken und Schulden zu erlafien, jo 
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iſt es oft ein Merk der Barmherzigkeit auf fein Necht zu 
verzichten und fein Necht nicht einzufordern. 

27. Nicht jelten bildet fich der Wahnfinn, wie der Traun, 
die zufammenhängendfte gleichſam organijche falſche Welt 
und Anſchauungsweiſe. Wenn nun Wahnfinn und Traum 
fi ihre mohlgegliederten abnormen Begebenheiten und Ber: 
hältniſſe konſtruiren: jo muß dajjelbe um jo leichter möglich 
jein bei Menſchen, die wach und bei Verjtand find, wenn fie 
fich ihre Anfichten machen über Gott und die unfichtbare 
Melt und ihre Verhältnifje. Seien diefe Anſichten auch noch 
fo falih, jo glauben und leben ſich doch Viele ganz hinein, 
weil Beritand und Sinne nit in die unfichtbare Welt hin- 
eingreifen und die Irrthümer der Einbildung rektificiren 
fönnen, und weil ihnen gerade der den Schein des Lebens 
an fich tragende Zuſammenhang ihrer falichen Anfichten den 
Zweifel an die veelle Erijtenz ihrer Wahnmelt nicht auffom- 
men lajjen. Das fieht man 3. B. bet Juden, Türfen, Pieti- 
ten, Separatijten, melche alle eine andere Weltordnung fich 
träumen als da3 gejunde Chriſtenthum lehrt; viele laſſen jich 
viel Schwerer zum Katholicismus bringen, al3 der Rationa— 
lift oder Heide, welcher in Betreff des Weberfinnlichen im 
Zweifel geblieben ift und nicht erjt eine falſche innerliche 
Melt tödten oder auslöſchen muß, die er wie jene ſich kon— 
jtruirt und in fie hineingelebt hat. 

Warum treibt es mich fort und fort in die weite 
Terne? Wenn der Zugvogel im Frühling bei ung aus 
dem Ei hervorbricht, jo fühlt er im Spätjahr doch un— 
jehlbar die Wanderluft. So bin ih auch eine Zugſeele; 
mein Jahr iſt freilih länger, als das Jahr des Zug— 
vogel3, weil ih ein Menjch bin, und jo mag es wohl 
geihehen, daß mein Spätfommer und mein Wandertrieb 
mehr und mehr noch kommt, wenn ic) vierzig Jahre alt 
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werde. Es mar ein feuriger Span mir in die fpiritudfe 
Seele geworfen, als mir 9. im Spätjahr 1844 prophezeite, 
ich werde, bevor 15 Jahre vergehen, noch nad) Jeruſalem 
fommen. — Aber auch dort in Ajien, wohin id von Aus 
gend auf ftrebe, merde ich Feine Ruhe finden — ich habe 
zwar zunächit Heimmeh nach weiter Ferne, aber mehr noch 
it e8 (unerfhlofjen und in der Knoſpe) ein Heimmeh nad) 
Allgegenwart, das Sehnen nah Erlöſung vor den Beſchrän— 
fung3banden des endlichen Seins, das eingepfercht iſt in den 
Augenblick der Gegenwart und den Punkt des Orts — denn 
mein Heimweh geht nicht nur in die Ferne und in die Peri- 
pherie nach allen Seiten, jondern auch in die Ferne der 
Zeitz; ich möchte mich verleben in die tiefite Vergangenheit 
der Geſchichte und in die unüberſehbarſte Zukunft. Das fühle 
ich nicht deutlih, al wäre ich ein höheres Menſchenweſen, 
jondern weil ich nur durchfichtiger organifirt bin, wie man: 
ches Anjeft, jo daß das Licht des Seins und der Wahrheit 
leichter nd ungehinderter in mich hinein flimmert. 

Wenn in unjerm Lande die Juden oder die Herrenhuter 
plößlich eine jehr jtrenge Richtung wieder annehmen würden, 
jo würde gewiß die Negierung jich wenig darum jcheeren. Da 
aber der Katholicismus adjtringirend fich wieder der Gene- 
jung und Kräftigung zumenden mill, jo ijt man deſſen jehr 
unzufrieden. Woher kommt dieſes? Ach glaube auch daher, 
daß die tiefe Wahrheit des Katholicismus, eben weil fie 
Wahrheit ift, jeden abgeneigten Menſchen viel heftiger be— 
unruhigt, indem er es ſchwer abmehren kann ihr echt zu 
geben, da er doch nicht will, ſobald fie kräftig ſich vegt, als 
wenn eine unmahre Neligionganficht ſich jelber foreirt und 
ih baumt. Es Flingt ihr Geräuſch im Menjchen nit an 
und beunruhiget deßhalb auch nicht. 

Es kann der Stolz in einem unbedentenden Menjchen ſich 
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regen und mit großer Stärke aus ihm herausſprechen — das 
kann gewifjermaßen Berrücktheit fein und Selbſtüberſchätzung. 
Es fann aber aud das bewußtloſe Regen innerer und fünf- 
tiger Größe fein, e8 kann in diefem Stolz etwas Mäch— 
tiges ſich ankünden, was im Menjchen noch vergraben liegt, 
und was diejer jelbjt noch nicht Kennt. 

28. Hiricher bemerkte mir gejtern, es gebe viel mehr Wahn: 
finn unter den Menjchen ala nur erfanıt werde; jo 3. 2. 
werde gern der Geiz und andere Lafter zulett ganz wahn— 
finnig in der Weile, daß alle richtige Anficht verloren geht, 
jobald etwas ihre fire Idee berühre. 

Es iſt auch für die Naturforihung und ihr Glück von 
mejentlicher Bedeutung, ob jie im Glauben an einen Alles 
Ihaffenden und orbnenden Gott gejchehe oder nidt. Es iſt 
3. B. die Frage, ob bejtimmte Triebe aus der Seele kommen, 
und die Seele ſich dazu ihre leiblihe Organe ſchaffe, oder 
umgefehrt, ob die vorhandenen leiblihen Organe erjt in der 
Seele entiprehende Triebe wecken und gleihjam erſchaffen. 
Der gläubige Naturforjcher wird jenes glauben und finden, 
der ungläubige letzteres jtarrfinnig behaupten. 

Es gibt eine ganz eigenthümliche Freude und Wohlge— 
fallen, welches geradezu im Menjchen Lachen erweckt. Sol- 
ches vegt jich 3. B. wenn jemand ſich portraitiren läßt und 
allmählig die Gejtalt ſchön gebildet auf der Leinwand in die 
Sichtbarkeit heraustritt, oder wenn man zum erjtenmal in 
eine holländiſche Stadt kommt, oder gemäftete englijche Kälber 
jieht. Jedenfalls beiteht das MWohlgefallen, welches Lachen 
erregt, jtet3 im Anfchauen jichtbarer Dinge. 

31. Es gibt Zujtände wo man fi in der Welt nicht 
mehr als Menſch fühlt, jondern als cine abgeſchiedene Seele, 
die noch im Leichnam haftet. In einem jolchen Zujtande war 
ich in Heibelberg zur Zeit ala die Geburtsiwehen zum Glau- 
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ben in mir mwütheten. Aber auch jest ohme ähnliche Noth zu 
fühlen, ſchaue ich auch wieder, gleich einem abgefchiedenen 
Geift, wie auch die weitefte großartigjte Wirkſamkeit auf 
Erden eigentlich doch nur ein Kleines ijt, wenn man die 
Melt und Gott betrachtet; und wer darin treu geweſen it, 
der ift im Kleinen erſt treu gemwejen. Freilich könnte man 
auch wieder jagen, es ijt ein Großes, inſoweit es fich dabei 
um Retten und Berderbenlafjen von Menjchenfeelen handelt, 
indem jede Menſchenſeele mehr und größer it als eine ganze 
Welt. 


April. 

1. Es ijt ein wunberjames Treiben in mir — nirgends 
Ruhe — und dod ein Jagen nah Ruhe und zugleich ein 
Bleiben in Ruhe. — So viel jehe ih, daß feine Triebfraft 
zur Thätigfeit in mir ijt, aber viele Triebfraft zum Phanta— 
jieren — und aud zum Reifen, was nichts Anderes ijt als 
ein Phantaſieren des ganzen Menjchen und Phantajieren des 
Lebens und der Thätigfeit. 

Man kann durch angeborene Genialität und durch Uebung 
jo abgeftumpft werden für alle Beifallsäußerungen, wie ein 
Todter für dad Bravorufen oder für feine Leichenrebe. 

Da ih heute langmwierig meinem Maler jtehen mußte, 
und die Gafje, wohin das niedere Fenſter jah, höchſt einſam 
und furz in der Ausficht Liegt: Fam mir der Gedanke, ich 
fönnte ja gerade meine Betrachtungen anjtellen tiber das 
Gefehene vor einer Fenftericheibe. Und je mehr ich diejelbe 
anjah, deito mehr grabte und grübelte der Geiſt. Sch ſah 
eine Bretterbeige, darin läge eine Evolution der Botanik, 
wenn man fie durchdenfen wollte — an der Mauer jah ich 
Stein und Kalf, an beiden ließe fih Oriftognofie und Chemie 
itudieren — am Wafjer in der Lache und im Bächlein, da bände 
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jich jo. vielerlei Sinnen an. Und dann hat erjt noch ein jeder 
der gejehenen Gegenftände feine bejondere Stimme, wenn er 
in Bewegung und Zufammenftoß fommt. So liegt nun in 
jedem fleinen Ding, das zufällig in die Augen fällt, eine 
unendliche Gejhichte und Metaphyſik, wenn man nach feinem 
Urſprung und feinem Weſen fragt — aber jedes Suchen 
und Gründen nad) der Tiefe des Dinges führt zu Gott, wie 
alle Radien von der Peripherie aus zum Meittelpunft. 

4. Es jcheint mir, daß bejonders das choleriſche Tempera- 
ment der Malerei zugeneigt iſt. So war der hl. Karl von 
Borrome ein Liebhaber von Gemälden; jo finde ich es bei 
dem Erzcholeriker W. L., deigleichen bei Hirſcher. Dafür mag 
die Mufit mehr bei Sanguinifern und Melancholifern — 
Architektur mehr bei Phlegmatifern beliebt fein. 

Gründonnerjtag. 9. Was foll mit mir werden? Ich 
mußte fajt abjichtlich meine Bernahläffigung und Ausartung 
gröber werden lafjen, wenn ich feit daran glauben follte! 
Denn wie dem Phantafievollen gern feine Bilder ala Wahr- , 
heiten ſich aufdrängen, jo haltet er oft auch die Wirklichkeit 
für ein bloße Phantafiebild, weil er ſchon zu jehr an diefe 
Täuſchungen gewöhnt ift. So viel ift mir aber jetzt gewiß, 
auch an mir tjt die verweichlichende auflöjende Wirkung des 
Wohlergehens wahr geworden. Gott hat mir jehr viele freie 
Zeit geſchenkt, mich emanzipirt von allem Zwang der Ge: 
ihäfte — aber ich konnte es nicht ertragen, ich bin dem 
Müßiggang in die Hände gefallen, wie noch nie jeit dem 
Antritt meines Standed. E83 muß von Grund aus an— 
der mit mir werden, wenn je wieder die Kraft jener 
Seligfeit in mir aufblühen ſoll, die in Neuja jo himmliſch 
oft über mich fi) ergoß, wenn ich an Sonntagen Abenden 
mid’ und abgehett, mein Ausruhen in der Natur und in 
Gott auf Bergeshöhen ſuchte. Das mar dort ein edles 
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Leben, rauh und hart, wie die Granitberge, auf denen ich weilte, 
von der Welt vergejjen und jelber die Welt vergejjen,, ſchwer 
und jchmerzlich oft arbeitend, demüthig und ſchlecht vor mir 
jelber , falt ohne Genuß irgend einer Art, nichts juchend ala 
Gott, von ihm oft wunderfüß umfangen. — Ad, wohin ift 
jene Zeit geſchwunden? Yet voll Genuß und Yreiheit, bin 
ih arm und Flein geworden an der Seele, und Gott ſchaut 
mich wohl jehr gnädig, aber nicht mehr jo freundlich an. — 
D Gott, reiß mich heraus aus der Verjumpfung, jag’ mich 
auf aus dem Lager und Schlummer der Unthätigfeit. 

Wenn ich ſchon jo mannigfach in Selbitbiographien oder 
Reijebeichreibungen laß, mie oft ein Mann gelobt und ver- 
berrlicht wird, der zufällig dem Autor freundlich begegnete; 
da fragte e8, würde nicht Jeder gern und eifrig dem und 
jenem höchſt Human und dienitfertig fein, wenn er wüßte, 
daß derjelbe in einer vielgelejenen Schrift defjelben Erwäh— 
nung thue? Nun denn, der jüngite Tag und die Emigfeit 
iſt eine Feuer-, eine Sonnenſchrift, wo die ganze Welt Tiegt, 
was du dem amd jenem jchon gethan haft. 

Ich bin einmal am Meeresitrand gejtanden, die Muſchel 
liegt noch) da, die ich dort aufgeleſen. O Meeresitrand, o 
tiefes Meer, o tiefes Leid, o weite See, o weites Sehnen. 
Ah, wäre ich ein Klojter auf Inſelufer und ſchaute hinaus 
in's Wogengebraus und hörte des Sturmes Toſen und des 
Reiher's Gejchreil Meine Gedanken, das wären die Mönche, 
die in yıir wanbelten in den Gängen des Gehirns und lägen 
in der Gruft der Bruft — und meine Gefühle, das wäre 
die Mitternachtsmette, Gejang und Orgelton und Gloden: 
ton. Warum denn weilt meine Seele jo gern im tiefiten 
Norden, und fliegt fo gern in Wiens heihejte Länder ? 
Ueberall bin ich in der Heimath, nur im eigenen Land, im 
eigenen Haus, da bin ich nicht zu Haus! 
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Auch das mag ein Beweis der Erblündlichkeit im Men: 
ſchenweſen jein, daß oft ausgezeichnete Talente feinen Trieb 
zur Thätigkeit in fich Haben, und darum verfaulen, — daß 
hingegen armjelige Geijter, wie von Teufel geritten, meinen, 
mit ihrer Proſa und mit ihren Verſen müßten fie nothwendig 
die Welt mwäjlern, ſonſt müßte dieſe elendiglich vertrodnen. 

Es reut mich, es friert mich, es hungert mich, es be- 
kümmert mich 2c., iſt ein geiſtreicher wahrer Sprachgebrauch; 
denn hier thut der Menſch nichts, ſondern es drängt ſich ihm 
eine Empfindung auf, die nicht aus ſeinem Willen kommt, 
ſein Ich iſt dabei nur paſſiv. 

13. Eine große Freudigkeit kommt mich heute an, wie 
ich ſie ſeit langer Zeit nicht mehr empfunden; ſie iſt halb 
geiſtig und religiös, halb irdiſch und in die Natur und Früh— 
ling eingeſenkt. Es iſt mir ſo hoffnungsvoll um das Herz, 
als werde ich gewiß bei Gott in Gnade ſtehen und ſelig 
werden. Obſchon ich mir zahlloſer höchſter Nachläſſigkeiten 
und Selbſtſucht bewußt bin, ſo denke ich auch wieder, Gott 
werde wie recht wohlwollende Menſchen auch geringes Stre— 
ben mit all ſeinen Mängeln doch noch liebreich anſehen; es 
ſei Gott ſelbſt daran gelegen, Gutes an uns zu finden. 

Daß es einen einzigen Gott gibt, iſt das Ei und das 
Amerika des Columbus — da man es nun gehört hat, kann 
man es ſich vernünftigerweiſe nicht mehr anders denken. 

30. Da ich in der Dämmerung in Wald und Felſen mit 
S. herumſtieg, kamen wir in das Geſpräch über die Unſterb— 
lichkeit unvernünftiger Weſen. Ich ſtellte in Betreff der Pflan— 
zen die Behauptung auf: der Baum zeugt und wirft ſeine 
Blätter wieder ab jedes Jahr, er ſelbſt bleibt aber als das 
Zeugende ſtändig hundert und auch tauſend Jahre. Dann 
ſtirbt auch er, manche Pflanze mit Blatt und Stengel und 
Wurzel ſchon in einem Jahr; was iſt nun das Bleibende, 
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was Bäume und Pflanzen von Beginn der Welt biß jeßt in 
ihrer Art erhält? Das Formgebende muß ſubſtanziös fein, 
und diefe formgebende Subjtanz ijt die unfterbliche oder Doch 
erdalte Seele der Pflanzengattung, welche allerdings erjtict 
und getödtet werden könnte; wenn nämlich die Außenwelt 
feinen Stoff und Bedingung des Klimas zur Zeugung 
darbieten würde. 
Mai, 

4. Gejtern Vormittag ging ich gegen Lehen jpazieren. 
Es war ein jehr jchöner Frühlingstag und Sonntag und die 
ihöne große Glocke des Münſters rief in die Predigt ; jpäter 
tönten viele Glocken aus verſchiedener und weiter Ferne zu 
mir her. Da gedachte ich, wie doch dag Metall einjt tief in 
dunkeln feuchten Bergesgrimden gelegen war, wie e8 dann 
duch Bergleute langjam und ſchwer hevaufgeichafft wurde 
au den Tag, wie e8 befreit wurde durch das Feuer von dem 
umjchlingenden Stein, und wie e8 nun hoch droben hängt 
und weithin tönt und felber nun die Seele aus ihrer erdhaf— 
ten Tiefe hevaufzieht zu höhern Gedanken, Gedanfen zu Gott. 
Die Glocke ijt ein lautes Bild von der Auferftehung, darum 
it dag Läuten an Oſtern Feine Allegorie, jondern eine jinn- 
lich laut gewordene Wahrheit. 

Es gibt Leute, welche inwendig jehr grob find und Außer: 
lich höflich — was fie innerlich find, dag zeigen fie gewöhn— 
(ih in der Familie und bei den Kameraden. Es ſcheint nad) 
meinen neueſten Erfahrungen oft vorzufommen, daß von den 
böchitgejtellten Perjonen äußerſt derb, grotest und roh fich 
ausdrücden mündlich und brieflich, wenn fie mit guten Freun— 
den verfehren. Hier könnte e8 jedoch auch eine Reaktion der 
Seele fein, die fich im gewöhnlichen Umgang übermäßig durch 
Etikette eingeſchnürt fühlt umd ſich gern Luft machen möchte. 

Stolz Ritterungen. 15 
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5. Ach freue mich, das ift e8, was ich jet gerade thue — 
und diefes ftille Freuen, ohne daß ein Gegenftand der rende 
bel in das Bewußtjein jtrahlt, ijt jo ganz eigentlich was 
das Blühen, was die Blume in ihrer Farbe umd ihrem Duft 
im Sonnenfchein ift. 

Der Schwefel bewirkt, daß glühendes Eiſen oder Kupfer, wel- 
ches ſonſt jo äußerſt ſchwer ſchmilzt, alsbald wie Wachs ſchmilzt 
und tropft. So kann aud ein Menfchenherz jehr erbost fein 
und ungeheuern Schmerz unermweicht tragen; wird ihm aber 
in diefem Schmerz die Erinnerung an frohe Jugendtage, an 
jein Familienleben, an feine Kinder aufgemwect, da jchmilzt 
der harte Schmerz plößlich in weiche, heiße Thränen. 

8. Ich war heute in Umkirch und Fehrte in einem elen- 
den Bierhäuschen zum Engel ein — die alte Frau da mar 
gar bald fo frei und offen in ihren Mittheilungen,, wie ich 
es jchon jo oft mir gegenüber gefunden habe bei allen Klaj- 
jen von Leuten. Sie iſt auß der Höhe von St. Trudpert 
und wurde auf’3 Land gethan — fie jagte, fie ſei anfänglich 
oft im Herrengarten jpazieren gegangen, um nach den bei- 
matlichen Bergen zu jehen, und dann auf die Bühne, um 
ungejtört zu weinen und hinüber zu jehen. Später aber jei 
fie zufrieden geworden, denn es fei befjer „gegen dem Brod, 
als von dem Brod.” Sie erzählte mir ferner: die Waſa 
jei gar traurig, die Bedienten haben gejagt, daß fie oft nicht 
zum Eſſen fomme und lafje e8 fich auf das Zimmer bringen 
— ie habe auch vorgehabt, im Winter in Umkirch zu blei- 
ben und deßhalb einen Ofen kommen laſſen. Der Jäger 
habe zu ihr gefagt: Du kriegſt das Fieber, ih aber nicht, 
denn ich trinke gefunden Wein, du ungejundes Waſſer — er 
babe acht Tage darauf das Nervenfieber befommen; fie meh— 
vere Jahre darnach das Mechjelfieber, das fie durch jtarfen 
ungezuderten Kaffee geheilt habe. Bei der Hungersnoth 
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anno 17 habe man Kleien unter die Frucht gethan und fie 
gebacken, um größere Stüce Brod zu befommen. 

9. Einem Materialiften, der an feinen Gott oder doch 
an feine Unsterblichkeit (der Seele) glaubt, Könnte man die 
Trage entgegenjtellen: wie kömmt es, daß die Heiligen eine 
jo große Seligfeit bei ihrem ftrengen Leben innerlich gefun- 
den haben? Heiliges Leben iſt doch nicht der finnlichen Na— 
tur gemäß, darum müßte e3 den Menfchen unglücklich machen, 
wenn Gott nichts iſt und die Seele nur materielle Subjtanz. 

Möchte es nicht jein, daß mancher Menſch To genaturt 
oder in ſolchen Verhältniſſen lebt, daß er entweder weniger 
Gutes wirken oder weniger jelber vollfommen werden muß ? 
Ich glaube, daß ich in einem Klofter oder auf einer ganz 
fleinen abgelegenen Pfarrei weit mehr für meine Seele jor- 
gen könnte und würde, als hier, daß ich hingegen hier zwar 
vermeltliche, aber Andern ausgebreiteter zum Nuten wer: 
den kann. 

Die Blumen find ſchön und mwiffen es nicht; die Men- 
ſchen glauben fich oft ſchön zu wiſſen und find es nicht. 

10. Es gibt Nervenfieberfranfe, welche ihren baldigen 
Tod dadurch anzeigen, daß fie unaufhörlich fort wollen. So 
ift mein ganzes Leben eine Nervenfieberfvanfheit vor dem 
Tod. Ich will immer fort, reifen, weit reifen tft meine höchite 
Freude — und es gibt feinen Ort auf Erden, wo ich jagen 
möchte: da will ich bleiben für immer. 

11. Seit einigen Tagen fommen mir jedesmal beim Er- 
wachen jehr tröjtliche Gedanken in Bezug auf meine Direktion. 
Statt daß mir das Gemifjen verdienter Weife Vorwürfe 
machen jollte, muntert e8 mich innerlich nur auf, Gott werde 
mir ſchon helfen, daß ich es recht mache, wenn ich ihn fleißig 
darum bitte — und wenn ih auch Manches ungern thue, 
was zum Gejchäft gehört, jo fei das fein Zeichen, daß es 
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nicht für mich ſei — denn gerade das jei eine edle Thätig- 
feit, wenn man ohne Luft in Treue für Gott arbeitet. 

13. Es ijt ein ganz eigenes ftolzes Vergnügen, vecht wahr 
und gerade in feinem ganzen Weſen zu fein. Se mehr Kraft 
und Selbitgefühl, deſto mehr thut man fich jelbft Genüge, 
wenn man vecht offen iſt. 

14. Es ſcheint mir nun ganz ſicher zu fein, daß, wenn 
zwei Freunde oder ſonſt geijtig Verwandte beifammen jind, . 
dieſe körperliche Nähe auf das Denken mwechjeljeitig influirt, 
namentlich in Betreff der jogenannten Einfälle Es fam mir 
nicht jelten vor, daß wenn ich mit A., W., H. und überhaupt 
jolhen, die mit meiner Denkweiſe harmoniren, jpazieren ging, 
beide in demjelben Augenblick denjelben Einfall befamen, jo 
daß e3 faſt beide miteinander jagen wollten. Auch Fam ic) 
als Kind Schon gleichjam divinatoriich auf den Gedanken und 
den Verſuch, Andern lediglich durch die Firirung meines Wil: 
lens einen beftimmten Gedanken zu erregen, jo meinen Vet— 
ter, wenn ich bei ihn aß, ohne finnlich meinen Wunjch mer: 
fen zu lajjen, dahin zu bringen, daß er daran denfe, mein 
Glas einzufchenfen. Auf dieſe Weife läßt e8 fich auch ganz 
natürlich denken, wie gute und böje Geifter in una Menjchen 
beitimmte Gedanken anregen können, ferner wie man in be- 
ſtimmten Orten und Gejelliehaften ſich auch eine ſpezifiſche 
Art von Gedanken znjtrömen fühlt, 3.8. in einem Trappiften- 
flofter höchſt ernſte und ſtrenge. Jedoch muß der Menjch 
ſelbſt mit dem Geiſt oder mit dem Menſchen, deſſen Gedanken 
in ihm ähnliche erregen ſollen, eine ähnliche Seelenſtimmung 
überhaupt haben. 

Man denkt ſich bei einer recht ſchönen Geſtalt es für viel 
möglicher, die inwohnende Seele nach dem Guten zuzuwenden, 
als bei einer häßlichen Geſtalt. Denn die Schönheit des Lei— 
bes iſt das Symbol oder der ſinnliche Ausdruck irgend einer 
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Tugend der Seele, z. B. der Sanftmuth, der Liebe, der 
Würde — und man glaubt jomit an die Gegenwart oder Prä- 
erijtenz einer jolhen Tugend hinter dem Geficht, deſſen Züge 
fie malen, und darum auch, daß die Seele leicht die Façon 
wieder annehme, welde ihre Eörperlihe Umhüllung ftereo: 
typ bat. 

19. &3 denkt wohl fein Menſch durchfchnittlich mit mehr 
Intereſſe und Ernft an veligiöfe Dinge, als ein Kind. Das 
ift der jicherite Beweis, daß der Menſch ein vom Thier grund» 
weſentlich verſchiedenes, für eine religidfe andere Welt be- 
ftimmtes Weſen iſt. Wäre die Menſchenſeele nur eine durch 
Eultur verfeinerte Thierjeele, jo müßten gerade die dem Thiere 
fremdeiten Ideen dem Menfchen erjt in einem Alter aufgehen, 
wo er dur Jahre und Kenntnifje gereift iſt. Nun ift aber 
gerade die Idee Gottes die dem Thiere am fernften liegende, 
und Doch fat fie jo jchnell und tief Wurzel in dev Kinder: 
jeele, jobald ihr von Gott geredet wird, in Jahren, wo das 
Kind für jehr Vieles in der Menfchenmwelt noch nicht das 
geringjte Verſtändniß hat. 

22. Das Kind geht zuerjt nur ein Paar Schritte und 
hält jih dann alsbald wieder an dev Wand oder ſitzt nieder; 
allmählig aber jtärft und übt ſich das Gehen, jo daß der er- 
wachſene Menſch von Morgens bis Abends auf den Füßen 
jein Tann. Ebenjo gedenke ich täglich etwag, um Gottes 
Willen zu thun, d. h. täglich mich einmal bejinnen, was denn 
wohl jest Gott das Liebſte fein möchte, und das dann zu 
thun ; die übrige Zeit des Tages möge dann die Gewohnheit 
walten. Letzteres ijt zmar nicht gut, aber ich würde es für 
den Anfang nicht über mich bringen, den ganzen Tag veblich 
in Allem nach Gottes direkteſtem Willen zu fragen und mid 
darnach zu richten. | 

Ich glaube, daß es in der Luft ſehr viele unfichtbare 


342 


Thiere gibt, nicht unfichtbar wegen ihrer Kleinheit, wie die 
Snfufionsthierhen, ſondern unfichtbar wegen ihrer Eubjtanz, 
die zu den Imponderabilien gehören mag, Thiergeipeniter, 
die nebelhaft und Iuftig in Luft ihr Gaufelleben führen, mie 
die Seethiere im Meer. 

23. Das fräftigjte Erkennen muß ohne objektive An- 
regung von Außen erkennen. Je ſinnlicher und thieriſcher 
das Wefen ift, deſto nothwendiger iſt die objektive Einwirkung, 
wenn e3 zum Erkennen fommen jol. In Gott gibt es fein 
Erkennen, das von Außen angeregt ift. Er erfennt alle Ob: 
jekte durch fih und in ſich, ohne daß dieje auf fein Erfennt- 
niß einwirken, Wenn darum der Menſch wahrhaft gottähn- 
lich ift, fo muß er auch mehr oder weniger aus fich erkennen 
können, ohne daß ein Objekt auf ihn einwirkt. Daher mögen 
nun die Ahnungen kommen von zufünftigen und entfernten 
Ereigniſſen. 

24. Ein wahres Feſt, wie es dem Menſchen von ganzer 
Seele zujagt, muß zugleich finnlich und religiös fein, weil 
der Menfch ſelbſt ein finnlich-geijtigeg Wejen ift. Daher 
war ſchon bei den Heiden jedes Feſt religiös und daher 
haben Kinder und Landvolk eine jo große Freude an den 
Prozejjionen und der Frohnleichnamsfeterlichkeit, weil Kinder 
und Landvolk noch wahre gejunde Menjchen find. Ein poe- 
tiihes Gemüth ift eigentlich) die wahrhafte Ausprägung des 
Menſchenweſens; denn das ijt eben das Weſen der Poeſie, 
daß fie das Geiftige in der himmlischen Geitaltung erkennt, 
und es auch ſelbſt wieder ſinnlich darzujtellen weis. Darum 
iſt dev Menſch jelbjt ein Gedicht und zwar das ſchönſte in der 
Schöpfung, weil die reichjte Idee, Gott jelbjt, in ihm ſinnlich 
ausgeprägt ift — und darum ift auch jeder Menſch, jobald 
er natürlich und gejund an Yeib und Seele ausgewachſen ijt, 
mehr oder weniger ein Dichter. 
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25. Warum verjteht ein Kind viel früher als taufend 
andere Dinge, und macht und fühlt es nach, wenn gebetet 
wird ? It das nicht ein Zeichen, daß Religion zur tiefiten 
und weſentlichſten Natur des Menſchen und jedes Menfchen 
gehört — während zahllos viele Dinge in der Welt nicht 
für Alle find. Aber jelbit der Simpel mag nicht ohne Re— 
ligion bleiben. 

26. Ich bin jebt traurig — und wer hat mich * ge⸗ 
macht? Es iſt der Beſuch des Ungarn Haynald. Wie iſt 
in dieſem Manne ein ganz anderes Leben als in mir und 
meinesgleichen! Welcher Fleiß, welches Talent, welche Ge: 
wifjenhaftigfeit, welche Enthaltſamkeit! Und ich bin fo vag 
in meinen ganzen Thun und Wejen. Sch fühle es, als thue 
Gott fait eine Ungerechtigkeit gegen andere Menjchen, wenn 
ich doch noch gerettet werde — aber jo wahr ich ganz nichts- 
würdig vor Gott bin, fo mag jener Gedanke doch nur eine 
Berfuhung des böjen Geiftes fein, der dadurd dag Pflänz- 
lein der Hoffnung erſticken möchte, das ſchwach und jpät jetzt 
in mir feimen will. O Gott, Hilf mir — nimm es an, daß 
ich jeßt ftrenger wieder in Arbeit und Entjagung werben 
und einlenfen will. 

28. Es ift mit den Gemüthsftimmungen eine verführe: 
riſche Sade. Hat man eine freudige Gemüthsftimmuug, fo 
bildet man ſich den eigenen Seelenzuſtand erfreulich und 
hoffnungsvoll vor, und man meint, Gott habe bejonderes 
MWohlgefallen an Einem. Hat man eine gedrücte Stimmung, 
jo erjcheint man fich felber höchſt verdammenswerth und Gott 
drohend. Beides ijt aber nicht wahr. In den Werfen muß 
fi) der Menfch bewähren, was eigentlih an ihm ift — und 
jo bewährt fih auch Gott in den Werfen, mie er gegen ung 
gelinnt iſt. 

30. Einer meiner angenehmften Zuftände außer dein ve 
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ligiöſen iſt das müßige Hinfigen oder Stehen in Sommer: 
morgen; die Seele befindet fi in Ruhe und die ganze Na- 
tur, Luft und Sonnenſchein bewegen leicht und janft die 
Dberflähe des Gemüthes, mie einen See der leichte Mor: 
genminbd. | 
31. Pfingiten. Ich ging wieder diefen ſchönen, ſchönen 
Morgen hinaus gegen Lehen — wenn num Gott fo jchön iſt 
in diefer Schweren jtaubigen Umhüllung der jihtbaren Natur: 
was muß er erſt fein in. dem Zuſtand und in den Augen 
derjenigen, „die Gott anſchauen.“ Das fühlte ich allerdings 
deutlich, daß ich ein ganz nichtswürdiger Menſch jet, der die 
Gnaden Gottes maſſenweis verzehrt und nichts dafür bringt 
— aber wer kennt die unergründliche Gnadenwahl Gottes ? 
Mer das Recht hatte, mich zu einem Menjchen — und ein 
anderes Geſchöpf zu einem Thier zu bilden — der hat aud) 
dad Recht, dem übermäßige Gnaden zu geben und dem An: 
dern nur die nothwendigen. Aber e3 wirft mir jelber ein: 
„Silt kein Anfehen der Perſon beim Gericht, jo gilt mohl 
auch Fein Anfehen der Perſon bei Ertheilung der Gnade.” 
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2. O Gott, wie ruht und wiegt ſich meine Seele in Dir 
und in der Natur ſo wohlig! O ſüßes Wort, wenn es in 
mir ſpricht: „mein Gott und Herr, dein will ich ſein ewig— 
lich, laß nicht los von mir!“ Könnt' ich in Sicilien oder 
im Orient leben in ſtiller Einſamkeit mit Gott und der Na— 
tur allein! Aber ſo will es der Herr nicht. Gewiß, es gibt 
einmal eine ewige Ruhe und eine Einſamkeit in Gott; aber 
gewiß iſt auch, daß das ſchwerſte Mühen und Leiden auch in 
der Ewigkeit die ſüßeſte Ruhe bringt. Wenn mich Gott nach 
ſeiner unbegreiflichen Huld auch frei und mitten in Müßig— 
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gang mit Tieblicher Andacht übergiekt, jo kommt das doch 
nicht der Süßigkeit gleich, welche mein Herz zumeilen in Neu- 
jat überjtrömte, wenn ich mich gerade vecht mid gearbeitet 
hatte in Kirche und in Schule. So wird ed aud) nad) dem 
Tod gehen; der Schäder im Himmel und Paulus werden 
wohl beide jehr glücklich fein. Paulus wird aber eine Selig- 
feit haben, von welcher der Schächer nie etwas inne wird. — 
Wie freudig bin ich jetzt! Gleich der Holden jommerigen 
Morgenluft ummeht und umjpielt mich die Gnade Gottes. 
Du treuer Gott und Meijter, willſt Du denn wieder von 
vornen mit mir anfangen, und mich locken Dir nachzugehen 
durch die ſüße Lockſpeiſe der geiftigen Freuden? — Welche 
Luft ift es Schon, nur innerlich zu jagen: „in Gott”, und es 
dem Wort vor- und nachzufühlen. In Gott leiden, in Gott 
thun, in Gott fich verfenfen, in Gott ruhen, in Gott woh— 
nen ewig! 

5. Süßes Sommerleben, al3 wäre diefer blaue Himmel 
das ſanfte Auge Gottes, ald wäre diejes blumenduftige We— 
ben der Ddem feiner Nähe! Wer mag ed verbauen, jelbit 
dem edlen Haueniteiner ©. fiel e8 auf, daß in diefer Schönen 
Natur, in diefem jehönen Land die Menfchen allein fo bös 
und häßlich find. O wohl thut eg ung noth, daß die Na- 
tur gar jo freundlich ung anlächelt, wie es dem jelbftfüchti- 
gen Kind noth thut, wenn e3 zur Liebe erwachen foll, daß 
e3 täglich von jeiner Mutter angelächelt und gefüßt wird. 

6. Es jcheint mir, daß es ein unnatürlicher Zuftand ift, 
wenn der Menfch fein Leben durch raſtlos fortarbeitet. Er 
wird dadurd ein Sklave, ein Knecht der Arbeit und des 
Bodend. Wie ed nicht gut wäre fortwährend zu effen, fo 
ift e8 gewiß nicht gut fortwährend zu arbeiten. Der Menſch 
iſt eigentlich nur wahrhaft Menſch in der Ruhe, da lebt und 
fühlt er fich vollftändig. Darum fpricht man von einer ewi- 
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gen Ruhe, und darum ijt alles Arbeiten ein proviforifcher, 
ein Mebergangszuftand. Die Spanier hätten gewiß nicht im 
Gegenjat der Deutjchen das edle Selbjtgefühl, ven — Men: 
Ihenftolz, wenn fie jo Arbeitsfnechte wären wie die Deutſchen. 
Aus einem edlen Trieb mit großer Ausdauer etwas erringen, 
it jehr ſchön und menjchenwürdig; denn da treibt das Leben 
des Geijtes zur äußern Thätigfeit, und weil die äußere Thä- 
tigkeit nur das in die Körpermwelt hinaus Wellen des Geijtes 
it, jo iſt es wohlthuend und ſchön. Von der Sinnenmelt 
und materiellen Nothwendigfeit aber aufgedrungenes Arbei— 
ten, wie 3. B. Fabrikarbeiter, Dienitboten u. dgl., wenn fie 
nicht religiös ihre Arbeit weihen, ift Sklavendienjt für die 
Erde und den Bauch. Darum ijt e8 auch jo Schön, wenn in 
Spanien jeden Tag die Männer Morgens zmilchen zehn und 
elf Uhr auf einem öffentlichen lab fich verfammeln um 
öffentliche und Privat-Angelegenheiten zu beiprechen. 

9. Es iſt für Hriftliche Länder höchſt recht, daß die Pfar- 
reien reich ausgejtattet werden, denn die Pfründe foll ein 
Schat der Nothleidenden fein, worüber der chriſtlichſte Mann 
im Ort, der Geiſtliche, als Verwalter und Austheiler gefetst 
it. Darum ift ed ganz vecht, wenn Fremde, Kranfe, Noth- 
Yeidende aller Art zum Pfarrer ihre Zuflucht nehmen. Ex 
ift der Gemeindsbrunnen, wo der Arme Hülfe zu ſchöpfen hat. 

13. Wenn man die Seele eines alten Weibes, einer ver: 
früppelten Betjchweiter, in den Leib eines jungen achtzehn: 
jährigen Mädchens einjeten und zur Inhaberin machen würde, 
wie gewaltig anders würde fie fi benehmen! — Wie jtol;z, 
wie ſpröd würde dann manche alte Jungfer fein, die ſchon 
den Blick und die Aufmerkſamkeit eines alten Wittwers gie- 
rig auflet und im Kämmerlein wiederfäut, wie die Kuh ihr 
Heu. Unendlich efelhafter kommt mir der Hochmuth des 
Weibes vor, als der des Mannes, und gerade da, mo das 
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Weib gar feinen Anlaß mehr dazu hat, wo fie unſchön und 
alt wird, wird ihr Hochmuth erſt ärger, oft fait grimmig. 
Sp eine alte Madam kann mit einer eigenthümlichen Arro- 
ganz durch ihren jtolzen Bli ein Compliment erzwingen 
wollen, dem nicht zu entfprechen ich mir ein- eben jo ftolzes 
Vergnügen mache. Jedoch ijt e3 eigentlich Fein Stolz, was 
in dem Weib lebt, fonft würde fie nicht fo begehrlich nad) 
Ehrenbezeugungen fein, der Stolz genügt fich ſelbſt — es iſt 
ein eigenthümliches Gebäck von außgehungerter, vanzig ge- 
mworbenen Eitelkeit. 

15. Da ich gejtern Morgen |pazieren ging, begegnete mir 
L. in tiefiter bittere Schwermuth. Ach nahm ihn mit mir 
auf dem Heimweg und tröftete ihır, jo daß er wirklich wieder 
auffallend ruhiger wurde. Es fam mir nun dieſes Begeg- 
niß und Thun gerade jo vor, als hätte ich auf dem Spa— 
ziergang eine Blume, ein Nöschen angetroffen und gepflüct. 
Ueberhaupt jcheine ich wie dazu gejchaffen mit unglücklichen 
Menſchen, z.B. Kranken, Gefangenen u. dgl. umzugehen — 
ich jelbjt bleibe Kalt, ihr Elend dringt mir nicht betrübend 
in die Seele, fondern weckt nur eine freudige fajt jpielende 
Luft ihr Gemüth mit Troft und Hoffnung anzufüllen — ja 
jelbjt die Gefahr der Anſteckung bei Kranken zündet in mir 
lachenden Uebermuth an. 

16. Geſtern kam der Brief von dem Böhmen H., aljo 
aus fernem Böhmen grüßen die beſten Geijtlichen mich, fo 
wie ih am Sonntag erfuhr, daß felbjt in Rom für mich ge: 
betet und in Liebe und Freude meiner gedacht wurde Mein 
Gott, wa ſoll id da jagen — warum hajt dur gerabe über 
mich eine ſolche Fülle der ſchönſten Ehre auf Erden ausge— 
goſſen und einer großen weiten Wirkſamkeit mit Fleiner 
Mühe? Und noch mehr, du haſt mir das edle Geſchenk noch 
dazu gegeben, daß ich nicht jehr eitel über jolche Anerkennung 
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werde, jondern mehr gerührt über deine Güte und wehmüthig 
über meinen vielen Undank und Unwürdigkeit folder Gaben. 
Du Gott der größten Güte, es blitte vorhin ein Gedanke 
mir durd) die Seele, der Gedanke: „gib du mir die ewige 
Seligkeit, den Himmel zum Dank für die vielen Gaben, die 
ich jet jchon empfangen.” Denn id kann dir anders nicht 
ewig danken für Alles, was du an mir gethan halt, als 
wenn ich in den Himmel komme. Und e8 wäre ein häfliches 
Schaufpiel, wenn ich, den Gott jo jehr begabt hat, in Sünde 
vermobern und ohne Dank ewig verbüjtern würde. — Und 
du thuſt ja jo unermeklich Vieles an mir! Selbſt wenn ich 
in tiefjter Verborgenheit ein armes Leben führte, wie reich 
it e8 dennoch an großer voller Luft — bei diefer Sommter- 
luft jtrömt Freude durch Leib und durch die Seele. O hebe 
mich zu dir mein Gott, ich kann und mag mich nicht freuen 
ohne dich — entzünde meine Seele zur feurigen Liebe, wenn 
auch ihre Gluth tief bremmt und ſchmerzt! Welches bittere Leid 
wäre es für die vielen Chriftenfeelen, die mich lieben und 
ehren, wenn fie zulett erführen, die Quelle, aus der fie mit 
großer Luft getrunken haben, fei jehr unrein und häßlich! 
D Gott, wende das ! 

17. Wir find durch die Heuchelei des Anjtandes und der 
Höflichkeit jo verwöhnt, daß wir die natürliche gerade Aeuße— 
rung des Selbitgefühls von Seiten eines tüchtigen Mannes 
nicht mehr ruhig hören können. Eitelfeit und unfinnige 
Selbjtüberhebung des elendeiten Wichtes, und unfere eigene 
fönnen wir leicht verbauen, wenn nur die Worte. bejcheiden 
bleiben; fobald aber ein Mann, und fei e8 auch der vor: 
treffliite, mit Worten von fich felber fagt, was die ganze 
Welt von ihm jagt, und wo er ein Eſel fein müßte, wenn 
er ed nicht an fich fände, jo werden die Leute bitterbös über 
eine jolde infame Unbeſcheidenheit. Sa, von fich ſelbſt Löbs 
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liches zu jagen, iſt manchen Leuten eine unerträglichere Belei- 
digung, al3 wenn man ihnen arge Grobheiten in das Geficht 
jagt. — Ich finde auch mehr und mehr, daß der Neid eine 
große allgegenwärtige Macht in dev Welt ift, und außer— 
orbentlich viele Ereigniffe in der Welt aus dem Neid ihr 
Dafein erhalten haben. Ich bin in Dejterreih, Bayern und 
Weitphalen in einer Weiſe verehrt, wovon im Badiſchen 
wenig zu finden iſt — ja es mag wohl fein, daß ein ge 
mwöhnlicher Vikar hier häufiger begrüßt wird, als ich. Aehn— 
lich ſcheint es Veit und Günter in Wien zu gehen, die man 
bei uns jo jehr hochachtet. 

20. O Gott, wie iſt doch das Leid und die Trauer aud) 
ſchön, wenn deine Liebe und dein Troſt wie ein Doppelftern 
‚in die Nacht ftrahlet! Da bin ih; mache mit mir, wie es 
div gefällt! nur gib auch innerlich meiner Seele ſtets die 
Form, daß fie in das äußerliche Geſchick ſich Leicht und ſchön 
füge. Du Haft ja alle Gewalt im Himmel und auf Erden! 
im Schieffal und im Gemüth. — Sch weiß nicht, kommt e8 
von dir, mein Gott, daß ich jeit einiger Zeit faſt eine Sehn- 
fucht Habe zu jterben. Ich meine, meine Rolle ſei außgejpielt, 
ob es mir an Kraft fehle noch mehr auf Erden zu wirken, 
weiß ich nicht; daß es mir aber an Luft fehlt, ift gewiß. Sch 
hin müde nicht des Daſeins, wohl aber des Verkehrs mit 
der Welt. Und jo fündig und unwürdig ich auch bin, ich 
möchte Gott näher kommen als ich es im Leibesleben fein 
kann. Zudem kommt es mir jchön vor zu jterben, da ich 
noch nicht durch Alter abgelebt bin, und nicht ein bejahrter 
Leib die Seele außgefaugt und abgezehrt hat. Ich verlor 
mich al3 Student gern in eine Phantafie, die mir äußerſt 
lieblih war, in die Phantafie eines frühen frommen ſchönen 
Todes, und zwar dachte ich ficher hierher den Ort meines 
Sterbend. Jetzt könnte es der Herr jo ſchicken; wenigſtens 
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fchieft er mir jet Sehnfucht nach dem Sterben und Hoffnung 
anf den Himmel, obſchon ich noch ſehr ſündhaft bin. 

A. Willft auch du, o Höcjfter, mir an meinem Tag ein 
Geſchenk mahen? Ich fühle in meiner tiefen Unwürdigkeit 
einen füßen Zug zu dir, ein wohliges inniges Sehnen Gott 
näher zu fommen. D zeige mir den Weg; nein, ergreif und 
trag mich ſelbſt dahin, wo du mich haben willit, ohne Weg. 
Welches Meer von Gnaden und Huld habe ih Sündermurm 
Ihon verſchlungen, und bin davon nicht jchöner, nicht bejier, 
nicht größer geworden. Heute ijt mein Namenstag — und 
am Kelch war mir in der hi. Meſſe die Abbildung ber Lei— 
denswerkzeuge und die Amphora und Traube zugefehrt. Es 
fiel mir dabei ein, daß e8 eine Bedeutung haben Könnte, und 
mein nächiter Jahresweg mit vielem Kreuz und Leiden durch— 
flochten fein fanıı. Wie du willft mein Gott — nur führe 
mid aud ganz gewiß zu dir! 

Gejtern Nachmittag kam L. zu mir in tiefer verzmeif- 
Iungsnaher Schwermuth um Troſt zu juchen. Es wurde ihm 
wejentlich leichter, jo daß er unten, da una Sch. begegnete, 
wieber lächelte. Und auch Sch. erzählte mit großer Freu: 
digfeit, wie fein entjetsliches Uebel, durch den eigenen Leib 
begraben und getödtet zu werben, nun fid) gehoben habe. 
Eine janfte Freude umfing mich, als ich diefe zwei Männer 
vor mir jah, der eine in feiner Seelenqual erleichtert, der 
andere von unerträglichen Leibesübel erlöst — und aud) 
jett fühle ich dieje Freude, wo ich an beide denfe, und fühle 
namentlih wie ſchön und ätheriſch eine folche Freude iſt, 
ih zu freuen über das Glück des Nebenmenjchen. — Mit 
kindlicher Freudigkeit erzählte Sch., daß er doc) jet aud) 
wieder zornig werde, mas während feines Uebels ganz ver- 
loren gegangen war. 

Dan jagt von manden Schlangen, daß fie einen Anfat 
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von Füßen haben; obſchon dieſer Anſatz nicht? nützen könne, 
ſo deute doch die Natur hierin an, was ſich gebühre. Das— 
ſelbe fand ich nun auch in den Sitten der Thiere. Eine Taube 
biß mich kürzlich in den Finger, aber ganz kraftlos, als ich 
das Ei in ihrem Neſt berühren wollte — und da ich geſtern 
die Jungen unſerer Seidenhaſen betrachtete, ſprang die Alte 
herbei, nahm eine kriegeriſche Stellung und ſtrenge Miene 
an, wie ein Polizeidiener im Amt. — Die Taube und der 
Haas werden mit ihrem Beißen und heroiſcher Miene Nie— 
mand in Schrecken und davon jagen — aber es iſt auch darin 
die Andeutung und Spur von dem, was andere Thiere im 
Ueberfluß haben, die Wehr für die Jungen. 

24. Welch ein ſchwerer bleierner Schmerz drückte dieſen 
Morgen auf der Seele. Geſtern früh als ich am Schloßberg 
ging und der Himmel umzogen war von Wolkenmaſſen, da 
ging mir wieder die wunderbare unbeſchreibliche Schönheit 
der Natur zu Herzen, wie ſie ſich mir ſchon manchmal gezeigt 
hat, wenn im Sommer ſchwere Wolken am Himmel ziehen. 
Es erwachte eine große Sehnſucht, fort und fort zu ziehen 
nach allen Bergen, wohin der Blick reichte und noch viel 
weiter, gleichſam Luft zu werden, und überall hin und durch 
zu wehen. Der Brief von A. fiel nun in meine Seele und 
Stimmung, wie ein Schloſſenkorn auf einen Schmetterling 
oder auf eine Blüthe. 

W. Wenn es im Menſchen drängt um eine beſtimmte 
Gabe zu beten: ſo iſt dieſer Drang eigentlich eine Aufforde— 
rung Gottes an den Menſchen, daß er um dieſe Gabe ſeine 
Kraft anſtrengen ſolle. Denn, daß ihm der Gedanke und 
der Trieb kommt um eine beſtimmte Gabe zu beten, iſt ein 
Geſchenk Gottes — aber Gott will wohl mehr damit, als 
daß jener blos ſeinen Trieb im Gebet auslaſſe, er ſoll ge— 
radezu auch ſonſt ſeine Kraft hiefür anſtrengen. Darum 
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mahnt ihn Gott innerlich hiezu — und betet er nur darum, 
jo hat er die Mahnung nur einfeitig benußt. 

29. Es ift gewiß, daß den Menfchen ganz unverjeheng 
heftige, Längjt nicht mehr gewohnte Verſuchungen überfallen 
fönnen, und manchmal reißen fie ihn wirklich in die Sünde, 
Warum follte nicht auch das Gegentheil fein Können, näm— 
Lich, daß auch Verſuchungen zum Guten jo plöglidh und ge- 
waltig fommen können? Und fo it e8 auch; nicht jelten fühlt 
fich der Menſch ohne ſtufenweiſes Näherkommen, überrajchend 
ſchnell und Hoch zu Gott gehoben, zu einer viel größern Höhe, 
als er vermöge feines ſchneckenlangſamen Vorſchreitens in 
der Volltommenheit ſonſt gelangen konnte. Das ift aud) 
meine Hoffnung, daß mich Gott noch jo emporreißen werde. 


Julius. 


1. Geſtern erwachte durch die fortgeſetzte Lektüre über 
Spanien in mir eine große Sehnſucht nach dieſem edlen 
Land und ſchönen Volk in der Weiſe, daß ich es als höchſtes 
Glück anſah, wenn ich nach Granada überſiedeln und immer 
dort leben könnte. Da fügte ſich nun in dieſen Gedanken, 
oder vielmehr es entwickelte fich daraus die Gedankenblume: 
Hätteft du aud) Granada und wäreſt du unter diefen Dia: 
mantenen Menſchen — was wäre es? ein Vorempfangen 
und Verglühen in einer Seligfeit, die hier feinen Beſtand 
hat. Und da muthete es mich an, nad dem Himmel zu 
jtreben, dort ſei eine jchönere Gegend und ſchönere Augen 
als in Andalufien, und dort ſei Beitand und es fei ficher zu 
erreichen; und das muthete mich jo lebendig an, daß wirk— 
lich jeßt ein jolches Streben in mir erwacht ift. — Als id) 
nun heute eben wieder in der ſpaniſchen Lektüre vertieft war, 
fam ein ſpaniſcher Feldgeiftlicher zu mir, der einen Orden 
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von Zumalacarregui befommen hat. Er heißt Antonio di 
Nerin und it aus Zaragoza. — Es freute mich ungemein, 
einem Spanier mic freundlich zeigen zu können. — Er jagte 
mir ſpäter auch, daß die deutſchen Geiftlichen viel gefälliger 
ſeien als die franzöſiſchen — fie feien complaisans wie die 
Spanier, welche gegen die Fremden viel befjer jeien als un— 
ter fih. Die Kinder jchreiben mit 5 Jahren — mit 8 gehen 
jie zur Communion. Die Seelenzahl wird nad den Com: 
munifanten abgejhäßt, welche der Pfarrer jährlich angibt. 

4. Es mag wohl jein, daß ich jelbit noch ein Flüchtling 
jein werde, wie jo manche Polen und Spanier. Wie es mir 
jetst vorkommt, jo wäre ein folches Geſchick für mich nicht jo 
erſchrecklich, ſondern e3 wäre fait der Nomantif meines Gei- 
ſtes und Charakters angemeſſen. Denn in vielen Dingen, 
jobald mein Geiſt entſprechend interejfirt wird, vermag ich 
mehr Ungelegenheiten zu ertragen ala andere Leute, ohne fie 
recht zu fühlen, wie ich denn überhaupt den Luxus und weiche 
Bequemlichkeit Ichon aus einer mir angewöhnten Raubheit 
nicht mag. Sch bin gleichjam jo Hart, daß ich in Manchem 
mir jelber nicht gönne. 

7. Der Menjch war beitimmt dev Gott in der Thiermelt 
zu fein, jo daß dem Menjchen alle Thiere ohne Unterfchied 
in der Weife unterthänig und anhänglich geweſen wären, 
wie e3 jet noch das Pferd md der Hund find. Da aber 
der Menſch in der Sünde aufhörte Gott anhänglich und treu 
zu fein: jo jtellte fich auch das ganze Thierreich dem Men— 
ſchen gegenüber in gleiches Verhältniß, wie der Menfch zu 
Gott, nämlich feindlich oder doch wenigſtens losgebunden. 
Einzelne Hausthiere mögen noch die übrigen guten Eigen: 
ihaften des Menfchen oder das Eleine treue Häuflein re: 
präjentiren. 

10. Gejtern war ic) in der Zehn-Uhr-Meſſe; da flog wäh: 
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rend der Wandlung ein Vogel neben mir herab und ſetzte ſich 
mir zugewandt neben mich auf die Bank — er blieb längere 
Zeit jo ruhig neben mir fiten. Wenn ich nun auch zurüd- 
denfe an die Blaumeije in Neuſatz, welche täglich an mein 
Fenſter flog, wenn ich aufmachte mir auf die Hand ja und 
daraus Speije nahm; und wie fie, da ich im Garten ſpazie— 
ren ging, auf ein Spalierbäumchen faß, an welchem ich vor: 
über ging, und da blieb: jo fommt mir der liebliche Gedanke, 
als jei etwas Divinatoriſches, Somnambules in vielen Vögeln ; 
und als fühlten fich Heinere Vögel durch mande Individuen 
magnetifch und angenehm angezogen, und ich fei auch ein 
ſolches Individuum. Bei Heiligen war Solcdhes nicht jelten 
bemerflih; nun bin ich zwar ſchändlich weit von einem Hei: 
ligen entfernt, aber mein innige® Gemüth für die Natur 
mag ähnliche Wirfung auf ſolche Luftwejen ausüben. Daher 
rechne ich auch, daß nicht jelten beim Spazievengehen ein 
Finke vor mir niederfliegt und vor mir herhüpft. 

11. Geſtern dachte ich daran, wie doch dieſes mein Leben unter 
jo vielen Menfchen und Zerſtreuungen mich ſchwerlich fördern 
fönne, jondern mehr und mehr zerfajern müſſe. Da jtrahlte 
gar ſüß und Hold der Gedanke mir in die Seele: „Du kannſt 
ja in der mannigfachſten Gejellihaft Gott umfaſſen, du darfit 
nur, ftatt in leerem Geſpräch zu zerfließen, im Denken und 
im Wort dich und Andere hinwenden zu dem theuern Gott — ' 
ja jelbjt auf Reifen kannſt du dich vollſaugen mit den ſüßeſten 
Gedanken und Vorſätzen zu Gott und von eigener Fülle dann 
überftrömen auf Andere.“ 

Aber jo Lieblih auch das mid) anmuthete, jo kam e3 mir, 
ob jolche Beruhigung nicht vom Verjucher komme und jeine 
Schlinge ſei. — O Gott, das bete ih für und für, laß 
mich thun und werden, was aud du für mich bejtimmt 
haft; ich will Tieber ein taubſtummer blöbjinniger Cretin 
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jein, wenn es fo dein Wille ift, als ein Cherub ohne deinen 
Willen. 

18. Der Menſch im Anblick, ohne daß man ihn fpricht, 
ift fein: Leib — wird man mit ihm befannt durch Umgang oder 
ſpricht er; da ift feine Seele. Daher der konträre Eindrud, 
welchen der Menſch macht, je nachdem man ihn erjt gejehen, 
oder auch gehört hat. Denn dur die Sünde iſt der Menjch 
jelbjt eine Lüge geworden, indem fait jeder dem Leib nach 
anders ausgeprägt ijt und einen andern Eindruc auf Andere 
macht, als er in Wahrheit ver Seele und dem Charakter nach ift. 

19. Der Mann ift entnommen aus Erde und aus Gott, 
darum ijt e8 ihm natürlich mit ganzer Seele ſich dem Erden: 
leben oder Gott hinzugeben. Das Weib ift entnommen aus 
dem Manne, darum it fie am geneigtejten in einem Mann 
ihre Welt und ihren Gott zu finden — und erit in einer 
gewiſſen Abnormität ihrer Natur liebt jie die Welt oder 
Gott mehr ald den Mann, 

21. Es fam mir diefen Morgen ober geſtern der Ge- 
danke, daß es vielleicht doch das Gefcheinteite wäre, ich ſtürbe 
bald. Mehr werde ich wohl nicht mehr leiſten; für Welt 
und Wirkſamkeit Tann ich nicht mehr jteigen, wohl aber fal- 
len; und gewirkt habe ich wohl mehr durch meine Schriften, 
al3 auch ein langes Berufsleben unter andern Umſtänden 
fonit wirken kann. Ganz anders jtellt ſich aber die Ange: 
legenheit, wenn ich frage, was meine Seele noch braudt an 
Erdenleben? In dem Maße nämlich, dag meine Wirkſam— 
feit für die Welt größer und öffentlicher wurde, wurde fie 
geringer für meine Seele — an ihr habe ih Schaden gelit- 
ten. WVielleicht, wenn mir Gott die Jahre des Alters jchenfte 
und mir zugleich Kraft und Anlaß äußerer Wirkſamkeit nähe, 
daß ic) mehr mich ſelbſt wieder fände und nad innen mein 
Sorgen und Bemühen wendete. 
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24. Wenn ich daran benfe, daß ich im Spätjahr nad) 
Tirol, Defterreih, Ungam, Böhmen und Sachjen reifen wolle, 
fo fühle ich fortwährend ganz deutlich, daß mir dieſe Länder 
nicht fern und fremd und ſüdlich genug find. Gelbit Sta: 
lien genügt mir nicht mehr, meine Seele fühlt ſich hungerig, 
bis ich nach Andalufien, an den Libanon und auf’3 Hima- 
layagebirg fomme Meine Seele, warum willſt du Dich 
nicht nad) einem ſchönern edlern Lande jehnen, wo du bie 
Sprache verſtehſt und ſprichſt und für immer bleiben kannſt? 
Was ift denn diefes Heimmeh? Gemwiß, ed ift nur eine nie— 
dere Sprofje, ein Früppelhafter Inftinkt von einen höhern 
Heimmeh, vom Heimmeh in eine neue andere Welt. ch bin 
ja jet mehr und mehr dem Tode nah, darum muß aud in 
der Seele fi ihre Zugvogelnatur vegen, wo der Lebensherbit 
ih naht. Ich fühle es eben deutlicher, weil ich zarter or— 
ganifirt bin. 

Es ijt mir fajt nicht mehr viel daran gelegen, ob ich 
no mehr Kenntniffe jammle oder nicht, denn ich ahne jekt 
die Unendlichkeit des Seins: jo daß, wenn ich Alles allein 
wüßte, was je die Menjchen, die es gegeben hat und noch 
geben wird, wußten und wiflen, die Summa davon ein un- 
bedeutendes Tröpflein wäre aus dem Meer des ungefannten 
Seins. Was liegt nun daran, ob ich dem Nichts, melches 
mein Wiffen ift, noch ein anderes Nichts hinzuſetze, nämlich 
weiteres Wifjen? Und doc geht e8 nicht jo — auch das 
Wenige, was der Tag bringt wie die Ader im Gebirg, ift, 
wenn fein Reichtum, doch tägliches Brod, Brojamen für 
ben Geift. | 

27. Das unvolllommenere Thier iſt das MWickelfind, wel: 
ches Gott oder der Naturgeift noch in feinen Armen trägt, 
und während es jchlaft und träumt, in Allem pflegt — das 
vollfommenere Thier ift vom Naturinftinkt losgelaſſener, und 
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der Menſch als Wärter und Herr kann einigermaßen fein 
Inſtinkt werben, mie fi im Zähmen, Abrichten und dgl. 
zeigt, mo fich das Thier nicht mehr nad jeiner Natur, ſon— 
dern nah dem Willen des Menſchen richtet. Es entjteht 
Ihon Freiheit, es kann wählen zwiſchen Naturinftinft und 
zwijchen feinem Gott, dem Menfchen. Wenn der Hund und 
die Kate nicht auf den Tiſch jpringen, um die Speije weg— 
zunehmen, jo zeigen fie in ihrer Weiſe Gottesfurcht vor dem 
Menſchen — und wenn dad Pferd ſchonlich beim verwunde- 
ten Reiter ftehen bleibt und Trauer zu erkennen gibt, fo zeigt 
es Liebe gegen ben Gott, den es Fennt. 

28. Es ift vecht, daß das Land am meiften dad Kriegs- 
volf ehrt. Die Kirche ehrt von allen Heiligen ganz bejon- 
ders die Martyrer, welche für den Glauben Blut und Leben 
daran gelegt haben; vechte Soldaten find die Martyrer des 
Baterlandes — andere mögen ihn Schweiß und Dinte de 
der Soldat opfert ihm Blut. 

29. Der Menſch ift eine umgekehrte Pflanze, ſelbſ der 
äußern Geſtalt nach. Arme und Beine ſind die Zweige, der 
Kopf iſt die Wurzel, durch die Odem, Speiſe in Erkenntniß 
eingeſaugt wird, alſo Wurzel für Leib und Seele. Wenn 
der Menſch ſchlafen will, alſo in den Zuſtand der Pflanze 
pſychiſch zurücktreten, ſo behält er auch ſeine der Pflanze kon— 
träre körperliche Richtung nicht bei, er legt ſich um. 

Es wäre nicht ſchwer, über ein altes Ziegelſtück vor den 
Füßen eine Betrachtung anzuftellen,, die ganze Bände füllen 
fönnte, — über Farbe, Bruch, Subitanz, Alter, Vermitte- 
rung, Gebranntfein, früherer Zuftand vor dem Brennen, 
Teuer, Wafjer, Luft, die darauf wirkten, Schickſal des Stei- 
ned, VBerhältnig und myitiiche Beziehung des Druide zu 
den fehlenden Stücen. 
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Angnſt. 


7. Wie zerfaſert mein Leben und meine Seele! ch war 
einmal brav, recht braun! — vielleicht weniger darin, daR ich 
nicht viel fündigte, ich mag wohl damals mehr gefündigt 
haben als jegt — aber ich war brav, weil ich meift die ganze 
Woche hindurch faſt Tediglid meinem Berufe lebte und es 
anders nicht begehrte. Ich dashte nicht daran, daß etwas an 
mir jet, und die größte Begebenheit in meinem Innern war 
etwa das Gefuh und das Planmachen um eine ausgejchrie- 
bene Pfarrei. Jetzt bin ich reich geworden, ich habe einen 
Namen im katholiſchen Deutichland — man hat mir eine ge: 
wichtige Stellung gegeben, und in meiner Feder Tiegt Ge: 
walt und Geld, wenn ich fie benugen will, Alles iſt groß 
und Ihön gefommen, mie ich nie gedacht hätte. — Aber bin 
ich jest glücklicher? Sch fühle mich nicht unglücklich, obſchon 
jene jeligen Stunden, wie ich fie zuweilen auf den Neuſatzer 
Höhen hatte, verronnen find — aber was ich mich nicht fühle, 
das bin ich vielleicht mit deito größerer Wahrheit — ich bin 
vielleicht jehr ſchlimm vor Gott und lade mir möglicher Weife 
durch) Unterlaffung täglich mehr Verantwortung auf. D Herr, 
wende es innerlich oder äußerlich oder beides, mie e8 mid 
Dir wieder genehn machen kann! 

9. Ein Humorift unterjcheidet fih von einem Elaffifchen 
Dieter, wie ein Seiltänzer oder Luftjpringer von einem 
Manne, der einen jchönen geregelten Tanz aufführt. 

Es ift verhältnigmäßig das männliche Gejchlecht ſchöner 
im Kindes: und im Greijenalter, als das weibliche. Das 
weibliche Geſchlecht iſt hingegen jchöner in den Jahren zwi: 
jhen dem Ausgang der Kindheit und dem Anfang des Grei- 
jenalterd. In Bezug auf Gejcheidtheit und Gewandtheit ift 
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ed gerade umgekehrt. Das weibliche Kind und die alte Frau 
übertrifft den Knaben und den Greis. 

17. D Leben, mie bift du ein wunderbares Gähren und 
Auswickeln! So viel jehe ich: die Welt ift zu reich und unſer 
Aug’ ift zu eng. Wenn e8 einen Punkt anfieht, jo findet e8 
in diefem Punkt ſchon eine tiefe volle Welt, und vergißt dar- 
über, da das eine helle Kleinigkeit gegen das Ganzeift. Was 
ift alles religiöfe Ermahnen anders, al3 daß man den Gei- 
ſtesblick des Menfchen von einem Punkt, in welchen er wie 
in einer Leimruthe feitgeflebt ift, wegzumenden fucht, damit 
er auch viel Größeres, 3. B. den kommenden Tod und das 
Gericht in Berückſichtigung nehmen möge! 

18. Es fommt mir ala etwas Schmachvolles in unjerer 
Zeit vor, ala eine Krankheit im Chriltenthum, daß man aus 
der Geſchlechtsliebe fich jo viel macht. Romane und Schaufpiele 
wiſſen jelten mehr etwas durchzuführen, mo die Liebe nicht 
die Hauptrolle befommt und der Angel ift, um welchen ſich 
das Ganze dreht. Selbſt die Lieder wiſſen, die Kriegslieder 
abgerechnet, fait nur vom Mädchen zu fingen. Es jcheint, daß 
man ein Heide oder ein nahe heiliger Chriſt fein müfje, um 
von der verliebten Sucht unangeſteckt zu bleiben oder gejund 
zu werben. Ich kann zu einzelnen PBerjonen des weiblichen 
Geſchlechtes eine oberflähliche Achtung und Zuneigung be- 
kommen — aber im Ganzen verachte ich dieſes Gejchlecht viel- 
feicht mehr als vecht ift. Ich galt als Kind fchon für einen 
Weiberfeind, und habe mir auch mein Leben lang bis jebt 
hierin feine Blößen gegeben, — was ich je mit Verliebtheit 
verwandte Gefühle hatte, jo waren fie höchſt oberflächlich und 
unftät. Der Grund bei mir ijt fein Heidenthum und fein 
Chriſtenthum, eher ein zurücgebliebenes Element von Kindheit. 

20, Geſtern ging ich allein nad Dttilien, und aud) da 
machte ich wieder die Erfahrung, daß nichts bei mir fo un— 
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fehlbar und anhaltend eine wohlige Melancholie erzeugt, als 
das einfame Gehen im Wald. Und gerade eine ſolche milde 
Schwermuth ift zugleich die Seelenftimmung, welche meinem 
ganzen Wejen die gemäßefte, liebſte und heimathlichite ift, jo 
daß die größte Freude, fei fie auch religiöſe Begeijterung, 
mich nicht fo ſehr in volle Befriedigung jegt, als jene leije 
Schwermuth. Ich möchte dieſe in ihrem Verhaͤltniß zu ſtark 
flammenden Freuden vergleichen mit einer geſunden einfachen 
Speiſe gegen ausgeſuchtes Zuckerwerk. In großer Freude 
iſt meine Seele gleichſam unnatürlich ausgedehnt; in jener 
Schwermuth iſt fie aber wahrhaft in dem Element, wozu 
fie geichaffen, wie der Fiſch im Waſſer und der Noler in 
der Höhe, 

2%. Das ſehe ih, es ijt eine unermeßliche Zeerheit feit 
meinem Hierſein in meinem Leben. Die Bekannten meinten 
vielleicht, ich hätte feit meinem Hierſein mehr gethan, aber es 
ift weiter nichts ala äußerer Speftafel; vor Gott bin ich leer 
und hohl. O Herr, wähle doch Du für mich — geitern 
wurde eine ſchwere wichtige Wahl mir vorgelegt. Vieleicht 
ift es jhöner vor Gott, wenn ber Menſch und jo aud id 
ſelbſt wähle, und in der Wahl einen Aft des Gottesdienſtes 
thue, als wenn für mich gewählt wird. Letzteres iſt beſſer 
für den Kindeszuſtand. 

Was müßte das für ein kleiner Gott ſein, der von uns 
Geiſtesameiſen begriffen würde ? Ä 

23. „Er ift einer von den brävſten und ſchönſten Bauern 
gewejen — und da hat fein einziges Töchterle die Auszeh— 
rung befommen. Und das hat ihn wanfelmüthig gemacht, 
io daß er fi dem Schnapstrinfen ergeben hat und daran 
geftorben iſt.“ — Die einfachften Lebensverhältniſſe, wie jie bei 
Bauern und ſonſt den niederften Ständen vorkommen, haben 
einen großen Reiz für mich: Mit inniger Luft höre ich ihnen 
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zu und ſchaue die jo einfache Mechanik ihrer Seele und deren 
Treiben an. Bei höhern Ständen und auch jchon oder noch 
mehr bei halbgebildeten Leuten zerfajert und verfnäuelt jich 
die Seele in jo vielfaltiges Gelüſt und jchiefe Auswüchſe, 
daß fie unfchön und ermüdend für die Intuition wird. Exit 
durch eine hohe, Alles durchdringende Religiofität wird aud) 
bei diefen Ständen wieder Klarheit und ſchöne Ginfachheit 
hervorgebradt. Denn Religion iſt für die Seele auch wie: 
der rechte Natur. 

28. Wenn der Menſch ein Amt übernimmt, jo ermeitert 
jih jein Leib und jeine Seele in der Weife, dak nit nur 
jeine Wirkſamkeit größer und weiter wird, jondern daß aud 
jeine Verwundbarkeit viel größer wird. Wen nämlich die 
Untergebenen in irgend einer Sache ſich verfehlen, jo berührt 
es den Obern jo bitter, wie eine perjönliche Beleidigung. Es 
ſchraubt fich eine größere Empfindungsiphäre an durch feine 
Amtsiphäre. 

29. Wir follten ſtets den Grundjag in der Seele feit- 
halten; „Dur das, was ich mit allen Menjchen gemein 
babe, daß ich ein vernünftiges, freies, uniterbliches Wejen 
bin, ftehe ich groß da jelbjt vor Gott. Alles aber, wodurch 
ich glaube vor andern Menjchen einen Borzug zu haben, und 
mich auszuzeichnen, ijt etwas höchit Unbedeutendes.“ 


September. 


4. An dem Leben vieler Heiligen iſt eine wunderbare 

Poeſie plaftiich hervorgetreten, und jo muß es auch in Allen 

fommen, die Gottes Geift in fich haben ; denn. Gott ift jelbjt 

der größte Poet und jeine ganze fichtbare Schöpfung ijt ein 

großes Gedicht oder Kunſtwerk. Gott bildet nämlich hier feine 

Ideen ſymboliſch und dramatiich in der finnlichen Natur ab. 
Stolz Witterungen, 16 
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Wenn die Nervenjchnüre der Seele in den Leib hinein 
abgefgnitten find, wie dann? Wird die Seele jein wie blöd- 
finnig, weil die Nerven nicht nachhelfen? — und ijt in glei- 
chem Make die Wahrnehmung aus der Sinnenwelt, wie die 
Wirkſamkeit in die Sinnenwelt, abgejchnitten ? Ferner, mie 
theilt die Seele mit dem Leib bei dem Sterben die Brücke, 
wodurch fie mit einander verkehrten, ven Telegraph der Ner— 
ven; was die Seele dem Leib davon läßt, ijt jihtbar; mas 
fie mitnimmt, weiß man nidt. — 

5.» Wenn e8 gewiß ift, daß der Leib von der Seele nicht 
bloß die vorübergehenden Affekte, jondern auch ihren jtändi- 
gen Zuftand in ſich aufnimmt und im Gejicht gewiſſermaßen 
nachäfft oder Eopirt ; jo muß auch umgekehrt die Seele, wenn 
fie ſich nicht ernftlich dagegen wehrt, die Phyfiognomie des 
Leibes annehmen, d. h. fie muß jomohl dur) vorübergehende 
Stimmungen der Nerven in ähnliche Stimmung gebradt 
werben, als auch die regelmäßige Stimmung des Leibes in 
der Weiſe in fich aufnehmen, daß es Charakter wird. Das 
zeigt ji Ihon in den Temperamenten — aber greller noch 
in Krankheiten. Wer fortwährend gaſtriſch Frank ijt, wird 
dadurd nicht nur oft zu üblen Yaunen gereizt, fondern dejjen 
Seele wird, wenn es lange anwährt und er nicht hart da- 
gegen anfämpft, eine migmuthige Störung und Phyfiogno: 
mie jo bleibend befonmen, die vielleicht auch nach dem Tod nicht 
ganz vergeht. Nehnliches gilt von Muth und Muthlofigkeit, von 
Heiterkeit und Schwermuth, von Kräftigkeit und Schwäche. 
Uebrigens iſt es ein herrliches, veiches Leben, aus verjchiede- 
nen Potenzen und Leben zuſammengeſetzt jein, und darin er-. 
obern, fiegen und herrſchen. Das kann der Menſch nur im 
Leibesleben. 

6. Sanguiniſche Menſchen werden leicht ſehr alt, wenn 
fie jich nicht durch Ausjchweifungen ruiniren, weil das jan- 
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guiniiche Temperament eigentlich Jugend ift, und eben deß— 
halb länger die Gewalt des Alters in allen Beziehungen ab: 
wehrt. Das phlegmatiiche Temperament könnte auch hohes 
Alter bringen, injofern ein phlegmatiſcher Organismus fich 
in ſich jelbjt weniger reibt und aufzehrt; hingegen it im 
Langjamen wenig Schwung und jomit wenig Kraft — ge— 
ringer Gegenitand bringt e8 zum Stillſtand, ja es jteht gern 
jtill aus eigener Trägheit. Cholerik verflammt fich jelbit, 
Melancholik verglüht fich jelbjt — darum werben beide nicht 
alt. Melancholie iſt ohnedieß ſchon Alter, das Lebensalter 
dazu muß doppelt bald das Leben tödten. 

8. Ich kann unmöglich glauben, dag all’ dieſe herrlichen 
Anlagen und Kräfte, welche oft in den ſchönſten Jahren hin- 
übergehen in die andere Welt, nur zur „ewigen Ruhe“ gehen. 
Wenn mir „zehn Städte”, nad den Worten des Evange- 
liums gegeben und Großes anvertraut wird, nachdem ich im 
Kleinen getreu war, jo muß es wohl fein ewiges Ausruhen, 
oder ein fortmwährender Müßiggang in der andern Welt fein. 
Was wäre auch das für eine Gottähnlichkeit, da der Sohn 
wie der Vater immerfort wirkt! 

10. In Bezug auf die Sterblichkeit oder Unsterblichkeit 
der Thierſeele, jo ſcheint hierin, nämlich in deßfallſiger Be— 
hauptung, wenig Unbefangenheit zu herrſchen. Wer ängit- 
lich orthodox ift, der meint um jeden Preis die Thierjeelen 
mit dem Tod umbringen zu müflen, ja ev würde auch gern 
noch die Sterne, namentlih das Leben ihrer Bewohner, töd- 
ten, nur um feine zu weiten Gedanken zu befommen. Hin— 
gegen der Unchriſt, jo gern er die Menjchenjeele im Tod ver: 
dunften läßt, wie den Rauch im Wind: jo will er Lieber die 
Thierjeele unfterblih behaupten, auf daß es im Nothfall 
auch für ihn eine Unfterblichkeit ohne Seligfeit und, was die 


Hauptjache ift, ohne Verdammung und Stillitand der Ber: 
16* 
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dammung gebe. Seine Behauptung der Unjterblichfeit des 
Thieres ift eigentlich nur eine Hinterthüre in den Stall ber 
Thierjeelen und ein Schlupfwinfel dajelbjt, wenn es fehlen 
jollte, und die eigene Seele nad) dem Leibestod nicht todt wäre. 
141. Es liegt eine ſchwere Schwüle über mir; das Leben 
war mir heute ziemlich verleidet — und das iſt es mir auch 
in guten Tagen, nämlich das Leben, wie ih es führe. Ich 
fühle zu deutlich, daß diefe ephemeren Dinge, wie jie mein 
Leben durchflechten, nicht zureichen , mein Weſen auszufüllen 
— 08 find einzelne Tropfen Thau auf eine ausgetrocknete 
Landſchaft. Soll ich rechnen nad) Menjchenwahrjcheinlichkeit, 
jo wird vor Gott nicht? au mir bis an's End’. — Möchte 
es doc da gehen, wie in der Weltgejchichte, dag Gott mit 
ganz unvorhergejehenen Ereignijien eingreife und meinem 
Weſen eine große Wendung gebe. 
Das Mitleiden faßt ſolche Menfchen nicht leicht, melche 
gerade oder auch jtändig eine vege Fräftig-lebendige Seele 
haben, weil das Mitleiden gleichjam ein Angejtecktwerden 
vom Leid des Nächten ift und darum eine gewiſſe Paſ— 
jivität der eigenen Seele vorausjegt. Daher fommt es, 
daß gutmüthige Leute in gleichem Grad mitleidig und gei- 
ſtig ſchwach ſind; daß Hingegen der Soldat in der Kam: 
pfesaufregung und der geijtvolle, ganze Länder überblictende 
Miniſter Fein Mitleiven haben; jener falt neben ſich Ver: 
jtümmelte am Boden wälzen fieht, diefer ruhig zum Krieg, 
zum Elend von Taujenden vathen mag. Aber es gibt für 
das Mitleiden auch einen andern Weg in das menfchliche 
Herz, das ift eine durchgebildete mächtige Liebe, welche jo in 
Andern lebt, daß fie deren Geſchick als das eigene fühlt; 
das finden mir in Chriſtus. Erſtes Mitleiven ift das natür- 
liche und iſt launifch und oft unvernünftig in der Nichtung ; 
zweites ijt erleuchtet und univerſal. 
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12. Ich bin wohl franf, tief krank; nicht als wäre ich es 
heute und geftern erſt geworben; ach, ich bin es jchon Jahre 
lang; nur habe ich jetzt mehr Bejinnung und Gefühl davon. 
Ich komme mir vor wie ein todtes Kind, das ſchön gekleidet 
und mit den Ihönften Blumen befränzt, die Händchen gefal- 
tet, daliegt. Die Leute wenden ihm viele Kiebe und Ehre zu, 
aber ah, das Kind ift todt und falt, umd fühlt von Allem 
nichts und für Niemand nichts, und fein Schönes Antlitz ift 
nur Falte Haut und edle Form des Kopfbaues. Ja, jo tft 
es geworden — das innerſte Leben iſt gewichen. Alles füllt 
nicht aus, nichts veizt mich mehr, nicht dag ſchärfſte Gewürz 
an Ehre und jeglichen irdiſchen Freude. Krankhaft begehre 
ih nad) Italien oder Spanien, wo ich die Sprache und mid) 
die Menſchen nicht verjtehen — und das weite Deutjchland 
und gute Defterreih, wo jo Manche mich mit großer Liebe 
und Berehrung aufnehmen wollen, wo ich in eine neue Hei— 
math käme: das zieht mid nicht an und iſt reizlos für, 
mich. — O meine Seele, wann wirft du glauben und von 
dem Glauben an= und überfüllt werden: nur Gott ift groß 
genug für eine göttliche Seele, um Genüge zu finden. 

13. Was möchteſt du denn, und was follteit vu? ch 
möchte fterben eines edlen, gottjeligen Todes; ich bin bes 
Lebens und meiner felbjt müde — aber käme der Tod jekt, 
vielleicht wäre er für mid) das größte Uebel, denn ich habe 
fo viel vernadhjläffigt, daß Gott mit vollem Recht zu mir 
ipräche: du böfer, träger Knecht! und ich habe fo wenig Liebe 
gehabt und geübt, daß der Herr zu mir jpräde: weg, Du 
Webelthäter, ich Fenne dich nit. Ja wohl magſt Du mich 
nicht kennen, Du erkennſt und findeft in mir nicht die Liebe, 
welde Du taujend und taufendmal über mich ausgegoſſen 
haft — ich habe fie eingefogen, wie die Feljenfuppe den Son: 
nenjchein , fie bleibt hart, jchwarz und unfruchtbar. Gäbeſt 
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Du mir do nun das, mein Gott, daß alle Liebe und Barm— 
herzigfeit, die Du mir ſchenkſt und gejchenkt haft, in mir aufe 
gehe und lebendig werde und in die Welt hinauszweige und 
jtrahle über andere Menschen. Sei Du meine Sonne und 
ih Dein Mond, daß ic das Licht nicht für mich behalte, 
ſondern auch in nächtige Welten weiter jende. — Und das 
ſollte ih, mit guoßer Befinnung und Kraft berrihen und 
regieren über die vielen ſchönen Kräfte, die Du mir gegeben 
haft, und fie treu verwenden zu Deiner VBerherrlihung und 
Menſchenwohl. Ich weiß nicht auszukommen, ich jtehe da, 
wie ein unmündiger Menſch, der DBeliger ijt über große 
Güter, und nicht weiß, was mit anfangen. Schenfe mir 
doch dazu den Geilt des Rathes, der Weisheit und der 
Stärfe! — Ich traue fait nicht mehr, Dich zu bitten, da jo 
viele, viele Menjchen über Weniges treuer waren, als id 
über Vieles; und doc hoffe ich zu Dir! 


Oftober. 


22. Was die Oberfläche der Erde gegen ihre ganze Maſſe 
it, da8 mag auch der bewußte und gefühlte Zuſtand der 
Seele im Augenblick gegen die Menge der Schuld, der Freu: 
den und des Leids und der Kräfte jein, welche in der Tiefe 
der Seele verborgen liegen und jenjeit3 erſt offenbar wird. 
Jetzt, ja ſchon auf Erden gerade das Mächtigjte und Wunder: 
barite, was aus ihrem tiefen Schooß hervorgeholt wird, das 
Metall und Alles, was daraus bereitet wird: jo mag auch 
da3, was in der Tiefe der Seele liegt, erſt das Wunder: 
barjte jein, wie jchon der Somnambulismus ahnen läßt und 
der Ausſpruch des Herrn: was hilft e& dem Menſchen ꝛc. 
Wer fieht e8 der gewöhnlichen Menſchenſeele an, daß fie eine 
ganze Welt in den Augen Gottes überwiegt? 
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25. Diefen Morgen in der 5. Mefje, den 21. Sonn- 
tag nad) Pfingiten, celebrirte ich in der Intention, dag Gott 
mich umjchaffen möge ganz nach feinem Willen, jo daß auch 
Alles, was für jein Reich und für Mienjchenheil in mir an 
Kraft und Beitimmung liege, geſund und reich eriprieße und 
voll bis auf den leisten Tropfen dafür fich aufwende. Und 
es fam mir nun in der h. Meſſe wie Zuſage und gotteinge- 
gofiene Hoffnung, daß ich von heute an eine Periode in mei— 
nem geijtigen Leben zählen dürfe; ich werde von nun an ern— 
fter, vedlicher und inniger mich an Jeſus und feinen Willen 
ihließen und treuer in Gott leben und verbleiben. Wie im 
heutigen Evangelium Jeſus bei Zachäus jo freundlich einge- 
fehrt fei, jo fehre er auch bei mir ein und nehme auch mich 
an als einen Sohn jeines Reichs. Schon gejtern ſprach es 
mir Tieblich in die Seele: wenn ich jetzt nicht mehr jinnliche 
Selbftverläugnung übe wie in Neufak, und hierin leichter 
geworden bin, jo jolle ich dafür deito eifriger durch Demuth 
und Liebe Gott entgegenjtreben, das fei ein jchönerer und 
fürzerer Weg und meine gegenwärtige Aufgabe. Aber id) 
bin fo entſetzlich mißtrauifch gegen Gott, daß ich gerade die 
lieblichſten und aufmunterndjten Einſprechungen für Lockungen 
und Blendwerke des Böſen anſehe, der mich in falſchen Troſt 
und Sicherheit führen wolle. Und doch bin ich gerade dieſes 
Jahr und beſonders auf der Reiſe recht vielmal durch die 
Erfahrung belehrt worden, daß ich ſo oft den Menſchen un— 
gerechter Weiſe mißtraut habe, und ich nahm mir wiederholt 
vor, von nun an wolle ich ſtets das Beſte denken. Verdient 
es denn nun nicht auch Gott, daß ich ihm nicht mehr miß— 
traue, nach Allem, was er an mir gethan? 

28. Ich habe jetzt meine Münchener Reife von drei Jahren 
her geleſen, und die edlen Gedanken, die innigen Vorſätze 
und Hoffnungen; und ich frage mich, was iſt daraus gewor— 
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den und gewachjen in dieſen drei Jahren? Ad, es tt fehr 
traurig, und müßte jelbjt für den, der mein Tagbuch gelefen 
hat, jehr traurig fein, dak nichts daraus geworben iſt. Es 
waren Molfengebilde, von der jcheidenden Gnadenſonne voth 
und goldig angeglüht; und tiefer ift fie hinabgejunfen, meiter 
weg hat fich die Seele gewendet. Ja, ich muß mir jagen: 
gerade bei dieſer derben jatten Geſundheit und leiblichen Le: 
benzfülle verliert die Seele von ihrer Idealität, fie fühlt ſich 
einheimischer und feiter an der Erde und im Leib. Selbit 
Lust an irdiſchem größern Beſitz, was mir faſt jonjt fremd 
war, will wie ein Sommerunkraut in der Seele jprießen. — 
Aber wie wenn Gott einen neuen Verfuch mit mir machen 
wollte, jo jtreut er nıım eine andere Samengattung in meine 
Seele, ob dieje vielleicht befier Frucht bringe als die biöheri- 
gen Einiprehungen und Anregungen. Es iſt die Hoffnung. 
Schon im Spätjommer wurde fie mir von außen umd innen 
nah gelegt, und jeit meiner Reiſe noch mehr. Statt daß id) 
dur die Reiſe zerjtreuter und zerfloflener wäre, jo bin 
id) das Gegentheil. Meine Seele iſt jtetiger, wohler und 
hoffnungsvoller auf Gott gewendet. — O Gott, wenn du mid) 
noch gut und felig machſt, wo ijt dann dag Maß deiner Nach— 
ficht und Erbarmung? — Es könnte wohl fein, daß manche 
Menſchen und manche Lebensperioden mehr Hoffnung brauden, 
andere mehr Bangigkeit, und daß bei mir num die Periode 
eingetreten ift, wo nur die Hoffnung mich fördern kann. 

Es wird mir mehr und mehr Har: es gibt ein Blut- und 
Nervengebet, und es gibt ein Gebet des Geiſtes und des hei- 
ligen Geiſtes. Erſteres ift eine Luit, ein ſüßes Auffochen der 
Seele, und die Seele betet fich jelbjt zum Vergnügen — und 
hiemit hat e3 feinen Lohn heimgezahlt. — Das Andere ift 
aualvolles Aufitreben und Armemporheben zu Gott, ein Drang 
der Noth, ein Hülfgefchrei der Seele, ein heftiges Anklopfen ; 


369 


die Hand thut weh, die Thür ift Hart — und das Kllopfen 
öffnet nicht, die Thüre gibt nit nad. — Nur die Güte des 
Drinmwohnenden öffnet, wenn fie will. 

Geitern babe ich eine fir andere Menjchen vielleicht un- 
becgreifliche Handlung gethan, wovon ich allerdings nicht ficher 
bin, ob fie fündig it, nur die Tendenz mar ziemlich gut. 
Seit meiner Zurüdkunft habe ich eine jo üppige fatte Ge 
fundheit, daß ih 7 und 8 Stunden ohne aufzuwachen tief 
fortichlafe. Das war mir nicht recht, deßhalb Habe ich geitern 
nicht zu Mittag gegefjen und bloß Brod und Wein zu mir 
genommen, indem ich voraus wußte, daß diejes nervös mich 
aufregen und die Vegetation des Leibes in ihrem wuchernden 
Ueberhandnnehmen ftören werde. So geſchah e3 denn auch; 
mein Schlaf war diefe Nacht nicht mehr tief, und von Auf: 
wachen und Halbichlaf unterbrochen. 

30. So iſt es recht. Ich hörte geitern von H., wie die 
Intrigue gegen mich gefiegt, und daß ich wieder für unbe: 
jtimmte Zeit ohne feiten Boden unter mir jtehen und den 
Andrang verwirrender Geſchäfte, das Lauern abgeneigter 
Menſchen, die Zungen mancher Feinde bejtehen müffe. So 
ift e8 recht und ich bring’ es über mich Gott dafür zu danken. 
Wozu babe ich Muth und Kraft und das feſteſte Alter, ala 
daß es aud in Anfehtung und Streit ſich einſetze und ar- 
beite! Und gewiß, vor Gott ftehe ich ſchöner da, wenn ich 
treu und recht im Gewirr der Geſchäfte und Widrigfeiten 
feinem Willen zufteure, und beim Mangel aller äußern Auf: 
munterung durch friſche Thätigkeit mich anjehe und benehme 
als ein von Gott angeitellter Beamter. Ja, Herr, jo ijt es 
recht, jo gehöre ih Dir, und was ich thue, gehört aud Dir, 
weil meine Obern mid) mißtrauiſch anjehen und behandeln! 
Du, o Gott, jeift in Allem gelobt! | 
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November. 


2. Der Beſuch des hiefigen Kicchhofes auf Allerheiligen: 
Abend ift ausgeartet zu einem Spektakel. Es wird darauf 
ab= und aufgegangen zwiſchen den Gräbern, wie zwijchen den 
Buden während der Meßwoche oder bei einer Kunjtaugitel- 
lung in den Sälen; man geht Hin um zu jehen — Todte 
und Lebendige, und um gejehen zu werden. a, die große 
Menſchenmenge in ihrem Sonntagsftaat überwiegt jo jehr die 
mit Blumen maßfirten und unter Kränzen verjteckten Grä- 
ber, dab der Anblick des Kirchhofed an jenem Tag eher 
Lebensbehaglichkeit und Leichtjinn erweckt als Todesgedanken. 
Ich ging deßhalb Lieber auf den Kirchhof der Wiehre; es war 
ſchon ftarf Abend und etwas kalt. Der jhöne Bergmwald in 
der Nähe war im Laub tief verfalbt, nur die Tannen jtanden 
fejt in ihrem Dunfelgrün. Ich fand, mir ſonſt ganz fremd, 
auch in dem Winterlichen und Kalten etwas Anſprechendes; 
e3 erinnerte mic an nordifhe Sagen und Ahnungen, denn 
auch dorthin nach Schweden und Norwegen flüchten und haufen 
meine Gedanken gern von Jugend auf und verihwimmen gern 
mit dem Nebel und dem Meeresbraufen an nordijchen Felſen. 

10. Diefen Morgen beim Aufwachen jtand lebendig und 
flar der Gedanfe in der Seele: „Wer an Jeſus glaubt und 
hält, der it aus dem Tod in's Leben hinübergejchritten.” 
Mein Inneres war von diefem Gedanken ganz durchleuchtet, 
jo daß ich ihn augenbliklih wahr und wirklich ſah, als ich 
aufwachte, ohne erſt meine Befinnung abfihtlic darauf hinzu— 
wenden, wie man die Helle im Zimmer fieht, jobald man 
aufwacht und die Augen öffnet. Es Teuchtete mir fo an- 
ſchaulich wie noch nie ein, daß es Fein Menſchenleben tft, ſich 
von Sinnlichkeit und Weltſeele treiben laſſen; es ift ein Ge- 
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ipenftern — wie es von den Bampyren erzählt wird, ein 
Wandeln in der Nacht, ein Verweſen in der Erde — daß 
hingegen in Chriſtus ein ewiges Leben geführt wird und 
Alles ewig iſt, was man in Chriſtus thut; denn der Ge: 
danfe und Entſchluß zu jolcher That ijt ein Samenkorn aus 
der Ewigkeit, nämlich vom hl. Geiſt eingeſprochen; und was 
dann darnach gethan wird, tft wieder ewig, weil es mit dem 
Leben nicht vergeht wie alle irdischen Thaten und Genüjie. 
Und es erwacht jegt in mir eine tiefe Luft, ein edles Sehnen 
zu dir, mein Herr und Gott, Jeſus Ehriftus! Mit Hoffnung 
jteh’ ich vor dich Hin und ſpreche: nimm mich an als deinen 
Schüler. Du haft gejproden: „es kann Niemand zu mir 
fommen, wenn ihn der Vater nicht zieht." Der Vater hat 
mich Schon oft, vecht ſüß und ftark gezogen, das weiß id), 
wenn id auch alöbald, mo der Zug minder zwingend mar, 
mich wieder der Welt: zugemwendet habe. Und auch jet fühl’ 
ich mic) wieder gezogen zu dir, wie ſchon lange nicht mehr. 
Jeſus Chriſtus werde und fei mein Lehrmeiſter; ich weiß 
nicht, welchen Weg du mich führen willſt — aber nimm mich 
an und zeige mir in Allem das Nechte und habe Nachſicht 
und Langmuth, wenn ich jo langjam und unvollkommen dir 
nachgehe und jo nothwendig noch der ſüßen Milch deiner 
Tröſtungen bedarf, da ich jhon lange ein Mann und Held 
in deinem Geijtesreich fein jollte. 

29. Die meijten Schriftteller, welche populär fein wollen, 
find wahre Bettler und Speichelleder vor dem Volk, fie 
bücen und beugen jich, geben ſich Mühe vecht Volksſprache 
zu affeftiren und dag Volk zu beſchmeicheln; namentlih muß 
der Titel und Inhalt viel mit dem Wort: „Volk“ um fich 
werfen. Wo ächtes Talent ift, da jteht populäre Schrift: 
jteller dem Volk gegenüber mit Autorilüt al3 Lehrer und 
Herr. Sie müfjen zu ihm hinaufſchauen und jich vor ihm 
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beugen und fühlen, daß er Einer ift, dev Gewalt hat und 
von Gottes Gnaden herfommt. 

30. Endlich wird ed ruhiger und der wilde Schmerz 
und das finftere Grollen und innere Bremen will fi in 
Wehmuth und Thränen verwandeln. Sa, nachdem geitern 
mein Inneres wie ein aufgejagtes Meer heftig brauste und 
mich der Zorn wie ein böſer Geiſt quälte: jo hat mich nun 
heute Nacht der Traum mit Guitarretönen ſüß getröjtet. Ich 
bin dann dieſen Morgen vor dag Kruzifix geitanden, und 
als hätte ein Engel mir die Bande des Verſuchers abge: 
nommen, endlich gebetet, der Herr möge mir helfen, daß ich 
in dieſer Angelegenheit nun thue, was fein heiliger Wille 
fei. Ja, du Gott haft über mich das Leid einjtürmen laffen, 
id) kann zunächit nicht? dafür: o fchenfe mir auch nun die 
Kraft und, das höhere Glück, ſchön und edel vor dir in der 
Verſuchung zu bejtehen und daraus heworzugehen. Gejtern 
hat die Wildheit des Schmerzes und der Gedanke, daß, wo 
man mir Vorwürfe macht, ich Lob verdiente, fortgeriffen zu 
bittern Gedanken und unfreundlicen Reden. Verzeih’ mir das 
und gib, daß ich mic) jo benehme, daß mir in der Todes: 
ſtunde dieſes Begegniß als ein Edelitein in meinem Leben 
eriheine und meine Krone ſchmücke, wenn ich je derſelben 
theilhaftig würde. Aber noch eine andere Reaktion, auf Art 
wie im Traum diefer Nacht, hat fich jetzt auch nad) dieſem hef- 
tigen Leid im Wachen gebildet, ein weiches inniges Erinnern 
und Heimweh entjprießte daraus nad Italien — ein ſüßes 
Sehnen dort zu wohnen und dort zu ruhen. Ich meine, es 
möge mir dort gehen, wie es wolle, fo fei es mir dort wohl 
— ſchon das Dortjein gebe mir großen Frieden und Gene: 
jung, wie dem Kinde die Nähe ver Mutter. 

Freilich mag viele Täuſchung in dem Lieben und 
Sehnen nad fernen Zeiten, fernen Orten und fernen Per: 
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ſonen daher fommen, weil man ihr Unangenehmes nicht fühlt, 
hingegen die Phantafie aus Reaktion gegen den Drud der 
Gegenwart das Freudige des Abweſenden ſchön ausmalt. 
Daher haben auch Eltern und Geſchwiſter die abweſenden 
Kinder oder Geſchwiſter viel lieber als die, bei welchen ſie 
im Haus leben müſſen. 


Dezember. | 


1. Die fat finnlide Schönheit, zu welcher die Seele ala 
ſolche fich gejtalten fann, wird fichtbar im Auge eines geift- 
reihen Menfchen. Das Auge nimmt an Schönheit zu in 
dem Maße, daß der Menſch von Natur viel Geijt oder Ge: 
müth hat, und in dem Augenblic, wo gerade Geift und Ge: 
müth jtärfer fih regen. Es iſt wohl die Verbindung des 
materiellen Auges und des geiitigen Blicfes, aber das Auge 
hat feine eigene höhere Schönheit, jo wenig ala der Wafler- 
tropfe, wenn ihn nicht das Licht durchſtrahlt. Wenn nun 
die feinere Schönheit de8 Auges auß der Seele kommt, jo 
muß die Seele auch ſchön fein, wenn ſie ohne den Schleier 
des Auges erſt gejhaut wird und aus dem Leib hervortritt; 
freilich wieder anderd ſchön als im Ausdruck des Auges, 
wie auch das Licht an ſich eine andere Farbe hat, al3 wenn 
es durch den Thautropfen gebrochen geſchaut wird. 

Einen ganz eigenthümlich phyſiſch-pſychiſchen Geſetze, wel- 
ches auch nicht einmal in feinen eriten und rohſten Umriſſen 
erforicht it, jcheint dag „Einem feit in das Auge jchauen 
fönnen oder das Auge vom Einblicken des Andern abwenden 
müſſen“ unterworfen zu fein. Ich Tann vielen, wohl den 
meiſten Menſchen feit und anhaltend in das Auge fehen, ich 
habe ſchon jelbjt verabredete Proben mit Andern gehalten, 
gleihjam ein Duell, wer dem Andern länger in's Auge 
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blicken könne, und fo viel ih mic erinnere ſtets gejiegt. 
Nun gibt e8 aber auch Andere, denen ih nicht ohne An- 
jtrengung länger in ihren Blick blicken kann, ja faſt gezwun: 
gen mit meinem Blick alsbald ausweiche. Und wenn ich 
mich bejinne, welche Individuen das find, jo find es bejon- 
ders ſolche, welche faljch oder unzücdhtig find. Ihr Blick iſt 
mir wie ein Glasſcherbe, und ich halte es nicht aus darin 
zu ruhen — ich kann, wenn ich ihm begegne, nur wider: 
mwärtig mit ihm kämpfen. Somit jcheint mir die Regel, ala 
fönne das böſe Gewiſſen Andern nicht in das Auge blicen, 
auch umgekehrt zu gelten, daß man einem böjen Gewiſſen 
auch nicht ruhig und lang in das Auge blicken kann. Es 
ſcheint nämlich durch den Blick die Seele hervor, jomit auch 
der Seele Verwüſtung — kann nun ein Geſicht voll Ge 
ſchwür oder offenen Wunden heftig den Blick abjtoßen und 
zurücwerfen, jo kann es auch die feinere und jchneidendere 
Häßlichkeit der Seele, wie fie fi im Blick fund thut. 

Eine andere Negel ſcheint e8 auch zu fein, daß man Kin- 
dern, Bekannten und Vertrauten ohne Mühe und ganz be- 
baglich Länger in das Auge ſchauen, Andern nur gleid)- 
jam einen gehenden Blick zuwenden mag. Es ift, wie wenn 
die Seele eine gewijje Nacktheit im Blick fähe und jehen Lieke, 
und darum ſcheu und ſchamhaft wäre bei Fremden und Er: 
wachſenen, bei Andern weniger. — Ich denke hierüber auf: 
merffamer zu fein, um mo möglich noch mehr Erfahrungen 
zu ſammeln. 

Der Heiland jpridt einmal in der Parabel vom unge: 
rechten Haushalter davon, wir jollen und aus dem unge: 
rechten zeitlihen Gut ewige Güter erwerben. Um die Un: 
gerechtigleit des Zeitlihen Laufen die Eregeten herum wie 
die Kate um den heißen Brei und erfünjteln allerlei 
Erflärungen: Mir jcheint die Benennung ganz wörtlich 
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wahr. Es iſt mir nämlich auf meiner legten Reife ganz be- 
ſonders klar geworden, welch eine Ungerechtigkeit das — 
Geld if. Der Reijende genießt in jedem Land das Beite 
was aufzutreiben ijt, obſchon er diefem Land und feinem 
Menſchen in diefem Land das Geringite genützt hat, Lediglich 
deßhalb, weil er ungemäß baares Gold oder Silber zurücdläßt. 
Er genießt aljo um vielleicht faul ererbtes oder jonjt ge: 
fundenes falſches Werthzeichen dad, was der Bauer und 
Handwerker in langem und ſchwerem Schweiß der Erde ab» 
gerungen hat. Darum ijt alles Geld und jtillfigende unge— 
nießbare Gut ungerehter Mammon, wie ihn Jeſus nennt, 
weil damit gleichjam geraubt und geftohlen wird, was in 
mühjamer Arbeit Anderer hergeftellt wurde. Wenn fie e8 
auch freiwillig dafür hergeben, jo geben fie e8 nur, weil die 
Welt eben diejen Diebshandel jtereotyp gemacht hat, und ſo— 
mit der Arbeiter weiß: um das ungerechte Geld kaufe ich 
wieder Produkt anderer Arbeit. Es iſt mit dem Geld aud 
im neuen Tejtament, al3 dulde e8 Gott, wie die Eheſchei— 
dung im alten Teftament, „um unjerer Herzenshärtigkeit 
willen.” Das jchien Paulus zu fühlen, da er Nachts arbei- 
tete, um fich fein leibliche Brod zu erwerben. Und mit Geld 
bezahlen, fcheint eine verjteckte Aehnlichkeit zu Haben mit dem 
Viitolvorhalten des Räuber — der Bezahler und der Räu— 
ber hat Metall in der Hand und hält es vor, und der An— 
dere gibt aus Nücficht darauf her. — Wohl iſt auch das 
Geld in fchwerer, der ſchwerſten Arbeit vom Mtutterleib 
des Berges bis zum Glanz der Münze, hervorgezwungen 
worden — allein der Beſitzer bejitt es gemeiniglich in un- 
gerechtem Verhältniß rückwärts zum Ermerb und vorwärts 
zum Tauſch. 

2. Ich habe e3 zum erjtenmal in Heidelberg gefühlt und 
fühle es jet wieder, daß, wenn es Schnee werfen will oder 
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wirft, ich einen ganz eigenen Gemüthszujtand von freubigen 
Ahnungen, Hoffnung, gleihiam ein leijes Nahen des Him- 
mel3 befomme. 

Das ift eine große jhöne Stärke und eine göttliche Eben- 
bildlichkeit de Menſchen, wenn er in ſich Frühling oder 
Sommer bat und ſchafft, während es draußen regnet oder 
wintert. Es liegt hierin auch eine edle pfychiſche Selbititän- 
digfeit. Ä 
3. Was der Dichter in Gedanken und Worten, der Eom- 
ponift in Tönen, der Maler in Karbgeitalten ift, das ift der 
Heilige in Thaten — er tft der höchſte wahrfte gottähnliche 
Künftler. Dem Dichter kann 3. B. der jchöne Gedanke kom— 
men: du brauchſt nicht dir das Vergnügen der Behaglichkeit 
oder Aufheiterung in einem weniger aufgeweckten Zujtand 
zu verjchaffen: bedenke die Taujende von Kranken und Sor— 
genvollen, die jo glücklich ſich preiſen würden, wenn fie deine 
Unbehaglichkeit für ihren Zuſtand eintaufchen dürften. Der 
Heilige macht e8 aber fo, und richtet es abfichtlich jo ein, 
daß er es nicht beffer habe, und mill es nicht befier, als 
Leute geringen Standes. 

4. Seit gejtern oder vorgejtern liegt eine ſchwere Stim— 
mung über mir; ich bin gegen Gott und Menſchen miß- 
trauiſch; es Legt fih mir nämlich nahe, daß ich in einem 
verwerflichen Lebens- und Seelenzuftand fei, jodann wurmt 
mir jedes unangenehme Wort, das von Andern laut wird 
— und eine allgemeine Düfterheit und Unmuth grämt im 
Innern. Ganz deutlich fühle ich aber auch, daß dieſes her: 
fommt von der Störung in meinen Verdauungsorganen — 
und jo ſchaue ich recht klar, daß alle mißliebigen, jo mie 
and freudigen Stimmungen eben von Leib und Welt meijtens 
der Seele eingeflößt werden, daß jie jomit feinen moralischen 
Werth oder Sünde an ſich haben. Alles, was entjcheidet, ijt 
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der Wille, wie er im Thun Hervortritt. Hierin zeigt ſich aber 
ganz beſonders anſchaulich der Ausſpruch Jeſu: der gute 
Baum bringt gute Früchte, der böfe fchlechte. Denn gerade 
in Verftimmungen des Gefühls wird die böje Seele auch 
reihlih gehäljigen Gedanken, Reden oder Handlungen fid 
hingeben; während die gute Seele jtreng gegen die andringen- 
den Wogen des Unmuthes und bitterer Berfuhungen ſchwimmt. 

Einſam ift der Menſch zu Haus nit im einfamen Zim: 
mer, im ftillen Wald, in der leeren Kirche, einſam bift du 
nur in dem fremden Lande. Und jelbjt wenn du da ſchon 
einmal gemejen, fo bijt du auch da nicht einſam — denn die 
Bilder und Erlebnifje jteigen aus der Erinnerung hervor, 
augen deinen Blick an fih und führen Geſpräch mit bir. 
Einfam, und fei e8 auch in der angefüllten Wirthsſtube, fühle 
ih mid nur, wo ich im noch nie gejehenen Ort bin und 
feinen Menjchen um mich Habe, den ich fenne Da blüht 
mir erit das feinjte und lieblichſte Aroma der Einſamkeit, 
da gehöre id) allein Gott, der Natur und den Menfchen ; 
da quälen und ftören mich nicht Erinnerungen, wie Blutegel 
und Flöhe. Deßhalb it es inhuman, ben Leuten das 
Wallfahren zu verfümmern durch Wort oder Beſchränkung 
— denn Schon pſychologiſch muß Nuten und Erguidung dem 
verfumpften Landmann werden, wenn er an bie friiche Luft 
und den blauen Himmel der Einjamkeit in der Fremde 
kommt, und die Höhle der rauchigen Stube und der Mar: 
terwerkzeuge wüfter Erinnerung verlaffen darf. Es iſt daher 
das Reifen, namentlich in gewiſſen Jahren, nicht Zerſtreuung, 
fondern Sammlung, eben weil e8 wahre Einſamkeit ift. 
Uebrigend gedenfe ih auch auf anderem Wege Einſamkeit 
zu gewinnen — ich will mich möglichit zurücziehen von Ge— 
jellichaft, und für Gott und für mein Haus leben. O güte- 
voller Herr, fegne diejen Vorſatz! 
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Wenn die Moralüten jagen: in.dem Make, daß ein 
gutes Werk den Menjchen Selbitverläugnung koſte, fei jein 
Werth größer — jo möchte ich widerjprechend jagen: in 
dem Mafe, daß ich mich bei einem guten Werk gezogen und 
gehoben fühle durch die Gnade, in dem Make wird Gott 
durch mein Werk verherrliht, wenigjtend in meinem Be 
wußtjein, und ijt deßhalb etwas Schöneres, ald wenn ich es 
in mühſamem Frohndienft mir abgerungen habe, wobei viel- 
leicht Angit und Ehrgeiz aud als Gewicht ihren Dienit ge: 
than haben. 

Ein Stadtdefan vornehmjter Art Faufte und las regel: 
mäßig meinen Kalender, äußerte ſich aber gewöhnlich gegen 
feinen Vikar: „talentvoll und ſchön gejchrieben, kennt aber 
die Welt nicht!” Solche Urtheile machen mir in der Regel 
mehr Bergnügen, als wenn ein müchternes und richtiges 
Gutachten darüber gefällt wird. Bauersleute, jo auch Hir: 
ſchers Schweiter, jagen oft darüber : der Verfaſſer fieht Einem 
in das Herz; es it, wie wenn er Einem Alles durchichaute. 
Das kommt allerdings nicht. von bejonderer Menſchenkenntniß 
und Erfahrung: aber e8 kommt von dem inftinftmäßigen 
Ahnen, wie es in der Welt jein müfje ES jcheint nämlich, 
daß wie im Thier die Wahrheit, melde Bezug auf es hat, 
3.9. Witterungsveränderung, magnetifch ſich fühlbar macht, 
daß in verhältnigmäkigem Grad auch der Menſch in ſeinem Kreis 
und Leben magnetiſch wahrnehmen und errathen kann. Und 
gerade mein Nervenſyſtem hat eine ſolche Senfibilität und 
Durdfichtigfeit, daß e8 das Dajein der fernen Zeit und 
des fernen Orts zumeilen vernimmt, ſowie auch jolcher Ber: 
hältnifje, die nicht umständlich im Erkennungsweg vernom: 
men find. 

6. Mit der Gewalt der Fürbitte verhält es ſich, wie mit 
andern Hülfeleiſtungen. Wenn Eltern und andere Menjchen 
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die Gewalt haben, durch Unterriht und Erziehung ein Kind 
fromm und gut zu bilden, ſomit feiner Seele eines der größ- 
ten Güter zuzumenden; wenn der Prediger durch fein Wort 
einen Sünder erichüttert und der Sünder ji) befehrt und ſo— 
mit durch das Wort des Predigerd gerettet wurde: jo läßt 
ſich wohl denken, daß, was das Wort der Belehrung aus: 
richten Fann, auch das Wort des Gebetes, die Yürbitte, aus— 
richten könne. Und Hat Gott ſich in jeinen Gnadenerthei- 
lungen den Menjchen zum Gehülfen gewählt, inſofern der 
Menſch Andere unterichten, mahnen und ihnen die Gafra- 
mente ertheilen muß: jo kann Gott auch den Menfchen in 
anderer Weife noch Theil nehmen laſſen an feiner Wirkjam- 
feit dur die Kraft des Gebete. Im Gebet greift der 
Menſch gleihjam in Gottes Allmacht hinein und verbindet 
fi damit, und wirkt durch Gott zurück auf die Perſon jeiner 
Fürbitte. Das geringe Licht, wenn es auf einen gewaltigen 
Hohlipiegel gewendet wird, wird von da mit großer Inten— 
jinität und Stärfe zurückgeworfen, jo daß es ſelbſt zünden 
kann. Deßgleihen, wenn mein ſchwacher Wille, einem An— 
dern zu helfen, durch das Gebet auf Gott fich wirft, jo wird 
derfelbe von Gott mit allmächtiger Wirkfamfeit refleftirt auf 
den Gegenftand meiner Fürbitte. Zudem, wenn Chriſtus 
für ung einftehen Fonnte, dadurh, daß er Menſch 
wurde: ſo muß überhaupt der Organismus der Menſchheit 
jo eingerichtet jein, daß Menſch für Menſch einjtehen Eann, 
bis zu einem gemijjen Grad, folglich, daß auch mein Gebet 
für einen Andern ihm fo viel helfen kann, als mir jelbjt 
mein Gebet für mich helfen Fan. Auch darin können und 
jollen wir Nachfolger und Theile Ehrifti fein, daß unfer Be— 
ten und Bemühen andern Menſchen zur Erlöfung und zum 
Heil gereicht. Deßhalb kann gewiß die Wirkfamfeit von 
zurücgezogenen frommen Perſonen und von Klofterleuten 
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in der Welt durch ihre vielen Fürbitten jehr groß und reich 
fein, ohne daß fie und Andere es wiſſen, und nur Gott es 
weiß. Und darum mögen die Apojtel nicht minder durch 
Gebet gewirkt haben, als durch Lehren; und darum jagte 
Petrus: wir müffen die Armenpflege abgeben, um nicht am 
Predigen und am Gebet gehindert zu fein. 

O Gott, du Haft Thiere erichaffen, an deren Haar, an 
deren Federn Fein Unrath haftet, ſondern non ſelbſt oder im 
Waſſer ftreift er fich ſchnell und ganz ab! Wenn du eine Seele 
für Poeſie erihaffen haft, jo daß fie im Sinnen: und Erden: 
leben ſchauen und gehen muß; wirſt du ihr nicht auch zugleich 
das Geſchenk geben können, daß hiebei das Erbhafte nicht in 
fie dringt und nicht an ihr haftet, daß fie mit dem Eintau— 
chen in tiefer Andacht ſchnell alles Anklebende vom Irdiſchen 
wieder abgewajchen hat, wie der Schwan, wenn er in die 
Fluth ſich ſenkt und wieder aufiteigt? 

7. Es fam mir heute nach der HI. Meſſe die Anmuthung, 
ich folle und wolle weniger mehr die Borzüge meines Geiftes 
por Andern anjehen, als vielmehr den herrlichen innern 
Seelenbau, den ich mit jedem Menfchen gemein habe, daß 
nämlich meine Seele eine ganze Welt ift und auch ein Him- 
mel fein fann, in welchem Gott Wohnung nehmen mag. 

Ich komme jo eben aus einer Menagerie zurück, mo 
die Thiere gefüttert murben. Zwei Hyänen waren in 
einem Käfig beilammen; als fie das Fleiſch rochen, 
Ichrieen fie unaufhörli aus Leibeskräften, bifjen im vor: 
aus aneinander herum, und als fie gefüttert wurden, fraß 
die eine zugleih an dem kleinen Feen Fleiſch, das bie 
andere zuerjt ergriffen und im Maul hatte — Es wa— 
ven auch zwei junge Löwen in einem Käfig, beide noch nicht 
zwei Jahre alt, aljo noch Hungeriger, weil noch Tange 
nicht ausgewachſen. Sie ließen feinen Laut von fich hören, 
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und als das Fleiſch Fam und einer ein recht großes Stüd 
zuerit befommen hatte, jo machte der andere nicht im Ge- 
ringjten Miene e8 ihm zu nehmen oder auch mit ihm zu 
frefien, jondern martete ruhig ab; bis ihm fein Theil gegeben 
“wurde. Mährend die Hyänen ihr Stück Fleiſch, jobald es 
losgelafjen war, unzerbiſſen verichlangen, legten ſich die 
Löwen nieder, hielten das Fleiſch mit den Vordertagen und . 
verzehrten es Biſſenweis mit Anjtand. Als fie fertig waren 
fetten fie nod) den Boden, wo das Fleiſch gelegen, und ihre 
eigenen Vorderbeine, ein Anzeichen, wie hungerig dieje Thiere 
waren, und ein Löwe leckte noch dem andern feine Tate ab, 
was diejer ruhig litt. Ich wurde hiedurch wehmüthig ge: 
rührt und ſchäme mich deſſen nicht, ja ich. bin es jetzt noch. 
Menſchliche Noth ift individuell; aber in diefer Armuth und 
diefem Hunger der Thiere erjcheint Symbolifirt die Armuth 
und Noth der ganzen Menjchheit. Gott dichtet (orel) in 
der Thiermwelt große herrliche Fabeln, die erdewig fortipielen 
und lebendig find. Die Löwen jtellen dar den edlen Men- 
ihen, ich möchte jagen den wahren Chrijten, wenn er in 
Noth iſt; er begehrt wohl Linderung, aber wirft nicht Würde 
und Rückſicht hinweg, um dad Brod zu haſchen. Hingegen 
der gemeine Menſch heult, zankt, reißt weg und verichlingt, 
was er erraffen kann. — Und deßhalb, weil in diefen Löwen 
eine jo ſchöne Idee lebendig fich darjtellt, neigt fich mein 
Gemüth mwehmüthig diefen Thieren zu, die ſchöne edle Idee 
und das arme Thier, das vorbeiftäubende Bild vermifchend. 

Wohl ijt auch überhaupt eine Stille und Weihe abendlich 
über mich hereingejenkt. Ich bekomme heute eine Nachricht, 
die wohl meine nahe jichere Ausſicht wieder in Frage ftellt. 
Es wird wohl jo befjer fein, wenn von Menſchen und Men- 
Ihenbemühen nicht? mir zu Theil wird, fondern Gott in 
Allem mir Har und heil feine Hand zeigt. Herr, ich lege es 
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und lege mich in deine Hand! Es ift ja nicht nothwendig, daß 
man immer fteigt — es muß doch einmal auch Krankheit 
und Geriht und Tod fonmen. 

Es fällt fein Sperling vom Dad) ohne Wifjen und Wil- 
len Gottes: darum gerathet auch Fein Thier in eine Mena: 
gerie ohne Wiljen und Willen Gottes: und doch ift das Elend 
von einem foldhen Thier in jeinem engen Käfig, in jeinem 
Hunger und in diejer ungewohnten Kälte jehr groß. Nun 
wird das eine Thier in einem andern Welttheil gefangen und 
zu uns verjchleppt: das andere lebt frei und wild bis an 
das End’. Warum diefe Ungleichheit im Schidjal, da Wohl 
und dort Weh? Hat auch das Thier ein Schiefjal verdient, 
Schonung und Unglück? Wie und wo tft Ausgleihung ? 
Oder steht über allem Dieſem hoch erhaben und majejtätisch 
die Freiheit Gottes, und birgt für Menjchen unergründliche 
Gründe ihres Verfahrens in ihrer eigenen Tiefe! 

8. Dieje Nacht hatte ich einen edlen Traum, welcher bei: 
nahe an ein verbienftliches Werf grenzt. Es fam mir eine 
dramatisch fortgeführte Verſuchung vor, wo jelbit Beredung 
angewendet wurde: ich führte dagegen religiöjfe Gründe an, 
3.38. von der Auferftehung u. dgl. Jedoch war ich mir deutlich 
bewußt, daß diefe Gründe zwar richtig jeien, aber mein eige: 
nes Gefühl nicht im Geringjten berührten, jondern falt und 
trocden bloß aus dem Kopf famen. Da ftieg zulett und ent- 
Iheidend der edle Gedanke aus der Seele und zündete in 
Gemüth und Wille: „Wenn du auch nicht? nach Gericht und 
Bergeltung fragst und auch den Himmel nicht hoffeit, jo ſchau' 
rückwärts die lange und große Güte Gottes in deinem bis- 
herigen Leben, und jündige nit au8 Dank für das Vergan— 
gene.“ Das war der Grundgedanke, aus dem der Wille 
Kraft und Sieg befam nicht zu fündigen — und als der 
Entihluß feit jtand, machte ih auf, und wurde jogleich be: 
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lohnt für die Treue im Schlaf mit wachender Freude. — 
Und wenn mir Gott meiter hilft, jo will id das fortfegen 
bei meinem Mangel an friicher Hoffnung auf den Himmel, 
Ich will der umgekehrten Hoffnung mich hingeben, zurück— 
blicken in. den ſchon erlebten Himmel — und will aus Danf 
thun, was ein Anderer aus Hoffnung thut. 

Es gibt Menjchen, deren ganzes Wejen nichts iſt als 
eine offene Wunde — Alles thut ihnen meh, entzündet fie 
neu und reizt zu Eiter; fat nichts thut ihnen wohl. 

Gfrörer jagte zu mir, da ich ihm äußerte, wie in der 
Regel das in der Zukunft nicht fomme, was man vermuthe 
— die Gejhichte lehre, daß faſt alle großen Ereignifje, 3. B. 
Reformation, Revolution u. |. w., 20 bis 30 Jahre ſchon 
porher in den Gedanken und Reden der Völker da waren, 
und dann erſt wirklich ausbrechen. Aehnliches jagt. Hammer 
in feiner Gejchichte bei der Eroberung von Conftantinopel, 
wo er namentlih von den Prophezeiungen ſpricht, die aus 
dem dunklen Selbitgefühl des Volkes entftehen und dann in 
heller bejtimmter Rede Furfiren. — Ganz Aehnliches jcheint 
in der Geſchichte des einzelnen Menjchen jtattzufinden. Man 
ſpricht nicht felten in der Jugend halb bewußtlos und in 
leichtfinniger Geſchwätzigkeit aus, was man noch thun werde 
oder werden wolle: und ſieh', zum eigenen Erſtaunen und 
wider alles Vermuthen geht es ſpäter in Erfüllung. Es mag 
dieſes denſelben Grund haben, wie bei den Völkern, daß eben 
innerlich ſchon keimt und zum Bewußtſein auftaucht, mas 
ſpäter zur Begebenheit und Sichtbarkeit ausbricht. Und ſo 
iſt es recht und menſchenwürdig. Hätte die Pflanze Sinn 
und Sprache, fie würde als Kinospe gleichſam träumend da— 
von reden, was aus ihr werde und welche Früchte ſie bringe, 

® weil fie es in ſich vorfühlt und das innere Keimen und Vor: 
liegen entiprechendes Gedanken: und Phantajiejpiel weckt. 
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Wenn ich zu Gott bitte: „Berzeih’ mir“, fo Liegt zu: 
gleich die Bitte darin, „bewahre mich auch in der Zukunft 
vor derjelben Sünde“, das iſt Gottesverzeihen in die Zu— 
funft hinein. Deßgleichen liegt auch darin: „Hilf mir, Andern 
verzeihen.“ Diefe drei Momente find aber zugleich nur eines, 
md feines kann ohne das andere da jein, denn der HI. Geijt 
bewirkt die Wegnahme der begangenen Sünde, verzeiht im 
Menjchenherzen dem Feind, und bewirkt Abſcheu vor der zu: 
künftigen Sünde. Deßhalb könnte man auch die zwei legten 
Punkte, nämlich die Scheu vor Sünde und das herzliche Ver: 
zeihen als Kennzeichen, nicht bloß als Bedingung aufftellen, 
ob man wirklich Vergebung vor Gott habe; denn es gibt 
feine Vergebung, als durch die Einfehr des HI. Geiſtes, wel- 
cher auch die zwei andern Punkte jedesmal durch jeine Gegen: 
wart bemirft. 

9. Im Chriſtenthum ift eine jo tiefe und gründliche Er- 
löfung von allem Uebel, daß der Chrift jogar aus jedem 
Vebel, das ihn trifft, noch eine geheime Luft und ein hohes 
Gut“ als den tiefern Kern herauszugraben weiß, Geitern - 
wollte das Leid doppelt an mich, durch Bangigfeit wegen 
übler Aufnahme des Kalender und durch feindjelige Ber 
judung der Gedanken. Erjterer wehrte ih durch Ergebung 
und geiftige Umfangung des Heilandes, lettterer durch Ge: 
bet für die Angefeindeten. Und Heute ift nun ſüßer Troft 
und Freundlichkeit in meine Seele ausgegofjen und ich un 
das gejtrige Xeid nicht verkaufen. 

Diefen Mittag ging ich nad) L., da ich geftern den gan- 
zen Mittag zu Haus geblieben, unb vielleicht in Folge da: 
von Kopfweh und Fieber befommen hatte. Auf dem Weg 
dahin wurde e8 mir anſchaulich, wie jetzt fein Menſch auf 
Erden jo weit und jo lang in ſolcher Weife Hochgeehrt ſei, ala * 
der Menſchenſohn und zwar gerade in Folge der ungeheuern 
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Schmach und des Elended, das er am Kreuz gelitten — mie 
aljo mande Schmah der Keim höchſter Ehre werden könne 
— wie er aber diefe Verherrlihung vorausgejagt habe — 
wie jodann gerade das am ſchönſten ift, day, wenn wir Gott 
und Chrijtuß ehren und verherrlihen, Gott und Chriftus 
wohl verherrlict werden, mir aber den Nuten fir unfere 
Seele haben — wie e3 darum ein fruchtreihes Geſchäft ift, 
die Menjchen zur Berherrlihung Gottes zu bringen, weil 
Gottes Name und die Menjchen jelber dadurch geheiliget wer- 
den — mie ferner aber auch der Heiland eine Freude daran 
haben müfje, wenn wir feine Mutter ehren, da hier jein eige- 
nes Selbſt nicht unmittelbar betheiligt iſt, und eines Gott: 
menjchen Höchite Freude ift, wenn einen andern Weſen ver- 
dienter Weile Verherrlichung zu Theil wird — die Mutter 
nimmt aber die Ehre gern an, weil hiedurch ihr Sohn mehr 
noch mittelbar geehrt wird, denn es ift in der Verehrung 
Mariä gleihjam der Gedanke ausgedrücdt: wir ehren Dich, 
gleihiam das Kleid Jeſu Ehrifti, weil wir nicht im Stande 
jind, feine Perſon genug zu ehren, dieſe iſt uns zu Hoc. 

10. Sch glaube, daß, wie die vier Temperamente umter 
die Menſchen vertheilt find, deßgleichen der Charakter der 
vier Lebensalter unter die Menjchen vertheilt ift, und zwar 
in anderer und bleibenderer Weiſe noch, als nur durch die 
Jahre bedingt ijt. Es verbleibt nämlich dem einzelnen Men: 
ichen lebenslänglich der Charakter eines bejtimmten Lebens- 
alters. Mancher ift niemals vet und wahr ein Kind ge- 
wejen, und Mancher ift als Greis noch ein Kind geblieben ; 
mancher Knabe iſt dem innern Welen nah ein Mann und 
mander Manır bleibt immer ein Jüngling an der Seele. 
Bon mir glaube ich ganz entjchieden, dag mein Seelencha— 
kalter zur Kindheit gehört, ſelbſt wo wilde Kraft und eiſer— 
ner Wille oder Trotz aus mir ſpricht und handelt, ſo bin 

Stolz Witterungen. 17 
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ih darin doch nur wieber Kind, ein frecher, übernüthiger 
Knabe. 

11. Man hält es für eine handliche Sünde, wenn Einer 
den Andern mit Geld beiticht : aber viel öfter kommt eg vor, 
daß man abſichtlich und unabſichtlich dur Höflichkeiten be: 
ſticht und ſich beſtechen läßt. Nicht ſelten gibt ein höher ge- 
ſtellter Mann Jemanden ſeine Stimme zur Beförderung, weil 
ihn dieſer durch Schmeichelreden hold gemacht hat. Warum 
ſchämt man ſich aber nicht über ſolche Beſtechung und macht 
ſich kein Gewiſſen daraus? — Lediglich deßhalb, weil wir 
zu grobſinnig find und nur das materielle Mittel als reelle 
Beitehung anfehen; Taufende laſſen fi) non Seite des Ehr- 
geizes beftechen, die mit Abſcheu biefelbe Zumuthung mit 
Geld zurückweiſen — und denfen nie daran, daß fie gefün- 
diget haben. 

Diejer gefallt div nicht? — Wer hat größere Schuld, 
oder allein die Schuld, er ader du? Chriſtus gefiel aud) 
dem Kaiphas nicht. Mancher Menſch jollte Neu und Leib 
erwecen, daß ihm diefer oder jener mipfällt und die Erinne- 
rung ihn unangenehm berührt. Der Mifthaufen und die 
Nofe fangen an zu riechen, wenn hie Strahlen dev Morgen- 
jonne fie trifft, nur jener übel, dieje wohl. 

12. Der Herr jagt: „Ihr werdet noch größere Zeichen 
thun, als ich”, und wirklich haben manche Apoſtel und Hei: 
lige nod größere Wunder gethan und mehr und fchneller 
Bekehrungen zu Stand gebracht, als Chriſtus; auch in der 
Lebensmeile finden wir manche Chriften, die jtvenger find als 
Gr. Was ſoll dieſes? Dffenbar jehen wir die unendliche 
Demuth und Liebe des Gottmenfchen, welcher bei unermeß— 
liher Kraft in Wunder, Heiligkeit und Befehrungsgewalt nur 
das Geringere wählte, und das Glänzendere feinen Freun? 
den ließ, wie eine Mutter, die geringere Speife nimmt und 
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die bejjere dem Kinde läßt. Deßgleichen iſt e8 vielleicht auch 
mit den Parabeln und der Lehrweiſe. Es mag mohl fein, 
daß Jeſus im Stande gewejen wäre, noch viel glänzender, 
prächtiger zu lehren: er wählte aber unter Vielen das Ge- 
ringere, injomweit e8 genugjam dem Zweck entſprach, und lie 
abermals für feine Jünger aller Zeiten den Borrath man: 
cher noch herrlicherer Gleichniffe und Lehrweiſe unberührt, wie 
das Huhn die beiten gefundenen Körner nur berührt, ohne 
jie zu verzehren, und fie für die Jungen übrig läßt. Und 
gerade diejes ſich Beſcheiden in Strenge, in Lehren, in Wun— 
derwirken ijt die tiefite, verborgenfte Tugend Jeſu Ehrifti, 
von welcher die Welt am wenigſten weiß; wie denn gewiß 
unſer Heiland noch jehr viel Herrliches, das er gethan uud 
an fich hatte, jich vorbehalten haben mag und nie zur Kenntniß 
der Welt kommen hat laſſen. — Er jei gelobt, geliebt und 
bedankt auch für Alles, was wir nicht wiſſen! 

13. Es gedenkt mir nicht, daß ich jemals acht Tage lang 
jo anhaltend in der Weije glücklich geweſen wäre, mie dieſe 
acht Tage, nämlich jo frei geblieben wäre von jeder Verfeh- 
fung, welche mein Gemwifjen beunruhigen hätte können. Sch 
fonnte heute noch jo heiter und getrojt zur Hl. Meſſe gehen, 
wie vor acht Tagen, mo ich gerade gebeichtet hatte. Nur auf 
meinen Reifen hatte ich ähnliche Zuftände, wo ich anhaltend 
von nichts angefochten wurde. ch jehe aber hier auch, wel- 
ches meine wundeſte Seite ijt, nämlich die Reizbarkeit zu 
feindfeligen Gedanken und Stimmungen. Gott hat mir dieje 
Woche das edle theure Geſchenk gemacht, daß ich einestheils 
den Borjat faßte und hielt für die Perſonen, gegen welche 
jich feindliche Gedanken regen mollen, zu beten und es hat 
mir Gott in unendlier Güte auch noch feine größeren An- 
fechtungen zukommen lafjen ; und Jo hat der Herr wie in der 
Natur und in Allem der noch zarten Pflanze meines Stre— 

47* 


388 


bens auch milde Witterung von Außen geſchickt, damit fie 
eritarfen könne. Ich weiß wohl, daß mir mit allem dieſem 
noch unendlich viel Fehlt, ich fühle aber auch, wie an dieſe 
Tugend gleihfam Ergitallifivend fich die Anmuthungen und 
Kräftigfeit zu andern Tugenden gleichfalls anjegen. Ja, es 
mag in diefer Tugend, wie in einer Knospe, noch vecht Vie- 
(e8, Liebe Gottes, Demuth, Treue u. ſ. w. verſchloſſen fein 
und ſchön und hold hervorblühen, wenn die Knospe auf: 
bricht und zu größerer Vollendung gedeiht. — Du unendlid 
guter, geliebter Gott, geliebt wenigſtens im Verlangen! Taf 
doc das fein ſchwankendes Spiel der Phantafie jein, fein 
ichillernder Negenbogen aus Gefühlen geronnen! Ich weiß 
wohl, daß ich jo edler Gnaden höchſt unwürdig bin, und der 
Sinde Lohn auf Erden noch ärgere Sünde iſt. Aber kannſt 
du manchmal dem jterbenden Sünder Vergebung und Him- 
mel noch ſchenken, ſo kannſt du auch dem lebenden Sünder 
Vergebung und ein gottjeliges Leben auf Erden ſchenken! — 
Amen. 

Der Menſch ijt der Gott über die Erde, namentlih für 
die Thierwelt; das Thier weiß von feinem andern Gott, ala 
von dem Menſchen; das Thier hat jomit, wie die Heiden, 
jehr viele Götter. Der Menſch ift durch die Sünde von jei- 
nem Gott, von dem höchſten Gott, abgefallen, lebt für fi) 
und fucht fein Pläfiv und jein Gut von der Erde, nicht mehr 
in Gott. Deßgleichen hat in Wiedervergeltung das Thier 
gethan; es ijt vom Menſchen abgefallen, und lebt für ſich 
und ſucht von der Erde Leben und Genuß. (So jtraft fich 
durch Ungehorfam der Kinder, was die Eltern an den Groß- 
eltern gejündigt haben.) Wiewohl in den Menfchen im All— 
gemeinen von Natur aus noch Gottesfurdt ift, in einem 
großen Theil aber Gottvergefjenheit, und in wenigen nur Liebe 
Gottes: jo iſt auch in der Thiermwelt oder Thierheit im All— 
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gemeinen Menſchenfurcht, in einem großen Theil Menfchen- 
vergefjenheit, und in wenigen nur Xiebe zum Menſchen, 3.2. 
im Hund, im Schaf, im Pferd. Manche indifferente Men- 
jhen nun laſſen ſich zu Gott treiben, wenn ihnen die Erde 
unterbunden wird, d. h. wenn ihr Geſchick jo geworden, daß 
fie feinen Genuß, nur Noth vom irdiſchen Leben bekommen ; 
viele Menſchen bringt aber auch das größte Elend nicht zu 
Gott. Ebenſo in der Thierwelt. — Wenn die Kälte die Erde 
gefriert und der Schnee fie bedecft, jo daß das Thier von 
der Erde abgefchnitten und unterbunden iſt, und der Hunger 
e3 ängitigt: dann wenden fich viele zum Menjchen, Heute 
ſchneite es ſtark — ich wohne in der Stadt — fo oft ih an 
das Fenfter jtand, flogen Finken auf das Gefims, ob ich ihnen 
nichts gebe; fie waren ſonſt noch nie gefommen. Ein jol- 
ches Ereigniß, ein Schneefall, tft ihr Unglüd, und das macht 
fie fromm zum Menſchen! 

„Es frieren mid) andere Menſchen.“ Während ich ſchwe— 
res Elend anjehen kann, ohne das geringite Mitleid zu füh— 
len, jo macht mir eine große Kälte bang beim Gedanken an 
Kinder, an arme Leute und an die Kirchen am Sonntag. — 
Auch Hier zeigt fih, wie mein Mitgefühl äußerſt ſpezifiſch 
und kapriciös ift. Freilich ift mir auch die Kälte eines der 
gefürchtetiten Uebel, nicht ſowohl des leiblichen Unbehagens 
willen, jondern viel mehr noch wegen ihrer faft tödtlichen 
Wirkung auf meine Seele. Es iſt mir, wie wenn die Kälte 
alfe ihre Kräfte und Bewegung zufammenjchnürte, jo daß fie 
wie der Knecht im Evangelium an Händen und Füßen ge: 
bunden in die Finjternig hinausgeworfen it. Das Frieren 
ift für mich eine Krankheit, wo Kopf und Gemüth gedrückt 
und gebunden jind, wie im Typhus cerebralis. 

20. Heute Naht im Traum jtand ich in einer Situation, 
wo mir jehr Kar einfiel, mein Suchen und Freuen zu Gott 


390 


jei ja eigentlich doc auch jelbitfüchtig, infofern ich ja nur das 
jüße Gefühl ſuche, weldhes im Umgang mit Gott gefunden 
wird, deſſenwillen fuche id Gott. Darauf tröftete mich aber 
im Traum alsbald ein zweiter Gedanke, ein Antwortsge— 
danfe, ich jolle nur fort und fort die Freude in Gott juchen, 
e3 könne dieſes ganz leicht ein Durchgang jein, wodurch all: 
mählig auc die edle Liebe Gottes um feinetwillen und in 
den jchwerjten Werfen thätig ihren Anfang nehmen und fich 
erichliegen werde. — Uebrigens fühle ih wohl an mir, wie 
die Menjchenfeele für eine reiche, hohe Seligfeit in Gott con- 
ftruirt ift ; wenn ih Gott nur einen halben Schritt entgegen 
gehe, jo kommt mir Gott alsbald in jeiner jüßen Freund: 
lichkeit entgegen und jtreut reiche, jchöne Freuden in meine 
Seele aus. Und wenn ich je verdammt werde, jo hat es 
Niemand mehr verdient, in Anjehung der Trägheit, in welcher 
ih Gott jo wenig nachgehe und an ihm halte, da er doch 
mir den Weg jo leiht macht und manchmal mir die Thüre 
zum Simmel halb öffnet, mich hineinjchauen läßt, und mir 
ruft zu fommen. 

22. Die Seele erzeugt und gejtaltet fich einen Leib, an 
diejem Leib aber wächst fie ſelbſt wieder heran, wie die Hopfe 
an der Stange, und der Leib übt große Gewalt rückwärts auf 
die Seele, ja dieſe wird nicht jelten Sklavin bes von ihr ge: 
Ichaffenen Leibes. Deßgleichen ift e8 mit VBorjägen und An— 
gewöhnungen. Der Borjat ijt die Seele, die Angewöhnung 
it der Leib; letztere übt oft gewaltige Bejtimmung rückwärts 
auf den Willen, obſchon ihr Anfang durd den Willen erzeugt 
worden tit. 

23. O Wald, was lebt in dir und wer fieht e8? Und 
jo ijt e8 mit jedem Atom der Welt. Ich ging geitern Nacht 
an der Dreilam jpazieren, ober und um mic) brauste der 
Sturm um Pappelmeiden, unter mir das Waſſer im Gejtein 
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und Wafferfall. Und es kam mir: für wen braust der 
Sturm, wer hört ihm zu? und für wen braust und ſchäumt 
dag Waſſer, wer fieht ihm zu? Sit e8 doch Schon in der 
Menſchenwelt jo georbnet, wo wenige Schaufpieler ein Spiel 
aufführen, find Hunderte von Zuhörern: jollte wohl das 
herrlichite Schanfpiel, daß Spiel der Natur in taufendfälti- 
gen Theatern ungejehen, unbetrachtet bleiben? Wozu leuch- 
tet die Sonne vom Himmel über zahlloje Weſen? wir jehen 
ja kaum den milltonften Theil; und darum Allein wird doc) 
jeves Gräglein auch nicht bejtrahlt werben, damit e8 machst 
und gefrefien werben könne! Ich meine, dag Gott auch jedem 
Farbeniptel des Thautropfens und jedem Thautropfen ein 
Parterre von Zuſchauern, und jedem Rauſchen des kleinſten 
Waſſerfalls ein unſichtbares Haus von Opernliebhabern ge— 
ſchaffen habe. Sie ſind unſichtbare, und ob ſie Geiſter oder 
Natur oder beides oder keines ſind, weiß ich nicht. Denn wir 
dürfen durchaus nicht annehmen, daß nur das exiſtire, was 
in uns und unſerer Seele wie in einer Camera obfeura ab— 
gebildet liegt, und zum Bemußtjein herauf zu jchöpfen tit. 
Denn wenn auch unfere Seele nit nur ein Mikrokosmos 
für die Erde, ſondern auch für die Welt iſt: jo mag Vieles 
erit aus dem tiefiten Keim zum Bemußtjein in andern Welten 
und andern Zeiten zu bringen jein, und darum mit Allem 
Philofophiren Feine Ahnung im ung von dem, was doch in 
der Seele begraben Liegt. 

25. Ich las heute eine Geſchichte im „guten Boten vom 
Jahr 1847”, wornach ein Herr unter zwei Taglöhnern den 
wählte, welcher den Hut beim Mittagläuten auf der Straße 
abgezogen hatte, und wie beide, ver Herr und der Taglöhner, 
gut mit einander gefahren find. Könnte man nicht dasſelbe 
gute Vorurtheil, was der Herr pſychologiſch richtig auf ein 
Individuum anwendete, auch auf ganze Gegenden und Volks: 
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ſtämme anmenden und jagen: wo man den Hut beim Läuten 
abzieht, da find bejjere Menfchen, denen man im Allgemeinen 
viel bejjer trauen kann, ald da, wo Orte und Gegenden we— 
nigſtens praftiich ungläubig geworden find. 

Da ich heute im Amt war, kam es mir halb in Gedan- 
fen, halb im Wunſch jo: „Vielleicht iſt deine Seele wie eine 
Knospe, daß in ihr die Liebe Jeſu Chrifti und ein heiliges 
Leben in ihm noch verichloffen Liegt, und daß es jet anfangt 
zu feimen und bald aufbrechen will; habe ich die Liebe Jeſu 
noch nicht, jo habe ich doch ein jahrelanges Sehnen darnad), 
und habe Feine gar zu große Freude an irdiſcher Ehr’ und 
Gut, und habe einen deutlichen Blick, dat mich nicht? Ardi- 
ſches glücklich machen Fan, jondern meine Seele groß genug 
it, um nur in Gott Sättigung finden zu können.” Ja, ich 
glaube, daß dieſes innere Sprödejein gegen die Erde und die— 
jes Sehnen na Chriſtus die Knospe noch zum Aufbrechen 
bringen wird, wenn die Sonne göttlicher Gnade nicht müde 
wird, fort mich zu bejtrahlen. Weberhaupt iſt ein wunder: 
liches Leben jeit geitern in mir gemejen. Durd) geringe Nah: 
rung war mein Leib und jeine Nerven freier und feiner ge- 
worden, und jo webte aud die Seele feineres Gedanfenge- 
ſpinnſt auf diefem gereinigten Webftuhl. Es quellten Ge- 
danfen und Sehnſuchtswölkchen nad) Gott und Jeſus Chri- 
tus im Innern und blinften lieblih in’ Bewußtſein. O 
Gott, es wird heiter und heiterer in meiner Seele; ich weiß 
wohl, ich habe nicht3 und bin nicht3, und ich freue mich, daß 
ich e8 weiß — und wenn e& jo bliebe, könnteſt Du mich nicht 
jelig machen — aber das Hoffe ih nun, daß ich noch etwas 
werde, und aus dem jumpfigen Moorgrund meiner Gefühlg- 
verjenfungen noch ein Balmbauın und eine Eeber jprießen 
werben. 

27. Es iſt ein jonderbares Ding um den Menfchen, wie 
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Leib und Seele in einander verflocdhten find. Daß die For: 
mation des Gehirnes einen enticheidenden Einfluß auf die 
Talente des Menjchen hat, ijt befannt; deßgleichen dag Blut: 
andrang, Blajen, Eiterung, Berlegung u. dgl. im Gehirn 
ſonderbare Abnormitäten im Denken veranlajjen. Aber auch 
die Gefühle und Stimmungen und die daraus hervorgehenden 
Gedanken haben ihre leiblichen Unterlagen. Die Bildung 
und der Zuftand der Gangliennerven bedingen diejes ftetig, 
aber auch in der Weiſe durch zufällige Affektion vorüber: 
gehend, daß bald Miktrauen, bald Wehmuth, bald Wunder: 
lichfeit, bald Grimm, bald Sehnen nach Gott Teiblich ange: 
vegt wird, jelbjt oft durch Duantität und Qualität der Spei- 
jen und ihren Druck auf die Nerven. Zulett gehört eigent- 
lich nur dad dem „Ich“, mas es gewollt und gethan hat 
bei aller Verwirrung der Gedanken und Gefühle; der Wille 
allein ijt Freiltätte des Menjchen, mo weder jichtbare noch 
unfichtbare Welt zwingend einbrechen kann, jo lang der Menſch 
nicht jelber das Thor aufiperrt. 

29. Es ift mit der Seele und dem Leben wie mit einem 
Kleid. Je weißer und reiner diejes ift, deſto greller und 
wehthuender fallen einzelne Flecken in’3 Aug’, wenn ſolche 
darauf find. Hingegen find an einem ganz beſchmutzten Ge- 
wand auffallender die einzelnen hell gebliebenen Stellen. Ganz 
gleich bemerkt der vollkommenere Chrijt jchmerzlich die ein- 
zelnen Fehler, die er noch an fich Hat; und auch andere Leute 
beurtheilen diejelben mit vieler Bitterkeit und Schärfe, und 
denfen nicht an das Uebermaß einer guten Eigenſchaften. 
Hingegen, je verdorbener ein Menſch ift, deſto auffallender 
und Schöner kommt ihm jede Kleinigfeit vor, die etwa einen 
guten Schein hat, 3. B. Gutmüthigfeit, ein gegebenes Al: 
mojen u. dgl., und vom Böfen bemerkt er nur das noch, was 
vecht dick und ſchwarz it, wie am ganz beſchmutzten Kleid etwa 
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den ärgften und rußigften Flecken. Ebenſo wird er aber auch 
beurtheilt; die Welt hebt mit beſonderer Zärtlichkeit an Wüft- 
lingen Einzelne hervor, was an ihnen noch zum Guten ge: 
zählt werden kann. Ich jehe daran, wie wenig ich ſelbſt mich 
zu den reinen Seelen zählen darf. Wenn ih Etwas thue 
lediglich aus Liebe zu Gott, jo glänzt mir diefe Handlung 
heil und fröhlid) in's Bewußtſein, als ſei das eine beſonders 
herrliche That, während der bejjere Chriſt Alles aus Liebe 
zu Gott thun will und es unangenehm empfindet, wenn er 
Ginzelnes aus andern Beweggründen gethan hat. Sein Le 
ben und ſeine Seele ijt wie ein Kleid, defien Grund Gold ift, 
meines wie ein Kleid, dejjen Grund gemeine Leinwand ift, 
auf welche an einzelnen Stellen Golodflitter aufgenäht ift. 
30. Wie man vor Gott Kleiderjtaat treiben fönnte, wäre 
dergeltalt: Wenn du ein abgetragenes Kleidungsitüd haft, 
jo dak du dir ein neues Kleid wohl anſchaffen fönnteft, du 
aber das Geld hiefür Lieber auf Jemanden verwendeit, das 
große Noth leidet, und ein Jahr länger warteit mit Anjchaf: 
jung eines neuen Kleides: jo magjt du dich vielleicht vor Men- 
chen in deinem armen Kleid für geringjcheinend denken, du 
kannſt aber überzeugt fein, daß dieſes Kleid dich vor Gott 
ſchön und vornehm Fleidet. _ | 
Das wird mir diefer Tage entjeßlich deutlih, daß alle 
fromme Gedanken und Gemüthsjtimmungen feinen Werth an 
ji Haben, mie die Arzneimittel, ja ſelbſt die Geſundheit kei— 
nen Werth an ſich haben; jondern nur das hat Werth, was 
darin und daraus gethan wird und zur vollendeten That wird. 
31. Ich bin diejen Morgen und länger noch diejen Abend 
Beicht gefefien im Zuchthaus. ALS es mir Abends beichwer- 
lid) werden wollte, gedachte ich, wie es eben doch ein verdienit- 
liches Werk fei und Hoffnung zur Seligfeit made; aber es 
entgegnete mir, was nicht in der heiligmachenden Gnade ge- 
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ſchehe, jei vergebliches Bemühen vor Gott, und ieh wiſſe nicht, 
ob mein Thun gültig jei vor Gott — da hauchte der ſüßere 
Geiſt mir in die Seele: „jet e8 auch, daß es dir nichts nützt, 
ſchau ruͤckwärts in’s Leben und thue es aus Dank, aus alter 
großer Dankesſchuld.“ Und das muthete mich Lieblich und 
edel an. Mac’ mit mir, o Gott, maß bu willſt in der Zu— 
funft, nur laß und gib mir jebt den Dank! Stärkt jich ein 
Anderer an ber Hoffnung, jo helfe mir die Dankesliebe zum 
guten Wert! Dank und Hoffnung tft ja eigentlich eins, Bei: 
des iſt Liebe-Erwiederung für empfüngene Liebe jener, für 
verjprochene dieſe — Hoch iſt ber Dank edler als die Hoff- 
nung. — Die Züchtlinge felbft find im Ganzen Leute, die 
mich unendlich tiefer rühren, wenn ich meinem Gefühl nach— 
hängen mwollte, al3 die Wapnfinnigen; letere jehe ich nur für 
Menſchenmaterie an, die nicht recht gejtorben ift. Aber der 
Züchtling — es iſt ja alles Unglütk in ihm concentrirt: 
Armuth, Schande und Schuld) Der Zuͤchtling iſt mir fo 
recht die Quinteſſenz, der Extrakt des Menſchenthums: Sünde 
und Elend; und ich möchte ſagen: des beſſeren Menſchenthums, 
denn es iſt im Allgemeinen mehr Reue im Züchtling als im 
gewöhnlichen Menſchen. Und tft denn auch wirklich der Zücht— 
ling fündiger als das ungezüchtigte Suündervolk? Nein, im 
Allgemeinen gewiß nein! Der Züchtling ift nur unglücklicher 
weltlich betrachtet, glücklicher göttlich betrachtet, als der ehren- 
bafte Sünder. O Gott, wie fürdhterlich ungerecht ift das 
Geſetz und die Geſetzesmannſchaft geworden! Ein bitterarmer 
entlaffener Soldat ſtiehlt aus Noth ein Paar elende Hoſen 
vielleicht mit dem Vorſatz, fie wieder einmal zu erjeßen; der 
reiche Advokat aber, der einen Betrug von mehr als 10,000 
Gulden verübt, und der gröbliche Ehebrecher, der zwei Fa- 
milien In Kreuz und Kammer bringt, ärger als würben ihnen 
Hab und Gut geranbt, wird gar nicht geftraft. Nicht nur 
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macht jede Krankheit, die epidemiſch wird, jede Landplage, 
Krieg, Steuer, Eonffription, Ueberſchwemmung, Kälte, Ein: 
bruch und Raub, Verführung am meiften Jagd auf den ar: 
men Menjchen, auch das Geſetz thut es. Sa, wüßten und 
begriffen e8 die armen Leute, wie fie gejtellt find, und bricht 
einmal die entjeglihe Spannung: ich kann e8 wohl denfen 
und verzeihen, wenn dann in wilder greulicher Verwüſtung 
das arme Volk erplodirt und fürchterlich die mohlhäbige Welt 
zerichmettert für den jahrhundertjährigen zähen Druc und 
Folter, welche ihm die Herren angetan. Mein jo kaltes Ge: 
müth faßt für Niemanden leichter Liebe, ala für das geringe 
Bolt. 


Januar 1847. 


1. Wie wenn mir Gott in großer, großer Güte ein Neu: 
jahrsgeſchenk machen hätte wollen, jo habe ich, wenigſtens für 
Augenblicke, zu jehen und zu fühlen befommen die Liebe Jeſu 
Chriſti mit einer Süße und Innigkeit wie faft nie noch. Und 
in großem Begehren betete ich, daß doch Gott das, was jet 
nur jo duftig und gefühlig in der Seele jpinne, ſtark und 
leiblich werden möge Lafjen zu einem Leben und Wirken für 
Chriſtus. Auch dag ift mir ein Beweis, daß Jeſus Chrijtus 
wirklih der Sohn Gottes iſt, daß der Menſch in allen Orten 
und zu jeder Zeit in der Liebe Seju fo jelig und kräftig 
werden kann, mie in nicht3 Anderm, auch nicht in der Liebe 
eines einperjönlien Gottes. Es war mir ferner recht an- 
Ihaulid, wie in der Liebe Jeſu allein alle mögliche Se: 
ligfeit und ein neues Leben, das die Melt nicht Fennt, ent: 
ſtehen könne. Das Leben jo mancher Heiligen fommt uns 
unausftehlih und unerſchwinglich vor; das ift e8 nur für 
den Menjchen ohne Liebe Jeſu. In feiner Liebe begeht man 
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mit großem Genuß jede vor der Welt anſcheinende Thorheit, 
und was dem Weltmenjchen ſelbſtmörderiſche Dual zu fein 
ſcheint, das ift dem Chriſtus Liebenden Ehrijten halb Dual, 
halb Luft — dem Heiligen fajt ganz Luft. Welch ein uner— 
meßliches Glück aber, Chriſtus zu finden! wen dieſes zufallt, 
‚der hat nicht nur den Himmel gewonnen, auch die Erde, 
denn auf Erden gibt es nichts jo Seliges und alles Leiden 
Vebermwindendes, als die Fräftige Liebe zu Jeſus Chriftus. 

3. Es wird mir aus vielfältigen Anſchauungen ein Gejet 
far, welches über Sinnenmwelt und geistiges Gebiet feinen 
Scepter ausſtreckt, und da wie dort mit gleicher Negelmäßig- 
feit Gewalt ausübt. Wenn man nämlich ein Geficht fieht, 
welches jchön ſcheint und ſcheinen will, da es durchaus nicht 
ſchön ift, z. B. eine verwelfte ehemalig hübſche Perſon, ober 
hochrothe Wangen, jpisiger Mund bei ganz unfchönen Zü— 
gen, oder wenn ein vecht gemeine Geficht einen vornehmen 
Frauenzimmerhut, namentlich einen weißen auf hat: jo macht 
diejeg einen ungemein widerwärtigen, häßlichen und haß— 
erregenden Eindrud. Es ijt die Zuſammenſetzung, mas jo 
jehr abſtoßt. Noch materieller herab ijt es wieder jo; manche 
Speifen, die durch Süßigkeit Confekt bilden jollen und dabei 
zugleich durch Miſchung einen Charakter Haben, welcher nicht 
zum Süßen paßt, 3. B. Fleiſch und Zucker darauf gejtreut, 
find ungemein wiberlid. So gibt ed num auch moraliiche Zu: 
Sammenfeßungen, die bei dem Betrachter heftigen moraliſchen 
Abſcheu erregen, das ijt der Bharijätsmus. Wenn nämlich 
ein Mann jo eifrig in der Religion ijt, daß er fich und Andere 
ihn für ausgezeichnet Fromm anfehen, und derſelbe zeigt in 
irgend einer Sache einen unfittlihen Charakter; jo ermeckt 
ein folder Menſch ſelbſt vor Gott einen größeren Abſcheu, 
als entjchiedene, fich und Andern bewußte Unfittlichfeit. Ein 
alteg Weib iſt an und für fich nichts Häßliches, aber ein altes 
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Weib, welches in Kleidung und Geberden das junge Mäb- 
hen fpielen will, iſt ein äſthetiſcher Greuel. So ift der offene 
Sünder ein Sünder und als folder ein fchlechtes Geſchöpf, 
aber um mehr ala das Doppelte wird ber fich jelbit gefallende, 
frommen Schein an ſich tragende Sünder abſcheulich und efel- 
haft. Da wir aber alle fündig find, jo verfallt jeder, auch der- 
Befte, in diefe moralifche Häͤßlichkeit, ſobald er ein Woht- 
gefallen an feiner eigenen Tugend findet und zwar in der 
Weiſe, daß felbit ein offener Sünder vor Gott weniger ab- 
Scheulich ift, wie wir auch an Leuten, die fich ihrer Häßlich— 
fett vecht bewußt find, ihrer deßfallſigen Anfpruchlofigfeit 
und Schüchternheit willen mehr ſinnliches Wohlgefallen ha— 
ben, als an einem eitlen fich felbjt beleckenden hübſchen Ge- 
ſicht. Es liegt aber auch von einer andern Seite im Gefallen: 
oder Imponirenwollen eine qualifizirte Tenfelet, denn ber 
Menſch will hierin im Herzen anderer Menſchen einen Altar 
haben und ala ein Gott verehrt werden. Denn das iſt eben 
die Wolluft der Eitelkeit und Gefallſucht, daß man fich mit 
dem Gedanken gütlich thut, als beſchäftigten ſich Andere mit 
ung in ihrem Herzen. 

Ach habe es fchon gejehen, wenn man im Gemüth kalt 
und gefroren ift, oder giftig aufgeregt und gleichfam geheizt, 
daß da der Wille doch der Andacht und dem Guten ſich zu: 
wenden kann, alfo gegen den Strom ſchwimmen, und daß 
noch ein eigener Lohn und Segen darin liegt, und die Seele 
mit bejonderm Troſt auf ſolche ſtürmiſche Nächte zurückſteht, 
wo der Wille in Anftrengung tren Gott zuſteuerte. 

5. In Charles Sealsfield's Schriften (14ter Theil) er- 
zahlt ein Teraner, wie er In den Prairien verirrte und einige 
Tage lang Hunger und Durft litt. Seine leiblichen und jee- 
liſchen Empfindungen find ausführlid und mit großer Wahr: 
heit gejchrieben. Wo er bald dem Tod nah war, erzählt er, 
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jei Alles haotih vor feinen Augen verſchwommen, jo daß 
es Momente gab, wo er fich nicht mehr auf Erden wähnte. 

„Ih ſah die herrlichſten Städte, wie fie die Phantafie 
des gentaljten Malers nicht grandiofer hervorzuzaubern ver- 
mag, mit Thürmen, Kuppeln, Säulenhallen, die bis zu.den 
Sternen binaufreihten; wieder die ſchönſten Seen, jtatt mit 
Waſſer, mit flüffigem Golde und Silber gefüllt; Gärten, 
in den Lüften jchwebend, mit den lockendſten Blumen und 
Bäumen, mit den herrlichften Früchten; — — — — Ein 
Schlag, wie der Donner eines 24-Pfünders, ein Saufen, 
Brauſen, wie das des Niagara-Cataraktes, — ein Wirbeln, 
al3 ob ich in den Mittelpunkt der Erde hinabgerifjen würde, 
ein Heer der greulichiten Phantome, die von allen Seiten 
auf mich einjtürmten, mic) umfreisten, umtobten! — Und 
dann eine Mufil, wie auß höheren Sphären, glänzende Licht- 
geitalten, ein jich vor meinen Blicken öffnendes Elyſium!“ — 
Sch redete gejtern mit Schwörer darüber; diefer jagte, daß 
bei großem Blutverluft in den Kindbetten gleichfalls oft Die 
Kranken Mufif und Getös hören oder Geftalten ſehen. Zu 
erklären wußte er es anders nicht, als durch Reaktion, in- 
dem vorher gemeiniglih Krämpfe und große Schmerzen 
gehen, und dann Ruhe eintritt. Ich denke: entweder ijt die 
Seele, wenn die ftetige Blutberauſchung Seitens des Leibes 
nad großem Blutverluft aufhört, heilfichtiger, jo daß fie 
Vieles aus der unermeklichen, unfichtbaren Welt wahrnimmt, 
oder fie iſt jich ſelbſt aufgedecter, jo daß fie in bie Tiefe 
ihres eigenen Weſens ſchaut und barin wie in einem uner: 
meßlich Funftreich angelegten Spielwerf viel von den geiftigen 
Saiten und Spiegeln wahrnimmt, aus welchen die Nefonanz 
in der Seele gebildet iſt, wodurch in ihr Erde, Himmel und 
Hölle anzuflingen und widerzuftrahlen vermögen. Auf dem: 
jelben Wege aber, wie bei großem Blutverluft, mögen Vifig: 
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nen bei firenger Askeſe ſich erzeugen, und fie auf diefe Weiſe 
ſelbſt eine phyfiiche Urſache haben. 

6. Am Amt fiel mir ein, Gott habe aus feuchter Erde, 
aus Koth jomit, einen Menjchen geformt, und ihm feinen 
Geiſt eingebaut, und es ijt daraus entjtanden und aufge: 
itanden ein emwiges Ebenbild Gottes. Gott aber umfaßt die 
ganze Welt; er hat aber auch dem Menjchen eine eigene Welt 
gegeben, die diejer umfaßt und beherricht, das ift das Innere 
des Menjchen. Hier kann ih nun auch Gott nahahmen. 
Ih kann aus dem Koth fchlimmer Gedanken und Stim— 
mungen, 3. B. feindfeliger, ein ſchönes Gebild formen und 
ihm einen gemweihten Geiſt einhauden. Ich Tann aus 
dem feindfeligen Gedanken Anlaß nehmen, ber meine Sün— 
digkeit und Gottes Nachficht mich zu befinnen, dann mich zu 
ermannen, ſchonlich vom Nebenmenjchen zu denken und für 
ihn zu beten; dann iſt das, was verunreinigender Koth war, 
zu einem jchönen lebendigen Gebild meiner Seele geworden, 
gleihlam eine unjterbliche Creatur meiner Innenwelt, denn 
auch die Gedankenthat in der Seele, wenn fie in Gott ge: 
than ijt, bleibt ewig. 

8. Ich habe geſtern Nacht gebeichtet, nicht Gott zu lieb 
jo jehr, als mir zu lieb, weil ich nach der Beicht viel mehr 
Muth und Freudigkeit wieder fühle, wenn vorher eine Ver: 
fehlung den frohen Blick zu Gott getrübt hat. Den Tag über 
war ich finjter geftimmt geweſen: nach der Beicht aber wehte 
mir warm und ſüß der Gedanke und die Luft in die Seele: 
„Bete für jeden Menſchen, der deinem Auge begegnet.” Und 
ih fühlte, daß gerade dieſes das Einfehren des hl. Geiftes 
in der Menjchenfeele anzeigt, die Luft und That für jeben 
begegnenden Menjchen zu beten. Denn im Hl. Geijt, in Gott 
iſt die ewige unermeßliche Liebe und Wohlmollen gegen jeden 
Menſchen. Kehrt er num in eine Seele ein und durchſtrahlt 
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ſie, jo geitaltet ſich dieſes Wohlwollen Gottes in der Men- 
ſchenſeele menjchlich, wie das weiße Licht roth wird im rothen 
Glas und wird zum Gebet für den Nächten, der durch Be- 
gegnen an feine Eriftenz erinnert. Je feiner organifirt und 
für Gottes Eindringen offener eine Seele ift, deſto eher - 
fommt e8 zu dieſer Erſcheinung. Bor etwa 7 Jahren kam 
ich oft zu einer jungen Fran auf Neuſatzeck, welche nad 
einem jindhaften Leben durch lange, ſchmerzhafte Krankheit, 
herbe Armuth und anderes Leid gründlich befehrt und ge: 
läutert war. Wenn fie dann in ihrer Krankhaftigfeit allein 
in dem einjamen Haus am Fenſter jtand, jo fam es fie an, 
jo oft fie am weiten Berg einen Menfchen erblickte, für ihn 
zu beten, befannt oder unbekannt. — In der Hl. Mefje heute 


bei der Kommunion flehte e8 dann in mir: „Herr, du jteigit ge 


jet in mich herab, o laß mic der Teich Siloah fein, und 
fei du der Engel, welcher meine Seele in die Wallung der 
Liebe verfeßt, und fo oft dann ein Menſch mit mir zu thun 
hat, daß der Menſch Heilung und Segen bei mir finde.” 
Ohnedieß befannte ich gejtern dem Beichtvater fajt mit Thrä- 
nen, daß auch gar feine lebendige regſame Nächftenliebe in 
mir ſei, ſondern Falt und verjchlofjen ich mich höchſtens vor 
der Sünde hüten wolle. Und was er mir dann rieth, das 
thue ich jet mit Hoffnung und Andrängen, daß ich Ehriftus 
um ein wenig von jeiner unermeßlichen Liebe bitte. 

9. Wenn der Menjch nicht zu ejjen bräuchte, jo müßte 
das ähnliche Folgen haben, wie wenn er fliegen könnte. Er 
wäre viel losgebundener von der Erde, würde aber eben 
deßhalb auch viel haltlofer die verfehrteften Streiche machen; 
der derbe Pfahl, welcher ihn gegen den Sturm der Leiden— 
haften vielfältig ſchützt, wäre ausgeriſſen. . 

16. Es ijt ein ganz elendes Keuchen und Schellenwerken 
auf moraliſchem Gebiete, wenn der Menſch eine ſündhafte 
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Gewohnheit ablegen oder fi) etwa Guteß neu angemöhnen 
will. Selten hat man bie nöthige Ausdauer. Hingegen ſo— 
bald man in Betrachtung und Gebet fich zu Chriſtus drängt, 
jo geht es oft Leicht und ſchnell. Geftern wurde mir mon 
zwei jungen Leuten auf unangenehme Weiſe widerſprochen; 
das plagte mich hintennach. Beim Aufwachen, wie gewöhn- 
(ih, lag das widerliche Gefühl in der Seele; da wandte ich 
den Bli zu Jeſus Chriſtus, zumal ich erſt gejtern vom 
Kreuz gelefen_hatte, und alsbald fenkte fich nicht ber Ge- 
"danke, fondern die Gnade in Form von Gedanke und Luft 
in die Seele, das ala Geißelſtreiche Gottes willig anzunehmen, 
die zmei Leute ala zwei Geißelriemen anzuſehen und dankbar 
Gott die Hand dafür zu küſſen. 

Leute, die einem viel Komplimente maden und Schmei- 
cheleien jagen, drücken damit weiter nicht? aus, ala, daß 
und wie fie wünjchen, von Andern traftirt zu werben. 

Schönheit und Liebe ift vielleicht nur eine Blume, füß, 
duftig und Hold, aber auch ſchnell vergehend und meiter nichts 
nub. Dann wäre Schönheit und Liebe nur ein Symbol, wie 
die Blume auch eines ift. Aber vecht wohl Könnte es fein, 
daß fie gemwifjermaken die Brüde von Realität und Sym— 
bol, oder von Geijt und Natur bildet, und deßhalb jo mäch— 
tig auf den Menſchen wirkt und der Ausdruck des Menfchen 
jelber ift, ba gerade der Menſch die Durchdringung von 
Geiſt und Natur darftellt und ift. 

47. Daß iſt beſonders ſchön und gewiß: wenn der Menſch 
in einem gewiſſen Alter mit Bedauern daB Abwelken ber Ju— 
gend und ihrer Freuden an jih wahrnimmt und ſchmerzlich 
jieht, wie nun das Leben unerquicklicher wird, jo gibt es für 
ihn eine jchönere Jugend, ein Herrlicheres Leben und Lieben 
noch in biefem Leben zu finden, wenn er nämlich fein Herz 
und fein Leben mit Entſchiedenheit Jeſus Chriftus zumenbet. 
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19. Es gibt einen lajterhaften Leib und eine Lafterhafte 
Stimmung, womit die Seele oft nicht? ‚gemein hat und 
ſchuldlos ift. Aber ob und mwie weit die Seele, welche eben 
doch jedem Lafter möglih und zugänglich tft, einwillige, das 
entjcheidet über ihre Schuld und ihren Werth. — So ging 
heute ein grimmig bitterer Tag durch das Thor meirer Seele. 
Feindliche Anfechtungen hegten und biffen boshaft an meinem 
Innern. Sch wehrte mich; ob genug, weiß Gott! 

20. Es gibt Tage, mein gejtriger war vielleicht ein fol- 
her, wo der Menſch ſchwer mit feindjeligen reizbaren Stim- 
mungen zu fänpfen hat, halb jiegt, Halb befiegt wird, und 
in diefem Wallen meint, aus der Gnade Gottes herunter: 
gejunfen zu fein. Und doch mag ein ſolcher Tag vor Gott 
mehr und jchöner fein, ala wenn ich einen Tag in füRen, 
frommmohligen Gedanken und Empfindungen zugebracht habe. 
Vebrigens kommt ed mir vor, als jei die Seligfeit der Seele 
etwas Unjterbliches, wie fie jelbit, und ihr weſenhaft; dem 
wenn ich auch einige Zeit trüb geftimmt war, jo quellt die 
ltebliche gottjelige Stimmung bald wieder weich und hell her- 
vor, wie ein riefelndes Bächlein, dag durch Sand verſchüttet war. 

25. Es ſchwebte mir feit einigen Tagen bejonders die 
Mahrheit und Mahnung vor der Seele, e8 gejchehe leicht, 
und ich ſei namentlich in diefem Falle, daß der Menſch in 
moraliihem Detail jehr genau und gewiſſenhaft jet, hingegen 
das Gejammtjtreben und Gejammtleben feinen oder wenig 
moraliichen Werth habe. Diefe VBerfehrtheit erwirbt leicht 
den Schein und das Lob ftrenger Sittlichfeit, während man— 
cher Andere weniger jtreng und mechaniſch die Detailäpflich- 
ten nimmt, aber dafür eine viel edlere, Alles umfaſſende 
Güte befist, und dabei ſelbſt unter die lanen Chriften ge— 
zählt wird. So fagte mir fürzlich der Dekan von A., dat 
er ſich erboten Habe, ſelbſt 2 Louisd'or jährlich dem Vikar 
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eines benachbarten Pfarrerd zu bezahlen, um den Trieben 
daſelbſt herzuftellen. Derjelbe Dekan wird aber eher für ein 
etwas Yauer Geiftlicher angejehen, weil er fein Eiferer in 
Mikrologien ift. Ach Hingegen werde von Manchen für rigo— 
rös in meinem Leben angejehen, und bin e8 auch in manchen 
Dingen, Hingegen war ih ſchon hart und lieblos, wo es 
jelbjt die ungläubige Humanität nicht geweſen wäre. Es gibt 
offenbar auf moralifchem Gebiete gleihmäßig wie auf reli- 
giöſem einen bornirten Kleinigkeitögeift, der ſich abängftigt 
in kapriciöſen Einzelheiten und gewiſſenlos ift in Wichtigem. 

27. Wie bin ich wunderlih verfommen! Vor 10 Tagen 
noch fo heiter und blau der Himmel über mir, und jest jo 
leer und düfter. Leid hat mich in leßter Zeit wenig ange- 
fochten, Hingegen jchöne Briefe von Lieben Freunden haben 
mich begrüßt und angelächelt, mein mühſames Gefchäft, vie 
Katechejen, habe ich vollendet; und dennoch ift in diefer Zeit 
die Freudigkeit des innern Lebens erloſchen. Wie gern wollte 
ih ſüß und kindlich jagen: „es thut nichts“, und wollte bit- 
teres Leid von innen und außen tragen, wenn ich nur dabei 
auch mit Gott im Frieden jtünde und jo recht ficher und feit 
in feinem Willen und Wohlgefallen Tebte und webte. Aber 
da fehlt es eben; bin ich innen düſter, jo fehlt mir aud 
Muth und Kräftigfeit nach Gott zu wandeln, ich zehre hoff- 
nungsleer am elendeiten Honigtropfen augenbliclichen Erden: 
und Sinnengenufjes, und gebe mich halb jelber auf. Was 
mir Noth thäte oder was ich wenigſtens verjuchen muß, iſt 
eine feſte geordnete Askeſe des Geiſtes. 

28. Schwer und trüb legt ſich die Melancholie über meine 
Seele hin; eine leiſe Klage und leiſes Sehnen weht hindurch 
wie ferner Glockenton und lauer Windeshauch. Ich möchte 
weit hinweg ſein in ferner Zeit und in fernem Ort; ich 
möchte bald in Einſamkeit in Natur und Gott ruhen, recht 
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lang und tief ruhen — bald möcht’ ich wieder arbeiten frijch 
und Fraftvoll; aber Alles anders und anderswo, ald ba. 
Wohl mag mein Gemüthszuftand eine Fieberwärme jein, 
erichlaffend und aus Krankheit Fommend, ein Dampf, der 
aufiteigt vom Dung der Trägheit; ein Träumen trüb aus 
Ichwerem Blut hervorgegohren. Ich wundere mich nur, wie 
mild noch und ſanft anflagend nur das Gemiflen mir vor: 
wirft, wie träg und liebeleer ich jet, und wie es mich jo gut 
tröjtet, als könne ich vecht wohl ganz anders noch mid) wen- 
den. Eines iſt e8 aber, was ih am jchärfiten fühle, die 
Eisfälte, Riebeleere meiner Seele. Wo ich das Rechte thue, fo 
iſt es der jtarre Grundjaß, die mondhelle und mondfalte Ein— 
ſicht, was mich treibt. 

29. Ich bin mehr als eine Welt, und wenn die Menjchen- 
jeele geijtig fultivirt ift, ohne unnatürlich geworden zu fein, 
jo iſt fie jo ſchön und jchöner, als eine herrlich bebaute Ge— 
gend, wo zugleich der Kraft und Herrlichkeit freier Natur 
Plat gelaſſen worden ift. Deßhalb lobe ich es nicht, wenn 
eine Reifebefchreibung objektiv gehalten ift, obſchon dieſes das 
höchfte Lob fonft gewinnt; denn da jegt ſich der Menſch ges 
gen die Erde zurück, als wäre diefe mehr. Hingegen, wenn 
ich darftelle, was die Reife auf mein Inneres gewirkt hat, 
dann machen die Gegenden ihre Reifen durch mich, und ich 
hleibe in Stolz und Majeität, welche dem Menjchen der Na— 
tur und Welt gegenüber gebührt. Und wer es liest und es 
vorzieht der objektiven Beſchreibung, der zieht den Menſchen 
und den Geift vor gegenüber dem Couliſſentheater todter 
oder nur thierlebendiger Natur. 


Februar. 


1: Ich habe leiblich ein ſeltſames Temperament; ich bin 
faſt das ganze Jahr hindurch nie eigentlich luſtig, ſelbſt nicht 
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wenn ich ſcherze; Hingegen regelmäßig und faſt unausbleib— 
ih erwacht in mir eine jo große Luftigfeit, daß ich mand- 
mal jogar finge und pfeife — wenn ein recht wilder Sturm: 
regen braust und ich darin gehe. Deßgleichen kann ich mir 
nun aud denken, wie Sturm und Regen vom Schickſal her 
in ähnlicher Weije auf die Seele wirken mögen, daß fie eine 
eigene Kräftigkeit und Heiterkeit fühle, wild und maunigfach 
vom Geſchick angefochten. 

2. Das Wefen des Hochmuthes ſcheint mir darin zu be- 
jtehen, dak der Menſch mehr jein will, als feine Neben: 
menjchen, e8 mag num diefer Wille im Sehnen und Streben 
beitehen, oder im behaglichen Befiß der wirklichen Vorzüge. 
Demüthig bin ich nur, wenn ich nicht beſſer jein will als 
andere Menjchen, jomit beim Streben nad Vollkommenheit, 
die Mafje mitzuziehen mich bejtrebe. Leder Hochmuth iſt jo- 
mit Abjonderung von andern Menjchen, jede Demuth im 
Willen ift Feithalten in der Einheit mit Andern. Auch bei 
wirflihen und großen Vorzügen gibt e8 eine Armuth im 
Geifte, ein inneres Losgelösſtſein vom Glanz der Vorzüge; 
der Chriſt benützt fie weniger für jih, als für Andere. Die- 
jer Trieb ſich abzuſondern und mehr angejehen zu jein als 
Andere, äußert fich auf die mannigfaltigjte Weife, nament- 
lich und am allgemeinften darin, daß man durd Kleidung, 
Sprade u. dgl. Lügenhaft etwas Vornehmeres ſcheinen will, 
al3 man wirklich ift, der Taglöhner ein Bauer, der Bauer 
ein Stadtbürger, der Stabtbürger ein reicher Herr u. f. w. 
Die Volkstrachten find auch deßhalb jo ehrenwerth, weil durch 
und in ihnen der Hochmuth wechſelſeitiger Auszeichnung ge— 
hindert und vertilgt iſt. | 

4. Mein Geburtstag ging geftern ganz anders als fonft 
vorüber. Sonſt brachte ich denſelben, beſonders den Abend, 
mit vielem Sinnen, Sehnen und Andacht zu; diegmal ging 
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er mir bewußtlos fait in ziemlich harter Thätigfeit vorüber. 
Und jo mag ed auch recht fein und eine gute VBorbedeutung 
für die fommenden Jahre, daß ich da mehr thätig und wirk— 
ſam in's Leben greife, al3 daß mein Leben in Gedanken zer- 
fajert und in Gefühlen verbunftet. Es mag etwas Unnatür- 
lies und Krankes fein, wenn man fohriftitellert, ohne jonft 
einen Lebensberuf zu treiben, mie mir auch das unnatürlich 
vorkommt, auf Beobachtungen abjichtlih Jagd zu machen. 
Mein inhaltreichſter Kalender, der erite Jahrgang, ift das 
Produkt eined tüchtigen, praktiſchen Lebens, wo ich es in 
feiner Weile darauf angelegt hatte, zu beobachten, um es 
in die Welt hinaus zu jehriftftellern. Die Schriftitellerei ſoll 
nur das mehr zufällige Ergebniß, gleichfam das Ueberfließen 
eineä veichen Lebens jein, reich an Geift und Erfahrung. 

5. Als ich dieſen Morgen erwachte, quelite ver Ruf aus 
der gedrückten Seele: „wer Hilft mir?” und fogleich gab es 
auch Antwort aus ber Seele: adjutorium nostrum in no- 
mine domini, unfere Hülfe iſt im Namen des Herrn. Alle 
jolche Gedanken und Reden im Aufwachen werden nicht durch 
Neflerion erzeugt, denn bevor das Bewußtſein nur vollſtän— 
dig heil ift, jo ſprechen und jtrahlen fie Schon vor allem An- 
dern in das Bewußtſein; fie gleichen den letzten Sternen bei 
Tagesanbruch, welche man noch jieht, wenn man Morgens 
die Läden öffnet. Es ſcheint, ſolches ernite Denken und 
Vernehmen müfje unaufhörlich in der Seele vor jich gehen, 
werde aber beim vollen Wachen nicht vernommen, weil die 
Sinnegeindrüde und das willlürliche Reflerionsdenken zu 
laut und grell find. Im Schlaf aber fehlt Bemwußtjein um 
fie zu vernehmen; wenn nım im Aufwaden die Außenwelt 
noch nicht in's Bewußtſein eingedruugen iſt, dieſes aber doch 
ſchon zu ſich kommt, fo erblickt es noch Innen die letzten 
verglimmenden Gedankenſterne, wie ſie aus einer geiſtigen 
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Welt in die Seele jtrahlen. Eigen ift e8 diejen Gedanken, daß 
fie mit der Ueberzeugung einer unmittelbaren Anſchauung auf 
die Seele wirken, fie und die Dispofition der Seele find Eins, 
während Alles, was man im Tag denkt und hört, mattern Ein- 
druck macht, und man namentlich auch oft nicht dafür geſtimmt 
iſt. Mi tröften, jtärken und treiben ſolche Gedanken höchſt 
wohlthätig, und ich jehe fie für edle Himmelsgaben an. 

6. Ich glaube, daß e8 auf dem moralifchen Gebiet geht, 
wie auf dem jeientifiihen, und umgekehrt. Geiftreiche An: 
jichten ohne tüchtige reelle Kenntnifje, welche erſt durch ernit- 
liches, anhaltendes Studium erworben werden, zeritäuben 
elend, ja ſind gewiſſermaßen verächtlic wie Kleiderhoffart 
ohne ein gutes Hemd. Deßgleichen find ſchwunghafte Ge: 
danken und Empfindungen in Religion auch nur Spielerei 
und Spiegelfechterei, wenn nicht die Tüchtigkeit der Grund: 
jäße und Lebensmeife zum Grund liegt. 

9. Wenn man dem gefangenen Vogel Nahrung im Weber: 
fluß täglich gibt, jo gibt man ihm gerade dag Liebite daran 
nicht, nämlich das Vergnügen fie zu fuchen. Das Suden und 
Hoffen macht eben die Luft des Jägers, des Spielers, ja 
auch des Bettler von Profeſſion aus. Mancher Handwerfs- 
buriche nimmt jelbjt im Winter Feine Arbeit an, weil es ihn 
ein großer Reiz ijt, täglich auf neue Weiſe mit neuen Wech— 
jelfällen feine Nahrung zu betteln. So muß aud) dem freien 
Thier gerade dieſes der höchſte Lebensgenuß fein, täglich auf 
die Jagd oder in dad Suchen zu gehen. Das ganze Thier, 
jein ganzer Organismus leiblich und der Lebensjeite nad) 
iſt lediglich zum Suchen und Jagen eingerichtet. Sitzt das 
Thier gefangen, jo find ihm Gefiht, Gehör, Flügel und 
Süße, Gelenkigkeit, Inſtinkt ꝛe. jo nutzlos, wie Jagdtaſche 
und Flinte dem Jäger, der in der Stube ſitzt; iſt es nicht 
todt, ſo iſt es doch krank im gefangenen Zuſtand. 
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10. Ich habe einen eigenthümlichen Abſcheu, mich alt zu 
denken, ja e8 wandelt mich ein heimliches Entſetzen an, mic) 
mir im Greifenalter vorzuftellen. Es ſcheint eben doch, daß 
das Greijenalter ein halber Todes: und Vermejungszuftand 
it, und in ihm finnlich die Schmad der Sündigkeit hervor— 
tritt, denn ohne Sünde wäre der Menjch gewiß nie in einen 
Greifenzujtand gelommen. Auch liegt in meiner Seele ganz 
beſonders der Charakter der Keindlichfeit, dem e8 eben deß⸗ 
halb auch unerträglich ſcheint, einmal die Leibeslarve eines 
alten Mannes um fih zu haben. 

11. Es drängt ich mir ganz bejonders jeit einiger Zeit 
der Gedanke auf, was Schönheit für eine Bedeutung habe, 
und begehrt an mid) Unterfuhung darüber. Das Wohlge- 
fühl, welches durch den Anblick einer ſchönen Gegend oder einer 
Ihönen Perjon erweckt wird, ijt offenbar gegründet in dem 
Mifrofosmos der Seele; es wird nämlich in der Seele ein 
Zuftand und geiftige Form durch den jchönen Anblick ange: 
vegt, welcher der jchönen Form des äußern Gegenjtandes ent- 
ipriht. Chen deßhalb werden junge Lente und Sanguiniter 
Ichnell und innig von ſchönen Dingen ergriffen, weil ihre 
Seele gleichfam eine weichere, peränderlichere Subjtanz iſt, Die 
leicht und vollftändig die Form oder Zuftändlichkeit annimmt, 
welche dev jchöne Anblick aufprägt. Deßwegen macht auch 
das Schönjte vor Augen feinen Eindruck, wenn die Seele 
gerade durch einen ſtärkern, der Schönheitäfreude entgegen: 
gejegten Eindruck in Befig genommen tjt. Wer 3. B. heftig 
friert, Zahnſchmerzen leidet, auf den übt ſchöner Anblick 
wenig Macht, weil die unangenehme ftärkere Empfindung der 
Seele eine innere Gejtalt gibt, welche nicht zugleich die Ge— 
italt des jchönen Eindrucks annehmen kann und ihr wider: 
ſpricht. In feinfühligen Menfchen erweckt aber der fchöne 
Anblick zugleich ein janftes Leid; nämlich im Augenblick der 
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Schönheitsfreude fühlt die Seele daß heftige Verlangen, in 
diefem Zuſtand zu verbleiben, jomit auch den anvegenden 
Gegenitand im engjten Bejit zu behalten, aljo in der ſchönen 
Gegend zu wohnen, mit der Schönen Perjon verbunden zu 
fein, weiß aber auch, daß diejeß nicht möglich it, und daher 
das Gefühl eines Trennungsſchmerzes. Aber auch da regt 
fi) unbefriedigte Sehnſucht, wo Wohnung und Verbindung 
erreichbar iſt. Es ijt nämlich ein Wahn der Seele, ala könnte 
noch innigeres Aufnehmen des Schönen die Schönheitsjelig- 
keit in fich noch mehr erhöhen und jtändig machen: aber wie 
will ich eine Gegend einfaugen und in Belit nehmen? Das 
iſt nicht möglich ; und jo joll durch Schöne Dinge der Durft 
nad Schönheitsfeligfeit angeregt, aber nicht gejtillt werben, 
damit die Seele nah andern Mitteln juche, wodurch fie 
itärfer und ftändig in Schönheitsfeligfeit fomme nad einem . 
Gegenſtand, der in fie eindringen und ganz in ihr Leben und 
verſchwimmen kann — das iſt Gott! 

13. Heute bin ich heftig gejagt worden von mannig- 
fachen und wilden Begegnifjen. "Ach komme mir in foldhen 
Zeiten vor wie eine Feuerflamme, in welche ein Sturmwind 
ſtoßt; fie flammt heftig und zerriffen ſeitwärts und in die 
Höhe. Das wäre mir das Geringere, der Schmerz des 
Augenblids und des Tages; aber einen Tag vergehen zu 
lafjen in unangenehmen Zuſtänden, iſt mir deßhalb jchwer, 
weil ich jo wenig Hoffnung habe auf die Seligfeit, und meine, 
nur die Ruhe und Freudigkeit der Gegenwart fei das Gute, 
was mir bejchieden jei. Ich verjtehe nun wohl das Wort 
des Apoſtels: „die Traurigkeit nach dev Welt ift Tod.” Es 
it für dei, der nichts hofft in der Emwigfeit, jeder Tag im 
Leid zugebracht ein Todestag, ein Tag, wo ihm fein einziges 
Gut, gegenwärtige Freude, benommen ijt, ein Plagtag ohne 
Nugen, ein Borjpiel der Hölle. Nur wer auf höheres Gut 
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zuftenert, der kann auch das Leid willig annehmen im Ver: 
trauen, daß das Höhere dadurd) gefördert werde. Gerade 
das erfüllte mich heute mit Wehgefühl, daß ich jo hoffnungs— 
108 und trüb in Bezug auf die Ewigkeit von Jugend auf 
bis jest leben muß. Es ijt wohl die Liebe und die Hoffnung 
eins, und weil die eine mir fehlt, fehlt mir auch die andere. 
Nie dad Gott, wenden wird, weiß ich nicht; ich bin bald in 
einen Alter, von wo aus felten mehr Heiligkeit ihren An— 
fang genommen hat. 

14. Die Zeit und Alles, was die Zeit gibt, ift nicht nur 
vorübereilend wie ein Schatten, ſoudern auch unreell wie ein 
Schatten, ſie ift das Scattenjpiel der ewigen Wahrheit und 
Wirklichfeit einer andern Welt. Wer darum nach irdiichen 
Vergnügen und Luſt haſcht, der haſcht nicht nad) einem 
Schmetterling, ſondern nad dem Schatten eines Schmetter- 
lings im vorübereilenden Bad). 

63 jcheint mir, daß nit nur ein Schriftiteller, welcher 
arm an Gedanken ijt, Armfeliges bringt; auch der bringt 
wenigjtens Unbraucdhbares, dev an Ueberfluß der Gedanken 
leidet, und fie nicht zu ordnen, theilweile zu ignoriven weiß. 
Seine Produkte gleichen Kindern, welche mit Nahrungsfäf- 
ten überfüllt find. Ein older Schriftiteller ift Jean Paul, 
Görres, und bejonders auch manche Franzofen. 

15. Geſtern las ih in Overbergs Leben; der große Ernſt 
und Pflichttveue, diefe Gewiſſenhaftigkeit und Thätigkeit zeigte 
mir wieder vecht deutlich, wie ich nicht3 bin, wie mein gan: 
ze3 Thun und Wefen zerflofien und unftet if. Es machte 
mich recht traurig und bedrängt. Nun habe ich aber heute 
nach der HI. Mefje einige Minuten vecht innig und aus tief: 
ſter Seele zu Jeſus Chriftus beten gekonnt, er möge ich Doc) 
meiner auch erbarmen nach feiner großen Barmherzigkeit und 


möge mir aus dem Abgrund feiner Erbarmungen das jchen: 
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fen, daß ich noch Alles werde und nüße, wozu ich urſprüng— 
(ich beitimmt war und was an Gaben in mich gelegt tit. 
Und in dieſem Gebete jtrahlte dann ein fühes, janftes Troft- 
gefühl durch die arme Seele, ich jolle nur froh jein und hof— 
fen; wenn miv der Herr das zu geben nicht geneigt jet, jo 
hätte ev mir ja nicht diejes Gebet und dieje Innigkeit des 
Gebetes eingehaucht. Ach, ich habe gejtern jchon mit tiefer 
Wehmuth gedacht, ob denn Gott nicht auch Bedauern mit 
mir haben werde, wen er anſchaut, wie ich nun mein gan— 
zes Leben fait ohne Hoffnung zur Oeligfeit dahinlebe. Ich 
hätte ja jelber, da ich doch ein hartes Gemüth Habe, herzliches 
Mitleid mit einer Menfchenjeele, die jtetS verdüſtert iſt durch 
trübe Hoffnungslofigfeit: warum jollte Gott nicht auch ſich 
erbarmen und mir das innere Aug’ öffnen zum heitern Blick 
nach oben? Doch, mein Herr, ich klage nicht, wie du thuit, 
jo ift e3 vecht und gut und ift das Beſte. Es wird fo jein 
müſſen, aus meiner Schuld, weil id) vor dir jo fündig bin, 
daß Hoffnung eine Lüge gegen mich felbjt wäre, oder weil 
dir mein Dienit ohne Hoffnung edler und lieber wäre, oder 
weil die Hoffnungslojigkeit mich antreibe, ernjter und jtrenger 
mein Leben nah Gottes Willen einzurichten. 

Diefen Morgen int Schlaf bewegte fich die Wahrheit vor 
der Seele: „viele Unglück, das andern Menjchen mider- 
fahren, habe feinen andern Grund, als die Ehre Gottes, in— 
dem nämlich der wahre Ehrift dadurch veranlakt werde, dem 
Unglücklichen beizuftehen, jo ehre der Wohlthäter hiedurch 
Sott, und der Unglücdliche erkenne im Hülfeempfangen befier, 
was Chriſtenthum und Chriſti Geift und Wort jer, welches 
den Gutthäter zur Gutthat treibt.” 

20. Woher kommt eg, daß in Deutjchland und Frank: 
reich allenthalben das weibliche Gejchlecht viel veligiöfer ſich 
zeigt, als das männliche? Durch allgemeine größere Dig- 
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pojition des Geſchlechtes hiefür wird dieſe Erſcheinung ſchwer— 
lich herbeigeführt ſein, denn im Alterthum bei Juden und 
Heiden und in den eriten chriftlichen Seiten zeigte eher das 
männliche Geſchlecht größere Neligiofität. Ach glaube, daß 
dieſe Erſcheinung auf denjelben Gejeten beruht, durch welche 
beim Berfall einer Nation Schönheit, Talent, Tapferkeit und 
dgl. im weiblichen Geſchlecht noch einige Zeit fortglimmt, 
während jene Eigenjchaften bei den Männern jchon erlofchen 
jind. Somit wäre dad gegenwärtige Verhältniß in Reli: 
giofität ein Zeichen des religiöſen und moraliichen Berfalls 
. von Deutjchland und Frankreich überhaupt, des Abiterbens 
von Oben herab, denn der Mann joll das Haupt des Wei: 
bes fein. 

22. Ich ging gejtern Nachmittag nad Wittnau ſpazieren; 
es war jehr jchönes Frühlingswetter. Da regte ſich in mir 
auch großes inniges Frühlingsgefühl; es kam mir vor, als 
müſſe gerade, wo man älter wird, der Frühling tiefer auf 
die Seele Eindruck machen, als in jüngern Jahren, eben weil 
der Frühling des eigenen Lebens vorüber ijt, und fomit der 
Frühling der Natur gerade durch das Gemisch von Daſein 
und Nichtdvafein jo zauberischen Iteiz auf das Gemüth aus: 
übt. Aus ähnlicher Urjache mag e8 fommen, dab man viel 
mächtiger oft von Frühlingsluft ergriffen wird, wenn im 
Februar am Himmel Frühling tft durch warme Luft und lieb: 
lihen Sonnenſtchein, und auf der Erde noch Alles todt iſt, 
als wenn aud die Erde in voller Frühlingspracht ji ent— 
faltet hat — denn gerade durch theilweiſes Dajein und theil: 
weile Abweſenheit gewinnt alles Schöne und Liebe erſt feinen 
ätheriſchen Zauber. Ich hörte zugleich Trompetentöne aus 
einem Haus am Weg; diefe drangen mit wollüftiger Gewalt 
in die frühlingswogende Seele. ch gedachte, wie aus den 
taujend und tauſend Vorjtellungen. und Gefühlen meiner 
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Seele jet nur eines von dev Sonne des Bewußtſeins an- 
geichaut werde, nämlich Frühlingswohlſein, und wie aud) das 
Tönen des Hornes gerade Dazu pafie, um es noch vielfach zu 
verftärfen. Gewiß aber muß eine Borjtellung oder ein Ge— 
fühl, wenn es intenjiv und anhaltend iſt, wie eine lokale Ent- 
zündung, aud die benachbarten d. h. verwandte Vorſtellun— 
gen und Gefühle ergreifen, anregen und verjtärken. Es muß 
3. B. recht große Frühlingsfreude au auf Hoffuung, Muth 
und Liebe Gottes und der Menjchen wirken. Dann aber 
muß gerade die Seite der Seelenzujtände, welche jich dem 
Bemwußtjein zugewandt hat, durch diejes Angeftrahltwerden 
vom Bemwußtjein eine eigene jtärfere Entwicklung erleiden, wie 
das Stück Boden, welches dem Sonnenſchein ausgejegt wird. 

Allegorien find finnliche Darftellungen von Begriffen, Be- 
griffe find aber dürre Gejpenjter oder Gerippe des Menjchen- 
verjtandes, darum müjjen eben Allegorien auh Mißgeburten 
jein. Symbole hingegen find finnliche Darjtellungen von 
göttlichen, ewig wahren Ideen; jo ijt Die ganze Natur ein 
Symbol und ift jedes höhere Kunſtwerk ein Symbol, Aber 
taujend Bilder und Vergleichungen, welche die Leute Symbol 
nennen, find weiter nichts als Allegorien. Auch die ganze 
Symbolik Creuzers, wenn fie auch wahr wäre, wäre doch nur 
eine Allegorif. Hingegen Chrijti Parabeln jind Symbole, 
jie find frifche, gelebte Lebensbilder und jtellen dar die ewige 
Wahrheit und die Welt des Geiftes in jinnlicher Individua— 
lität oder Abſchattung. 

25. Sch ging heute mit der Leiche von St.'s Schmweiter. 
Sie war ein lebensfriſches und zugleich jehr religiöſes Mäd— 
chen, und es ijt jet ein Falter blauer Tag mit Nordoſt, dem 
Ausdruck der Krankheit, woran jie jtarb, Lungenſchwindſucht. 
Als wir am Grabe ftanden, betete der Geiftliche mit feiner 
Hangvollen Stimme angenehm vernehmlic) die Todtengebete 
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und zugleich Täutete e8 Wandlung im Münfter, und die Glocke 
ſtimmte zu der Stimme des Priefters ; dann fing es auch in 
Herdern an zu läuten und auch jene Glode jtimmte zum Ton 
der Domglode und des Grabgebetes. Dazwiſchen hörte man 
das Rollen eines Eifenbahnzuges und in der Höhe das Rufen 
eines vorüberfliegenden Naben. So hörte ich auf dem Kirch— 
hof beim Begräbniß Alles, was in dem Mädchen jich zeigte 
und einwirkte, und in mir und im erwachten und unvollende- 
ten Menſchen iiberhaupt : die Natur der Religion in der leben: 
digen Stimme des Priejter8, die Neligion der Natur oder 
die Kunft der Religion in der Stimme der Glocke, und ihr 
Zujammenftimmen — hingegen die weltliche Seite der Natur 
ließ fich Hören im milden freien Raben, und die Kunſt der 
Meltlichfeit oder die Weltlichkeit im Menjchen war laut im 
Bahnzuggetös. 

28. Das jpanische Theater erhob fich zum höchſten Glanz 
und Reichthum, als die politiiche Größe Spaniens verfiel; 
ähnlich jcheint auch in andern Ländern Wiſſenſchaft und Kunft 
beim Beginn des politiichen und fittlichen Verfalles am glor: 
veichjten zu blühen. So riecht die Blume und das Kraut 
am berrlichjten und durhdringenditen, wenn es abgerifien 
und am Verwelken iſt; und fo erjchließt fich in dem Men— 
ſchen die Harte Erfenntniß und tiefjteß Gefühl, weni jeine 
Leibes- und Willenskraft im Sinken ift. 


März. 


41. Diefen Morgen im Schlaf juchte ich zu erklären, wie 
beim legten Gericht die Poſaune erihalle, was der Apojtel 
wiederholt verfichert. Und im Traum Fam ih zu der An- 
ficht, daß durch die gewaltigen Naturveränderungen beim 
legten Gericht die Luft in ſolche Schwingungen komme, mie 
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fie durch das Blafen hervorgebracht werden dieſe Lufterſchüt— 
terung über die Erde hin müſſe danı eben deßhalb ein Tönen 
und Schalen über die Erde hin bewirken, wie wenn man eine 
Pojaune hörte. So hört man ja auch auf der Inſel Eeylon 
oft heftige Klagtöne in der Luft. Ferner aber werde auch 
beim lebten Gericht das Gewiſſen aller Menjchen jo heftig 
und jtark aufgeſchreckt, daß fein plößliches und entjetliches 
Erwachen, wie alle heftigen Seelenzujtände, auch feine Leib- 
liche Abbildung einen entiprechenden finnlichen Anklang erzeuge, 
und dieſes jei dann eben die vermeintliche Wahrnehmung 
von einem ungeheuren jchrecdlichen Nufen und Tönen vom 
Himmel herab. 

2. Man wirft gegen Heiligenverehrung ein, daß dadurch 
Liebe und Vertrauen dem Heiland einigermaßen entzogen 
werde; allein es kann doch der Umgang mit den Heiligen 
wicht mehr nachtheilig fein, als der Umgang mit frommen 
Menſchen, und es it noch Niemanden beigefallen, die Liebe 
zu den Kindern oder vortrefflichen Menſchen als ſchädlich hin— 
zuſtellen; ſomit wird auch die Liebe und Verehrung für Hei— 
lige nichts Schädliches haben. Ausartungen in Menſchen— 
liebe benimmt ihr ihren Werth an ſich nicht, deßgleichen bei 
Heiligenverehrung. Gerade dieſer geiſtige Umgang mit ver— 
geiſtigten heiligen Seelen muß ſehr heiligend zurückwirken, 
während er nicht, wie jeder menſchliche Umgang, zur Verſün— 
digung in Neden oder Denken Anlaß gibt. 

3. Der Teufel verjucht ganz gewiß bejonders auch da— 
dur), daß ev dem Menjchen vormadht, das und jenes jei 
Pflicht, was ihm Schwer oder unmöglich vorkommt, jo daß 
der Menjch fich in feinem Gewiſſen entzweie, ſcheu und muth- 
los werde, und von Gott fich abwende. 

4. Der Komet von 1680, welcher 8800 Jahre Umlauf: 
zeit braucht, macht in der Sonnennähe 53 Meilen jede Se: 
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funde, in der Sonnenferne nur 10 Fuß. Dennoch hört man 
ihn nicht, wie man auch die Erde nicht hört, welche in der 
Sekunde 4 Meilen macht. Somit ijt der Weltraum eine 
ungeheure Nacht, worin die Weltkugeln ftill und ſchnell ums 
herſchießen, wie die Eulen am Wald vorüber ſchweben, mit 
leuchtendem Aug’ und lautlojem Flug. 

8. Es ijt wunderbar, wie cenftrifugal mein Herz tft; 
was ich habe, Liebe ich nicht; was mir fern Liegt in 
Zeit und Naum, nach dem fehne ich mich heftig, ja ge: 
rade nach dem, was mir in Unmöglichkeit fern liegt. Ach 
liebe heiß und innig Rothenfels und jene Zeit und jenes 
Leben; ich Liebe die Eihwaldungen und die Altwaffer im 
Wald vor Raſtatt; ich liebe mich jelbjt und hänge an mir 
mit innigem Mitleid, wie ich war in meinen unglücklichen 
Sugendjahren; und vor Allem liebe ih, wie man mur ein 
Baterland lieben kann, das Land und Volk von Spanien. 
Sa, es gelüftet mich, diefe Heimath und meine bequeme gün— 
jtige Stellung bier aufzugeben, mühſam die ſpaniſche Sprache 
zu lernen, in Spanien zu leben und mühjam mich durchaus 
bringen und wo möglich für jenes edle Volk zu wirken, jo- 
viel Gott an Gelegenheit gibt. — Und Könnte es denn nicht 
fein, daß meine falte, dunkle Seele unter jenem Gluthhim— 
mel und bei jenen Gluthmenjchen endlich ſich entzünde und 
zu einem mächtigen Liebefeuer aufflanme, jo daß von da an 
erſt mein Leben ein herrliches Liebeleben fir Gott und die 
Menſchen werde? — Fühlte ich) doch in der Lombardei ſchon 
recht innig, wie ich gern und wohl da ein höchit einfaches, 
Alles Hingebendes Leben führen könnte und möchte! — Selbit 
wo ich jeßt nur über die ſpaniſchen Dramen Iefe, wie ein 
edler Proteſtant über fie veferirt, wandelt mic die tiefe Rüh— 
rung an und bebt in mir die Xiebe, wie ich jie empfunden 
habe, als ich in München und Wien die ſpaniſchen Gemälde 
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ſah. Und es ift mir faſt ſchmerzlich, durch Raum, Sprache und 
andere Verhältnifie getrennt zu fein von diefen mir Liebjten- 
Menſchen der Erde. Und jo findet denn die Seele in 
diefem Sehnen feinen andern Ausgang, als recht gottgefällig 
zu leben, um vereint die Edelſten in einer andern Welt zu 
finden. 

9, Humboldt jagt in feinem Kosmos, ©. 160, das Licht 
pflanze fi in der Sekunde 41,518 Meilen fort, ſomit fommt 
der Lichtftrahl in einer Stunde 148 Millionen Meilen weit. 
Dennoch glaubte Herſchel, daß das Licht von den ferniten 
Lichtnebeln, die mit feinem größten Refraktor zu jehen find, 
2,000,000 Sahre brauche, es fei aljo vieles längjt verſchwun— 
den, ehe e8 uns jichtbar werde, der gejtirnte Himmel biete 
aljo Ungleichzeitiges dar. Allein es jcheinen mir hiegegen 
doc Bedenken Statt zu finden. ES ift oft etwas Aufhalten- 
des im Licht oder im Medium vejjelben, daß es nicht im 
Augenblic des Entjtehens auch zugleich am ferniten Ort er- 
Icheint. Diejes Aufhaltende im Licht oder Medium mag aber 
im Weltraum qualitativ höchſt verſchieden ſein, darum die 
Rechnung unſicher. 

Ich denke heute wieder ernſt und mannigfach über mich und 
das Leben nach. Ich leſe über Calderon und habe Overbergs 
Leben vollendet, und beider Lektüre eint und widerſpricht ſich 
ganz ſeltſam, und regt mich einig und conträr an. Soll ich 
ein Knecht der Arbeit werden wie Dverberg, angſtvoll jede 
Stunde ausfaufen, um etwas zu nügen? Mean ijt in die 
jem Sinne eben doc ein Sklave der Zeit und des Gefchäftes, 
und gleicht eben doc mehr der Martha als der Maria, jelbft 
wenn das Geſchäft für Gott iſt. Für mich hätte es etwas 
ſchwer Drückendes, die Zeit ftreng abzutheilen und jo viel 
als möglich drin zu arbeiten. Kleinmüthig und bevrängt 
ſtand ich vor das Kruzifix, alß ich mit dev Biographie fertig 
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war, und fragte, Elagte und flehte: was ich denn machen ſoll 
und wie ich dazu fomme? Da mehte ein janfter Troſt über 
die Seele, es werde mir Gott noch helfen, daß ich zu dem 
fomme, was mir Gott bejtimmt habe. In Calderons edlen 
Menjchen fand ich liebere Ideale, Menjchen, die in Poefie 
und Chriſtenthum raſch und groß für Gotte8 Sache gehan- 
delt haben. Ach, es kommt mir jo traurig gerade vor, lang- 
jam und zäh in langmeiligem Dociren fein Leben verjchlei- 
chen laſſen. 

21. Ein ſüßer, holder Frühlingshauch weht über und in 
meine Seele hin. Ach, es iſt mir, als wäre ich mir jelber 
durchſichtiger, als es fich die meijten Menjchen find. Ich jehe 
in mir den Abgrund von Leid und Freud, das im Menſchen— 
weſen verborgen liegt, ich fühle das veiche Leben der Natur, 
der Sünde, und das veiche Leben in Gott. Und ih weiß 
nicht, ob ich mich nur ganz von irdifchen Leben und Treuen 
abwenden joll, da mir Gott ja gerade jo viel Talent gegeben 
hat, Irdiſches und Geijtiges ineinander zu weben, und die 
Beziehung zwiſchen beiden zu finden. Wie ſchön und hoch— 
poetijch jchinnmert mich von fern die dee an, ein Auto zu 
ſchreiben, wie es die prächtigen Spanier gejchrieben und ge- 
halten haben, wo Natur und Gotteögeift ineinander fließen 
und rein menjchliche Gebilde daraus fich gejtalten, und doch 
in Allem wieder die Religion verherrlicht wird ! 

24. Geſtern Nachmittag ging ich in den Hugitetter Wald 
an einfamen Sumpfwajjern dahin; jo wollte e8 meine Stim- 
mung, denn eine ftille Melancholie Hatte mein ganzes Weſen 
wie Gewölk umfangen. Ich gedachte und gedenfe noch, ob 
diefes müßige Hindämmern nicht fündig und Zeitverſchwen— 
dung ſei, und ob nit das Gewiſſen eingejchlafen, daß es 
mich darüber in Ruhe laſſe? Allein iſt denn der Menſch 
nur eine bewußte Arbeitsmaſchine? ch kann mich nicht bes 
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freunden mit dem Gedanken, zeitgeizig jedes Stück Tag oder 
Stunde möglichſt viel zu thun, auch der Herr juchte oft die 
Einſamkeit, und es liegt etwas Edles darin, ruhig und ſtill 
und bewußt fein, ohne daß Sein und Bewußtſein durch Die 
Bewegung der Arbeit wellenförmig zu Fräujeln und zu trüben. 
Zumal ift er meiner Individualität naturgemäßer und woh— 
fer, oft im ftillen Gedanfen mein ganzes Sein aufgehen zu 
lafien, als viel zu ftudieren und zu ſchreiben. Es ijt abge: 
ſchmackt zu jagen, die Ruhe und Erholung jei nur ein Mit: 
tel, um wieder Kräfte zu jammeln zu neuer Anſtrengung. 
Sp wenig die Seligfeit Mittel ift, um Kräfte zu ſammeln, 
und jo wenig die Zeit der Krankheit oder hohen Alters Mit: 
tel ift, um fich zu erholen: jo wenig ijt e8 die Ruhe nad 
der Ermattung — Alles hat jeine eigene Bedeutung und ijt 
ein reelles Leben für. jich. 


April, 

4. Dftertag. Wie wohlig und für iſt diefe Müde und 
diejer Abend! ALS ih Nachmittag in das Beichtfiten gehen 
wollte, jo lag über mir ein drückendes Unbehagen zu dieſem 
Geſchäft — ich ging doch — und auf der Straße ſchon wehte 
e3 mich holdjelig an. So ftürmt und fehneit es wild im 
April, und ſchnell bricht die Wolfe entzwei und blauer Him— 
mel blickt mild und tröjtlich herab. — Ich fand im Beicht— 
hören einen jungen Menjchen von 18 Jahren mit wenigen 
Sünden und vielem ihm ſelbſt unbewußten Guten; hier wurde 
ich myſtiſch fühlbar inne, wie einen edlen Wohlgeruch, was 
eine jugendliche männliche Seele jei, die vom Knaben in den 
Süngling übergeht; fie iſt noch edler und reiner, als eine 
unſchuldige Mädchenfeele. 

8. Ich befam Heute drei Briefe; in allen dreien ift innige 
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Liebe und Hochachtung gegen mich ausgeiprochen. Wie kommt 
es nur, dab jo großes und vieles Vertrauen und Zuneigen 
mir ſich zuwenden mag, da ich doch jo falt und finiter bin 
in meinem ganzen Weſen! Meine Seele und mein Weſen 
mag etwas Schönes, Anziehendes an fich haben, was mir 
unbewußt und uneigenthümlich ift, wie einem Liebliche ſinn— 
liche Anmuth unbewußt und oberflächlich anhängen mag, und 
man doch ein böjer Menjch fein kann. 

6. Am Oſtertag in der Frühe hellte fich das Wetter nad) 
Ichmweren trüben Tagen auf, und es gewann den Anjchein, 
als wolle auch der Himmel unfer Oſterfeſt mitfeiern. Da 
ic) Aehnliches auc ſonſt gejehen hatte, daß das Firmament 
den Feſt entjprechend fich ändert, jo Fam mir der Gedante, 
ob nicht die Geſammtheit aller guten Chrijtenjeelen in ber 
Weiſe wieder bewußtlos zur Herrſchaft über die Natur ges . 
langt jei, daß gevade ihre Traurigkeit in dev Charwoche und 
ihre Freudigkeit an Oſtern auf den fo leicht beweglichen Theil 
der Natur, die Witterung, ſympathetiſch einmwirke, jo daß in 
der Charwoche trübes Wetter, an Oſtern ſchöner Tag ſich 
geitalte. ‚Allerdings wurde dennoch der dießmalige Ditertag 
jehr unſchön und rauh: allein es könnte wohl auch gewiſſer— 
maßen ein Kampf bejtehen zwischen materiellen Urſachen, 
welche entgegengefegte Witterung herbeiführen will, als die 
der Stimmung der Ehrijten entjpvechende it, und zu Zeiten 
die materiellen Urjachen jo ftarf und nöthigend fein, daß die 
erſt ſchwach wirkende geiftige Potenz nach Naturherrſchaft 
ringender Seelen nicht Meiſter wird. — Freilich mag auch 
dieſe ganze Anſicht ein windiges Spiel von Phantaſiegedan— 
ken ſein, wie Wirbelwind Staub und Blätter flüchtig zu einer 
beweglichen Säule aufthürmt. 

9. Die ſpaniſchen Auto, ſoweit ich fie nun kenne, ſcheinen 
ganz auf demſelben Geſetz zu beruhen, wie die Viſionen. Es 
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iſt bei beiden die finnliche Erſcheinung nicht der Teibliche Aus— 
druck oder Abſchattung eines geiftigen Weſens oder geijtigen 
Geſchichte, gewiſſermaßen der Leib einer geijtigen Wahrheit, 
wie z. B. ein ſchöner Krühlingstag die Freundlichkeit Gottes 
jinnbildet : jondern im Auto und in der Vifion wird gewifjer- 
maßen eine neue Welt erjt gebildet, eine noch ungeſehene; 
es zerichlagt der Verjtand die Einbildungswelt, nimmt Stücke 
daraus, läßt ihnen ihre alte Bedeutung nicht, ſondern ſetzt 
Neues daraus zufammen, wie auc in allen menjchlichen Wer: 
fen, 3. B. im Gebäude, Fremdes zujammengefügt wird in 
ganz neuen Formen, und der Baum ein Balfen wird, und 
der Fels ein Quaderftein. In der Natur finnbildet Sinn 
und Vernunft; im Auto und der Viſion jinnbildet Menjchen- 
verstand. Der Traum jchwebt vielleicht zwijchen SUN: und 
Naturſymbol. 

14. Wer ſieht es dem ruhigen See an, wie er im Abend— 
roth verglimmt, daß er vor Kurzem von Regen und Sturm 
finſter und wild aufgefurcht wurde? Und wer ſieht es der 
ſüßen Sommerlandſchaft an, daß ihr Grün mit Koth und 
Schnee im Winter umkleiſtert war? Und wer ſieht es dem 
holden, blauen Himmel an, daß er erſt noch ſchwarz und grau 
umhängt war, und kalten Strichregen über die Erde ſtäubte? — 
O wunderbare Schrift in der Natur, was ſchreibſt du da nie— 
der in Sinnbildern und Erſcheinungen aus der Geiſterwelt? 
Du ſchreibſt nieder: „So ſchnell und tief und hoch verändert 
ſich Alles auch im Geiſtesgebiet, und in freudigen Stunden 
fühlſt du nicht mehr all das Leid, das dich geſtern gedrückt 
hat — und wenn du heute trüb und finſter in dir ſelber dich 
abhärmſt, ach denk daran, du arme Seele, daß vielleicht ganz 
bald ein ſchöner blauer Himmel und grüne Blumenflur ſich 
über und um dich aufthut.“ | 

Ich bin heute, und gejtern noch mehr, vecht ſchlimm und 
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grimmig innerlich angefochten worden; ich habe mich gewehrt, 
doch iſt es recht trüb und forglich geblieben, wie wenn 
nah Gewitter der Himmel jchwer umhängt bleibt. Du, 
liebreichiter Gott, wendeſt wohl auch dieſes wieder innerlich 
und äußerlich, wie du das Wetter änderſt — aber, ah! id) 
bleibe der Franke, ſchlimme Baum, er jtehe im Norditurm und 
Schneegejtöber, oder im ſüßen Frühlingsjonnenschein! Ind 
jelbjt mein Einjehen und mein Geftehen wird von der Wahr: 
heit und Rechnung nichts abmarften, wie fo gerne ein leiſer 
Troſt ſich unter diefen Gejtändnifjen und VBerdemüthigungen 
veritect, als jet Schon viel gethan, ſich Solches vorgehalten zu 
haben. | 

13. Es geht mir mit meinen Kalendern, wie dem Waffen: 
Ihmied. Er arbeitet an ven Waffen und ſieht mit Luft, wie 
fie ſchöne Form und Stahlglanz annehmen, und fie blicken 
ihn Kühn und prächtig an — jo lang hat er ſeine freude da— 
van. Hat er fie aber einmal abgegeben, dann denkt er weiter 
nicht mehr nach, was fie in der Welt draußen ausrichten, ob 
und wen ſie morden, ob und wen jie ſchützen — und es geht 
ihn auch wenig mehr an. 

47. Da ich mich verabjchiedet hatte und allein meinen Weg 
ging, war ed mir fühlbar, al3 jet ein Theil meiner Seele nun 
losgeriffen worden; darum blute nun die Seele und ihr Blut 
ericheine als Thränen im Auge, dem jichtbariten und angefüll- 
tejten Sit der Seele. Und es war mir, wie wenn meine Seele 
eine Flüſſigkeit von verſchiedenen Beftandtheilen jet, und nun in 
der Brujt aufs und umgerührt werde, jo daß bald dieſe bald 
jene Erinnerung aus der Tiefe nun ich hebe und flüchtig er: 
icheine und mit Bewußtſein vorüberichwinme, und Gefühle 
ihäumen und Blaſen werfen, die jonjt ruhig jchliefen. Es 
war ein Wehgefühl und eine Unruhe in mir, und doch Beides 
lieb. Und ich fühlte, wie man nad einem großen, tiefen 
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Schmerz, der nicht mehr zu heilen ift, in nichts Linderung 
juchen könne, als wenn man fi mit Entſchiedenheit darauf 
wirft, vecht viel Gutes zu wirken, namentlich Werke der Barm- 
berzigfeit; es Liegt hierin eine ganz eigenthümliche Erleichterung 
nad großem Verluſt, nicht ala werde die Wunde dadurch ge: 
heilt, aber fie wird dadurd gleihjam überkruſtet. Dazu fühlte 
ih mich auch gedrängt und verfuchte es gleich in einer Kleinig- 
keit, indem ich zwei arıne Perſonen anredete und ihnen etwas 
Weniges gab. 

Es mag fi Jemand im Reden und Benehmen nod jo 
gut veritellen können, am menigjten iſt ev Herr über das 
Auge Nicht nur jagt der Glanz des Auges unmillfürlich 
und unbewuht, was gerade in dev Seele vorgeht, jondern 
auch was die Willkür font über das Auge vermag, hört 
auf, jobald die Seele jtarfe Neigung nad etwas hat. Der 
Hungerige wendet gegen jeinen Willen und mitten im Ge- 
ſpräch jeinen Blick auf eine aufgetragene Speife; de Hab— 
ſüchtigen Auge wird gemwaltfam vom Geld angezogen, deß— 
gleichen kann auch das verjtellteite Mädchen nicht an fich halten, 
bisweilen Blicke auf den gegenwärtigen geliebten Gegenftand 
zu werfen. 

20. Sn Betreff der gemijchten Ehe iſt Alles, was man 
gegen die „Forderung der katholiſchen Kirche jagt, jo thöricht 
und nichtsnutz, wie wenn man eine Feuerſpritze, jtatt in die 
Feuerwurzel zu richten, in den Rauch richtet. Die Leute jagen 
immer, wie das kränke und Zwiſtigkeit errege, wenn man jtreng 
auf katholiſche Kindererziehung beitehe; fie überjehen aber gänz— 
lich den Punkt, daß jedes entſchieden Fatholifche Gewiſſen eine 
Todjünde begeht, wenn eg auch nur paſſiv auf eine proteſtan— 
tiſche Kindererziehung ſich einläßt. 

Da ich durch die ſchöne Gegend dahinfuhr und Au und 
Berg und Wolkenzug ſchaute, kam mir der Gedanke, daß im 
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Traum des Menjchen fich dejjen Gedanken und Gefühle pla- 
jtiih und dramatisch daritellen, und zwar wird die dee im 
Menſchen ausgeprägt in organic richtigen Geftaltungen. 
Deßgleichen gejtalten fich objectiv ſichtbar wohlgeordnete Bil- 
der, welche ihrem eigentlichen Inhalt entiprechen, mo Geld 
begraben liegt und der Verſtorbene geiftert, 3. B. Schlange, 
Hund, Zündwürmchen, Goldfäfer ꝛc. Nach demfelben Geſetz 
nun ſcheint die Welt und ihre Organismen entſtanden zu ſein, 
ſo daß man die Welt wohl eine Phantaſie, einen Traum Got— 
tes nennen kann. Wenn man die Augen ſchließt und das 
Blut bewegt iſt, ſo geſtalten ſich allerlei Bilder im innern 
Auge, die ſehr richtig gezeichnet ſind, und weichen wieder, um 
andern Platz zu machen. Hier ſcheint ein ſchwaches Schatten— 
ſpiel von dem ſtattzufinden, was bei der Weltformation wirkte; 
nur wurden bei letzterer die Bilder alle reell und ſtereotyp 
als organiſche Weſen und andere Naturgebilde. Wer hat 
aber ſo geträumt und phantaſirt, daß alle Träume zur Wirk— 
lichkeit ſich kriſtalliſirten? Nur uneigentlich kann man es 
von Gott ſagen, denn der Träumende und Phantaſirende iſt 
paſſiv und ſchaut nur, eine von ihm unabhängige Kraft bildet 
die Bilder, die er ſieht. Gott aber ſchuf ſelbſt das bildende 
Geſetz, darum iſt beſſer geſagt: Die Erde, die Natur hat ge— 
träumt und ihre Traumbilder ſind die Naturprodukte. Da— 
rum ſprach Gott: „Die Erde bringe Gras und Kräuter und 
Thiere hervor, jedes nach ſeiner Art“ — und darum iſt alles 
Irdiſche vergänglich, weil es nur ein Traum iſt, den die Erde 
träumt. Hingegen der Menſch iſt kein Traum der Erde, Gott 
hauchte ihm nicht nur ſeinen Odem ein, ſondern bildete auch 
ſelbſt ſeinen Leib, darum iſt der Menſch nicht nur dem Geiſt 
nach, ſondern ſelbſt dem Leib nach ewig. Deßgleichen wird 
auch die Welt, als Subſtanz betrachtet, ewig bleiben, weil ſie 
von Gott ſelbſt erſchaffen und nicht von etwas Erſchaffenem 
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geträumt und hervorgebradt iſt. Wenn Petrus von einem 
Weltbrand jpricht, jo widerſpricht diejes nicht, denn im Feuer 
zerftört ji nur die Form und Zuſammenſetzung, nicht aber 
die Subjtanz. 

25. Wenn man die hl. Schrift des alten und des neuen 
Teftamentes liest, jo findet man nirgends, daß Gott durch 
ein Wunder auch Solches verſchafft habe, was nicht Bebürf- 
niß, jondern lediglicd) Vergnügen wäre, Brod, Waller, Fiiche 
und wohl, aber ungern, auch Wachteln wurden wunderhaft 
gegeben. Nur die Fürbitte der Mutter Jeju verichaffte auch 
Wein, jelbit nachdem die Leute Schon getrunfen hatten; damit 
ſcheint mir ſymboliſch angedeutet zu fein, daß dev Chriſt durch 
die Jungfrau Maria auch Solches erbeten könne, was über 
das tägliche Brod hinausgeht, was nur der weltlihe Menjch 
möchte und um das er den heiligen Gott entichieden zu bitten 
jih nicht getraute. Man jagt, die Mutter Gottes anzu: 
rufen wage man eher als Gott; allein das iſt unverjtändig, 
indem in der Mutter Gottes Feine größere Barmherzigkeit 
jein kann als in Gott, jonjt wäre das Geſchöpf bejier als der 
Schöpfer. Aber es gibt Dinge, um welche Gott jelber zu 
bitten nicht wohl fich jchieft, wenn man von der Majeität 
Gottes in Glauben erfüllt ift; und doch ift aud wieder dem 
Menjchenherzen in jeiner Erdhaftigkeit Manches jo tief einge: 
wurzelt, daß ihm unendlich daran liegt, es zu erreichen, Hier 
mag es nun natürlich und auch vor Gott recht jein, zu Der 
zu flehen, welche nur Menſch und doch ganz heilig war. — 
Ganz auffallend it aber allenthalben die Erfahrung, day 
äußerſt häufig und fichtlih die Gebete zur Mutter Gottes 
erhört werden. 

26. Als ich in Hofweier auf den Kanapee im Pfarrhaus 
laß, läutete e8 Zwölf. V. und ich beteten, fein Kleiner Hund. 
befand id) neben mir etwas ungeduldig, daß wir jo jtill und 
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regungslos während des Gebeted waren. Da fühlte ich, wie 
noch nie, daß es eben doch ein großes Unglück jei, gar nicht 
einmal die Fähigkeit zu haben, von Gott etwas zu wiſſen. 
Die Seele des Thieres ijt hierin gleich dem Wurm, der feine 
Augen hat und in Emigfeit vielleicht nie befommt. Wer und 
was Gott nicht kennt, weiß freilich nichts von dem Verluſt, 
aber es fragt ji, ob nicht jelbit verworfene Geifter, Teufel, 
lieber Gott kennen umd zittern, als behaglich jein und für Die 
Idee Gottes dumm fein wie dag Thier. Eine Augenentzüns 
dung haben, jo daß das Licht mid) grimmig bremmt, mag doch 
noch beſſer als jtocblind fein. Jenes Hat der Teufel, diejes 
iſt das Thier. 

28. Es liegt eine bejondere Romantik in dem langen 
nächtlichen Wachen, überhaupt in der Unordnung der Lebens— 
weile. Da erhebt man fich iiber die Sklaverei und den Pe— 
dantismus der thierleiblichen Bedürfniſſe und wird ein freieres, 
edleres Geiſtesweſen. Freilich rächt fih gern die Natur am 
Geiſt, je mehr diejer fich zu emancipiven jucht, und quält und 
feffelt ihn oft dejto mehr in jpäteren Jahren, je weniger derſelbe 
ih dem Rhythmus und Taktihlag leiblichen Lebens unterwarf. 

29. Es begegnete mir eine Frau mit verbundenen Ge— 
ſicht. Sie ſchien den Krebs zu haben; das erinnerte mich hie- 
zu: „Sude doch Gott, wo du auch noch etwas einzufeßen 
haft an Lebensgenuß und Geltung, nicht erjt wenn du abge: 
gelebt verdorrit für die Welt und feine Wahl mehr haft, wie 
ein altes Weib.“ 

Geſtern jchrieb mir D.: „Sie werden jetzt lächeln über 
meine herumſchweifende Einbildungsfraft jeit Ihrem letzten 
Beſuche; wenn ich für Sie bete, fo ijt e8 immer, Gott möge 
Sie vor Hochmuth bewahren.” Und heute fagte mir L. L., 
er fürchte, daß ich etwas hochmüthiger werde. Das iſt gut, 
daß ed mir gejagt wird, um rechtzeitig einlenfen zu können. 
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Troßiger gegen Menjchen bin ich jedenfall3 geworden, und 
wohl auch jelbitgefälliger. Dazu mögen zwei Faktoren bei- 
getragen haben, einmal die zunehmende Manneskraft, dann 
aber bei zunehmender Anerkennung das Abnehmen des chrijt: 
lichen Geistes und Lebens in mir. Ach, gäbe mir Gott doch 
wieder ein recht einfaches, Findliches Herz — ich möchte gern 
vecht wahr und gefund demüthig fein und hielte gerade dieß 
für die ebeljte Zierde des jonjtigen Talentes, und ich fühle 
auch noch Stoff hiezu in mir, und doch will mir Alles ab- 
handen kommen. Deßgleichen mit der Gutmüthigkeit. — Ach 
ging heute zum erjten Mal wieder Morgens um den Schloß: 
berg, und zum erjten Mal konnte ich wieder nad) langer Zeit 
jo wohlig und fehnjüchtig beten, wie in alten Zeiten jo manches 
Mal. Und im holden Spiel, wie Frühlingshauch und Blüthen- 
duft, umwehte mich leije Hoffnung in meiner Seele, ala könne 
Alles noch gut werden, und neues göttliches Leben, ein neuer 
Abſchnitt mir noch fommen. Ich fühle wohl, daß ich Gott 
fremder bin, ich kann nur fchwer mehr anhaltend beten und 
beim Spaziergang mit Gott wingehen; der Welt Hingegen 
bin ich verwandter geworden. Sie gibt mir viel, ic) bewege 
mich Leicht in ihr; und wenn fie mich fort und fort jo füttert, 
komme ich in Gefahr, daran geiftig zu erſticken. Dazu fommt, 
daß ich leichtfertig ſchlimm urtheile vom Menjchen, viele Zeit 
in Gejellihaften und Nichtsthun zubringe, Feine moralifche 
oder religiöje Aufgabe mir mehr fee. Wohl drängt es mid) 
wieder, einzulenken, aber ob es geht ohne gewaltſame, hef— 
tige, mwehthuende Selbitverläugnung und Buße? Miserere 
mei, Deus, miserere! 


Mai. 
1. Bartolemeo Saluzzo lehnte ſich einft ermüdet an einen 
Baum, von welchem die Früchte Schon abgenommen waren; 
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da blühte diefer neuerdings im plößlichen Frühling auf, wie 
der Biſchof jelbit als Augenzeuge berichtet. Das Volk fiel 
über die Blätter und Blüthen des Wunderbaumes her, be- 
vaubte und zerjchnitt ihn; aber mehrere Tage trieb und blühte 
er jtetS wieder von Neuem. Dieſes lad ich heute am Schloß: 
berg, und es flehte aus mir zu Gott und Jeſus Ehrifius: 
D Herr, id bin ein abgewelkter Baum; hat ein jolcher wieder 
geblüht, da ein Heiliger fi daran angelehnt hat, — jo wird 
meine Seele wieder aufblühen noch mehr und jchöner, wenn 
du dich ſelbſt anlehneit an mir. Dieſes geſchieht zwar leiblich 
im hl. Abendmahl, aber nur wenn du willit und ich glaube 
und jehne, kann diejes Blühen fommen. Wie ift doc die Na— 
tur und der Frühling und ihre Luft ein jo edler ätherijcher 
Trank für die Seele, daß fie wieder aufquellt und ſchier be= 
rauſcht wird in Lebensfreudigkeit und Freudigkeit für Gott. 
65 muthete mich an, wieder in Gott meine höchjte, meine 
einzige Luft zu ſuchen; ich fühlte im Anblick des Fühlen Mor— 
genhimmels, wie auch die Gottesliebe fir mich noch Fühler 
jei als andere Liebe, aber auch edler, gejunder und jtählender 
zu vechten Thaten; ich wolle deßhalb fie gewiß und gerad . 
juchen vor allem Andern. 

3. Als ich diefe Frühe um den Schloßberg ging, wurde 
ich jo recht hell inne, was diefe Stunde und jede Morgen- 
jtunde, mo ich diefen Gang mache, für ein jchönes, edles Ge- 
ſchenk Gottes ſei. Diefe Morgenluft, wie jie um den Berg 
ausgegojjen dahinmwallt, dieſer gährende Zrühlingsäther, wel— 
cher aus der jprojjenden Erde und den fnojpenden Bäumen 
aushaucht, ijt für Leib und Seele ein wunderbar belebender, 
ſüß beraufchender Trank, ein jtundenlanger, in jedem Athen: 
zug eingefogener Tranf! O Gott, in deiner umbegreiflichen 
Güte Haft du mic) da wieder finden lajjen die Innigkeit des 
Gebetes, die in dem langen Winter mehr und mehr erjtorben 
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war; meine Seele badet wieder in jchöner Luft und Sonnen- 
licht; der Frühling der Natur weckt auch in ihr wieder Blüthen 
liebliher Gedanken und den Duft aufwärts jehnender Liebe; 
und es bricht nach langen trüben Tagen wieder hervor ſüße, 
holde Hoffnung. Laß doch, was du angefangen haft, nicht 
ſchmählich wieder erjterben, la mich aufblühen und ein mäch— 
tiger, fruchtbringender Baum werden zur Luft, zur Nahrung 
und zur Erfriſchung für Viele! 

Der Tag hat mit feinen Begegniffen auf mich gejtoßen 
und um mich getost, wie Sturmregen und Schloßenwurf um 
den Enospenden Baum. Jetzt bin ich müde, und der Tag iſt 
auch müde und müde ijt auch die Ruhe! Was joll aber all 
dieß krauſe Leben, wie es jetzt auf der Mittagshöhe des Lebens 
von mir getrieben wird, und es um mich treibt? Sa, wein 
der Menſch auch im Mannesalter jo jehr dem Kind gleich 
geachtet würde vor Gott, daß ohne des Menjchen Wifjen und 
Zuthun die Fügungen und Begegnifje ihn erzögen, dann 
möchte aus mir ei eigenes und ausgezeichnetes Weſen in der 
Zukunft werden, demm unter Taufenden iſt jelten Einer, der 
in jo mannigfache Verhältnifje hineingezogen wird, wie es 
mir gejchieht. Wie ich jelbjt reife in manche Länder, jo reist 
auch großer Neihthum von Begegnijjen und Anſchauungen an 
mir vorüber gleich dem Heereszug von vielerlei Volk aus ver: 
Ichiedenen fernen Rändern, Aber gewiß liegt die Kraft des 
freien Willens, des eigenen Eingreifeng nicht umſonſt in mir; 
und fie iſt eben das große und einzig hohe Talent, jedem 
Menſchen gegeben, das ich noch nie im Leben jo tief begraben 
habe und jo lang liegen gelafien, al3 gerade in den Jahren, 
jeit ich hier bin. Mein Leben ift mehr ein Genuß als ein 
Wirken, und was ich oder meine Schriften wirken, das gehört 
nicht mein, und nüßt vielen Lejern gewiß mehr, al3 dem, 
der es gejchriebent. 
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4. Es ift mir jchon aufgefallen, warum feine Gattung 
von Sünde jo oft mit jchnellem, unglüdlichen Tod bejtraft 
werde, al3 die Trunkjucht, da doc manche andere Sünden vor 
dem heiligen Gott noch ſchwerer wägen müjjen. Die Urjade 
liegt vielleiht darin, daß in dem Betrinfen das Prinzip des 
Selbjtmordes thätig ijt, und zwar nicht bloß in dem Sinn, 
daß Unmäßigkeit die Gejundheit untergräbt, jondern auch in— 
dem der Trinfer durch das Trinken gemwaltjam ſich in einen 
andern Zuftand des Denkens und Empfindens verjegt, als 
ihm von Natur und göttliher Fügung gegeben iſt. Wie 
nämlich der Selbjtmörder wider alle Berechtigung fich feinem 
Befinden und Zuſtand entreißt und durch die Sünde denjelben 
gänzlich verändert: jo entreißt fich der Trinfer auf eine ſün— 
dige Weile und auf verbotenem Wege dem richtigen, wahren 
Gefühl und Anficht feiner Verhältniffe, und verjegt ſich in 
einen Zuftand, worin er unrichtig und falſch urtheilt und fühlt. 
Wie die Hl. Schrift daher jagt: Wer jeinen Bruder haft, iſt 
ein Mörder, weil im Haß und Mord ganz daſſelbe Prinzip 
thätig iſt; ſo kann man auch jagen: wer jich betrinft, der iſt 
ein Selbftmörder. Ebendeßhalb nun, weil der Geiſt des 
Selbjtmordes im Säufer thätig ift, läßt es die Fürſehung 
ſymboliſch belehrend und warnend jo häufig dazu kommen, 
dag der Säufer auch wirklich ſich mordet, d. h. durch und in 
Trunkenheit einen unglüdlichen Tod hat. 

d. Sch habe einmal zugejehen vor längeren Jahren, wie— 
viele Roßkäfer um einen Kothhaufen herumſaßen und mit großer 
Begierde und Wolluft Nahrungsfaft daraus jogen, und zwar 
mit äußerſter Intenfivität und Ausdauer. Diejes Bild ijt 
mir in der Seele latent geblieben. Heute fiel mir ein, als 
ich im Sternmäldchen jaß, daß wir Menſchen bei jedem Sin— 
nengenuß, dem wir nur des Genufjes jelber wegen ung hin— 
geben, den höhern Geiftern gerade jo vorkommen müſſen, 
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wie jene Nofkäfer, jo unbegreiflih und jo abjcheulich im 
Geſchmack. 

6. Geſtern hatte ich ſehr heftigen Schnupfen in der Weiſe, 
daß Nachmittags ſelbſt die Augen entzündet oder doch erhitzt 
waren. In diejem Zujtand fühlte ich deutlich, daß die Phan- 
tafie auch erhöht war, jo daß mir manche Einfälle kamen, die 
ich ohne Schnupfen nicht befommen hätte. - Da nun offenbar 
noch vielerlei andere leibliche Zuftände, Blut, Verdauung, 
Alter u. ſ. w. höchſt entjchieden auf die Stimmung der Seele 
jelbit, auf Anficht, Mißtrauen, Hoffnung, Furcht u. dgl. ein— 
wirken, jo fragt es ſich: welches wird denn die Gemüthsfarbe 
und die Anfhauungsweife der Seele fein, wenn fie im Tod 
vom Leib ich abgelöst Hat, folglich Fleiſch und Blut und 
Nerven nicht mehr auf fie einwirken ? 

7. 68 verhält jih mit der Ehre wie mit der Speije. 
Manche und die meisten Menfchen haben hierin Hausmanns- 
koſt, d. h. fie haben jo viel Achtung als nöthig ift, um nicht 
Zeichen dev Beratung wahrnehmen zu müfjen, hingegen nicht 
jo viele, daß ihre Eitelfeit dadurch geveizt werben könnte. 
Wer hingegen eigentlich bis zum Ruhm es gebracht hat, der 
‚gleicht einem Herrn, dem Gajtmahle etwas Alltägliches find. 
Ein ſolcher mag dazu kommen, daß er gleichgültig das Aus— 
gefuchtejte vorgejeßt jieht, und durch ein Rob, was den ge - 
wöhnlichen Mann bevaujcht, kaum berührt ſich fühlt, ja es 
verachtet, wie der VBornehme ein Stück Noggenbrod. 

Wenn ich die Wunder des hl. Franziskus von Affifi leſe, 
wie um ihn die Natur felber eine wunderbare Yeier beging 
und jelber zu Wundern entzündet wurde, jo daß fein Wille 
und jeine Verherrlichung ihr Gejeg wurde, nicht mehr das 
ſtarre, mechanijche Rad dev Naturnothwendigkeit: jo weht aus 
der Tiefe der Seele ein ſüßes Lieben und Ehren zu Jeſus 
Chriſtus. Er, der Herr, hat nur nothbürftig Wunder gethan, 
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nur um Anderer willen; und über feine Heiligen gießt 
er eine Fülle von Verherrlihung durch außerordentliche Er- 
ſcheinungen. So ſprach er e8 auch aus vor feinem Hingange: 
„Ihr werdet noch größere Zeichen thnn.” Mein Herr und 
jüßer Gott, laß einen Strahl deines wunderbaren Wejens 
herabfallen in die falte, dunkle Schlucht meiner Seele, ob e3 
nicht Frühling in ihr werde, ob nicht Licht und Liebe feime; 
ach, es ijt jpät und wird jpäter, und ich Habe nichts, um meine 
Bitte ſchön vor dir zu machen, und meine Sündigkeit mag 
widerwärtig deine Huld von mir abhalten; nur Eines habe 
ih, einen letzten Heller, den ich opfern Fan, das Sehnen, 
vielleicht das jterbende Sehnen meines Geiſtes, dich zu lieben 
über Alles! | 

5 Mit jürer Anmuth weht mich heute das Wort des 
Herrn und des Wortes Geift an: „Wenn ihr nicht werdet 
wie diejes Kind, jo könnt ihr nicht eingehen in das Neid) 
Gottes.” Ich kam von Güntersthal her, da Fam mir im 
Negenwind und Wetter ein Mägdlein von etwa zehn Jahren 
entgegen, das ich Freundlich grüßend vor mir verneigte, Dieß 
führte mic) Tebendig in die Anſchauung, wie doch ein Kinder: 
weſen jo lieblih vor Gott und der Welt jei, und wie viel 
das jage und verheiße: Ihr müſſet werden wie diejes Kind. 
Alfo kann meine Seele all dieje Demuth, Süße und Freund: 
lichkeit befommten, wie fie ein gutgeartetes Kind bewußtlos 
hat und zeigt. Und darnach will ich trachten und auf dieſe 
Weiſe wieder jung werden, zumal da ich vermöge meiner 
jeelifchen Eonjtitution Anlage und Neigung zur ewigen Kind— 
lichkeit habe, 

10. Wie ift jet wieder in 24 Stunden ein veiches, über— 
\chwelltes Leben über mich dahingebraust, und müde und auf- 
athmend ſchaut Die Seele der verwichenen Strömung nach! 
Geſtern Nadymittag ging ich dem Bergwald zu in ſchönſtem, 
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holdjeligem Frühlingsjonnenjchein. Der fluthete jo ſüß und 
andringend meine Seele an, daß ich ſchwankte zwijchen wonni— 
gem Zurückdenken in geliebte Zeiten und zwijchen der grünen, 
blühenden Gegenwart. Es fiel mir da auf, wie wahr und 
menschlich gefühlt die Worte Göthe's auf dem Züricherſee 
jeien: 

„Aug', mein Aug’, was ſinkſt bu nieder, 

Gold'ne Träume, fommt ihr wieder? 


Meg, du Traum, jo Gold du bit, 
Hier auch Lieb’ und Leben iſt.“ 


So ging es mir felbft in diefem wunderbaren Frühlings- 
odem der Natur; mit großer Innigkeit ſchaute die Phantajie 
in liebliche vergangene Zeiten, aber die Gegenwart rief mid) 
wieder aufzufchauen in Natur und Gott, und an der Himmels: 
leiter diejer himmlifchen Natur aufzufteigen zu dem Allmäch- 
tigen, zum’ König Himmels und der Erde. — 

ALS ih zu Haus war, kamen recht bittere Sachen vor, jo 
daß ich tief betrübt und gedemüthigt wurde. ch fühlte aber 
auch bald, daß diejes gut jo wäre, und daß meinem Vorſatz, 
demüthig wieder zu werden, auch eine vergeltende und heilende 
Buße durch dieſes Leid von Gott hinzugefügt wurde. a, 
dieſes Leid war recht einſchneidend mit mehr als einer Schneide; 
aber ganz wunderbar hielt mich Gott dabei. Er jehenfte mir 
Einwilligung und Ergebung darein, jo daß ich fajt gern es 
trug als Strafe meiner Sünden. Ja, ih befam und babe 
dadurdh eine Ahnung von dem edlen, himmliſchen Zujtand 
einer wahren Chrijtenjeele, wo dieje in Kraft des hl. Geijtes 
Leiden tragt; wie durch das Leid innerlich die Liebe Gottes 
und jeliger Troft ftärfer duftet, und wie in Gemitternacht das 
Elmsfeuer, jo in der von Kummer umnacteten Seele ein 
himmliſches Licht freundlich flimmert. — Gott fei gepriefen 
in allen jeinen Werfen; und wenn du, o Herr, mit dorn— 
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gefröntem Haupt meiner Seele den Friedenskuß geben willſt, 
ſo fchene ich die Dornen und ihr Wehfhun nicht! 

11. Eine Ruhe den ganzen Tag mag wohl angenehm 
fein, allein gegen eine auch Kleine Ruhe nach überjtandener 
Mühe und Leid ift ie wie ein Korb voll Kupfermünze gegen 
einige Goldſtücke. 

Ein entſchiedener, muthiger Katholif wird von Proteſtanten 
geachtet; ein lauer Katholik wird von ihnen tolerirt und verachtet. 

13. Wie diefer Himmel jet fo blau und rein über ung 
ſich wölbt: jo mache, o Gott, auch meine Seele rein und ein- 
fah! Wie in diejed edle Blau die Herrliche Sonne ftrahlt: jo 
laß deinen Geijt und deine Liebe mächtig durch meine Seele 
trahlen! Wie die Erde unter diefem fonniggn Himmel in 
unenblichem vielen Grün und Blüthen und reichen Früchten 
und Leben aufquellt: jo laß auch mich reich und groß werden 
an Blüthen und Früchten eines thatenvollen Lebens! 
| Seit der Frühling in feiner Macht und Schönheit einge: 

brochen iſt, ift e8 mir jchon ein eigenes Vergnügen, wenn ich 
nur Morgens auf meinem Zimmer fige, ohne das Geringite 
zu thun. Es find nicht angenehme Vorjtellungen, welche mir 
diefe janfte Luft bereiten, es ijt lediglich das Gefühl meiner 
ſelbſt. Sonſt ift die Gefundheit wie Waſſer, ohne Farbe und 
Geſchmack, man fühlt fie gewiſſermaßen nur negativ durch 
das Abhandenfein aller Beläftigung; bei mir ift fie aber ge- 
genwärtig wie ſüßer Wein, eine Luft an fich ſchon ohne alles 
Andere. ch glaube, daß diejes in vielen Menfchen auch ſonſt 
noch iſt, und man in jolchen übergejunden Tagen viel leichter 
auch ‚Gott gewinne; wenigjtens fühle ich mich feit diefer Zeit 
wieder, wie ſchon lange nicht mehr, zu inniger Andacht und 
zur Liebe Gottes Hingezogen — und gehäffige Anfechtungen 
fommen wenig und nur Shwah — auch ift Troft und Hoff: 
nung friſch in der Seele aufgegrünt, 
19” 
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Wie ijt der Tag zur Stunde jo ſüß und ſchön, fo ſüß und 
Ihön von außen und von innen. Ach Gott, wie ftreuft du 
jo viele Blüthen und Blumen über mich, über einen Leichnam 
möcht’ ich fragen? Wenn meine rende veltgiös ijt, jo it 
eben meine Neligion auch Freude, und darum iſt fie mehr 
ein geichenfter Genuß als ein Verdienjt. Ach bin wohl noch 
jehr weit von dir und deinem Wohlgefallen, du Heiliger und 
allwijjender Gott! Aber eine Sehnſucht, eine Bitte, eine 
Hoffnung gährt in meiner freuderfüllten Seele, daß ich dich) 
noch "ganz und wahrhaftig finde und liebe. Einen Taujch 
möchte ich auch mit dem hohen Herrn machen, daß ich nämlich 
alles Wohlgefallen, das ic) an mir Hatte, weggebe an Gott 
und nur noch an ihm MWohlgefallen habe, und daß ich dafür 
jo mid ummandle, daß Gott an meiner Seele ein Wohl- 
gefallen haben könne. 

Sa, überjchwelle, mein Herz. „O Gott, was bift du doch 
für ein Gott! Welches Glüc, dich Lieben zu dürfen! Könnt’ 
ich jett mit Allmacht über mein ganzes Weſen für Ewigkeit 
beichließen, dir gäb’ ich mich hin big auf das letzte Haar, big 
auf den lesten Gedanken! 

14. Da ic) diefen Morgen auf ven Schloßberg ging und 
die Schöne Frühlingserde im Morgenjonnenjchein jah, und wie 
der Kaiferjtuhl im Strahlenglanz dalag, und die Vogejen mit 
Schnee gejäumt weithin fich ſtreckten, fragte ich mein Gemüth, 
ob es nach etwas jich jehne? Sonst jehnte meine Seele fort 
und fort in Freude und in Leid fich nad) fernen Orten, fernen 
Zeiten, fernen Menſchen und fernen Zuftänden. Sa, gerade 
in ſchönem Frühling und in wonniger Sonnenlandſchaft er- 
wachte das Fernweh, die Sehnfucht nad) fernen Ländern und 
Völkern regelmäßig ſtark. Jetzt aber fand ich zu meiner 
eigenen Berwunderung, daß auch nicht einmal im leifeftem 
Grad ein Sehnen ſich regte — zum erſten Mal war mir die 
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Gegenwart und der Augenblick vollfommen lieb und ein Ge— 
nüge für die ganze Seele. Auffallend war e8 mir aber, wie 
ih auch nicht das geringite Schuldgefühl wegen irgend einer 
Sünde meines Lebens hatte, obgleich ich gerade betete: „Ver— 
gib ung unjere Schulden” — es war mir jo wenig eine 
Sünde drücend, als wäre ih im Schlaf oder als ginge mic) 
feine etwas an. 

16. Sch weiß mich nicht zu erinnern, daß je die Ausjicht 
aufdem Schloßberg jo außerordentlich Schön mir vorgekommen 
wäre, als diefen Morgen. a, e8 war namentlich das Bo: 
gejengebirg ein Anblick," Für welchen der Ausdruck „ſchön“ un: 
endlich zu gering iſt. Es drang fi) mir die Benennung 
„heilig“ auf, und in der Bruft vegte ſich ein Gefühl, als habe 
dieje große Fülle von Schönheit, wie fie überjchwellend hier 
ausgegoſſen war, etwas Erſtickendes. Der Gedanke fragte die 
Seele: Warum it es jet auch gar jo ſchön? Und e8 gab 
Antwort: Das, was vor meinen Augen nun da liegt, diejes 
Stück Welt und diefer Morgentag iſt das göttliche Gemälde 
einer Schönen Menjchenfeele und eines chriftlichen Lebens; dieſes 
ift auch jo mannigfah und ſchön durch Wirfung der Gnade 
und menjchlicher Thätigkeit, wie dieje Gegend jo ſchön und 
reich ift durch Natur und gleichfall3 menjchliche Thätigkeit. 
Und auch darin iſt wahre Sleichbilolichkeit, daß die Natur in 
unermeßlichem Uebergewicht die herrliche Landichaft bildet, nur 
das Geringere haben Menjchen gethan — wie auch in der 
hrijtlichen Seele das Meiſte von der Gnade ift, und wo aud) 
eigenes Bemühen in’3 Leben eingreift, doch auch dieſes nichts 
zu Stande bringt ohne die Gnade, — Und fo entzündete fich 
an diejem Funken himmliſcher Schönheit, welche heute auf die 
Erde ſich geſenkt hat, und darauf als Frühling glimmt, fo 
entzündete fi) an ihm das Sehnen und Gebet, wie einjt am 
Gardaſee bei Lenato, daß ich auch der Seele und dem Leben - 
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nad) eine Schöne, herrliche Landichaft vor Gott werden möge. 
Und im Tieblihen Spiel der Gedanken flocht fich wieder ein 
beicheideneres Sehnen und Hoffen hinein: „Gott möge mic 
ummandeln zu einem betenden Kind, da mein ganzes Sinnen 
und Thun Gebet werde zu Gott, und jo rein und bewußtlos 
demüthig wie die Seele eines frommen Kindes.“ 

Ach, es ijt jo ſüß, wie ein Vogel, wie eine Wolfe zwiſchen 
Himmel und Erde aufs und abzujchweben — möcht’ e3 doch 
mehr fein als eine Fromme Luft und Bewegen friichen Lebens! 
Den?’ daran, meine Seele, daß dieje unendlich jchöne Natur 
jo hehr und wonnig geworden ift darch nichts Anderes als 
ganz allein durch den Willen Gottes, Und nur wenn der 
Wille Gottes an und durd) ung Menjchen gejchieht, wird e3 
auch jo Ihön in und um und — und auch ich und mein Leben 
werden nur fchön, wenn jo vein und ungejtört der Wille Got- 
te3 an und durch mich gejchieht, wie an und durch die Natur. 
Bater unfer, dein Wille gejchehe wie in dem Himmel, jo aud) 
auf Erden; wie in der Natur, fo auch in der Seele und im 
Menjchenleben ! 

17. Was ih möchte? Ach möchte wieder einfach und 
einfältig werden wie ein Kind — und ich möchte auch wieder 
jo jchuldlog werden wie ein Kind. Könnte doch das Gemüth 
und fein Zug alle andern Kräfte, Denken, Willen, Anjtrengung 
mit ſich ziehen, wie der Luftballon den Nachen und das Blei— 
gewicht. Aber ach, jo will es, glaub’ ich, zu nichts gut ſein, 
als daß es ſchönes, frommes Gedanfenjpiel wie ein jchönes 
Feuerwerk entzündet, gutmüthigen Leſern zur Erbauung, für 
mich jelber nutzlos; ich werde in diefem Flammen und Flimmern 
zulegt jelber nur graue, todte Ajche. 

18. In diefem ſchönen Maienmorgen, wie ift auch in 
meiner Bruft ſüße Luft und friiher Mai! Wohlige Gefühle, 
holde Gedanken, hoffendes Sehnen und leiſe Wehmuth fpielen 
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und bewegen ſich leicht in der Seele, wie wenn Frühlingsmind 
um jonniges Laub und grünen Busch Janft dahinſtrömt. Wem 
joll ich glauben? Soll ich glauben dem Lieblihen Augenblic 
und feinem Blüthenduft? Er ift wohl ſchwach und vergäng- 
lich und fommt und geht, wie die Blume. Ja, er ift ein Rauch, 
angetrunfen aus Matenluft und Maienſonnenſchein; und da- 
rum mögen all’ die Tröftung, al’ das Hoffen, al’ die Ruhe, 
welche mir jolche Seelenzuftände bringen, Schmeichelei und 
Täuſchung der Natur jein, eine ſüße, flüchtige Muſik, welche 
der vorüberziehende Frühling in der Aeolsharfe meiner Nerven 
antönt, ein Sirenengejang aus leichtriefelndem Blute, der 
mein Gemifjen in tiefen Schlaf verjenft. Selbſt mein Sehnen, 
Hoffen und Beten zu Gott, wie e8 in dieſem Frühling jo friich 
und lebendig erwacht ift, jelbjt das ift vielleicht eine ungeheure 
Lüge; vielleicht ift das Gott und Jeſus Chriſtus gar nicht, 
wonach ich bete und mich jehne; es ijt vielleicht ein Idol, eine 
Fata morgana von einem Gott, der gar nicht erijtirt. Viel— 
leicht ift e8 die Naturfeele, ein eigener, tiefer, in mir, in 
meinem Ich verborgener Geilt, ein dasuovıov, was id) an— 
bete al3 meinen Gott, und der wahre Gott ijt abgewendet und 
weit weg von mir, und ich von ihm, Und mein Sehnen und 
Lieben zu Jeſus Chriſtus iſt vielleicht ein Sehnen und Lieben 
von ſüßen Gefühlen, wozu fein Name und jeine VBorftellung 
mir verhelfen müſſen, und ich habe nur mir wohlgethan, nur 
meine Luft geliebt, nur mein Gefühl angebetet, nur mich faljch 
beruhigt, da ich in dieſer Weiſe in Andacht mich vergnügte! — 
Und wenn e8 jo wäre und ich in einen entfeglichen Irren 
mich und mein Leben verſponnen hätte, wer hälfe da no? 
Mein Gebet jelbjt, mein inbrünftiges Gebet, ſtrömte ja auf 
diefe Weile nad) einer Region und nad einem Weſen, dag 
Gott nicht ift, und käme aus einer Seele, die nur unrein und 
häßlich vor dem Heiligen betet. Nur ein unermeßliches Meer 
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von Güte und gewiſſermaßen zwingende Allmacht vermag es 
noch, mic) zu retten. 

Aber jehr traurig wäre e8, wenn jo auch die einzige Planfe, 
die mic) bisher trug und hob, das Gebet, morſch in den Hän— 
den mir zerbrödeltee — Nod einmal heb’ ih an: Diejen 
Morgen begegnete mir etwas Unerklärliches, und, wenn es 
Bedeutung hat, von düfterer Bedeutung. Am Innern meines 
Nocdes, wo der Arm und die linke Bruft zujfammengehen, 
fand fich ein großer, noch feuchter Blutfleden und Menſchen— 
haar daran. Mein Diener brachte den Rock vor dem Aus: 
bürjten, und es zeigend, fragte er im Scherz, ob ich Jemanden 
umgebracht habe. Da ich mir in Feiner Weije denken Tann, 
wie diejeg auf natürliche Weije gejchehen Fonnte, jo kommt 
mir diejer Blutfle vor wie ein in den Tag hineinragendes 
Geſpenſt. Als ich es meiner Schweiter ©. erzählte, Jagte fie 
mir, fie habe drei Blutflecken am Meſſer gefunden. — Ich 
mag nicht Hinjchreiben die drei blutigen Bilder, die ſich als 
angekündigt mir zur Wahl, vorjtellen. Will Gott vielleicht 
etwas Schredliches und Blutiges mir in's Leben und vor Die 
‚Füße werfen, dag ih aufwache und aufichrede, als letztes 
Mittel, mid) aus meiner Indolenz zu erwecken, oder iſt Die 
Vergeltung zeitig geworden, daß jet ihr Einbruch nahe ift 
und fie im Blutflecken wetterleuchtet, und das Blut ihre Mor: 
genvöthe ift! Deus avertat. 

19. Der Jüngling iſt in feinem Aeußern ſchon etwas 
Schönes und Liebwerthes, wenn er auch der Geſichtsbildung 
nad nicht ſchön iſt; Geiſt und Kraft der Mannheit veredeln 
fein ganzes Weſen, auch den Leib. Hingegen bei dem Mäd— 
hen iſt e8 umgefehrt; wenn ihre Teibliche Ausſtattung jchlecht 
ift, jo rechnet man ihr es faſt moralijch an, fie iſt gering ge— 
achtet und kann den Fehler jo ſchwer gut machen durch Geift 
und Kenntnifje, al3 der Mann jeeliihe Tüchtigkeit erjegen 
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fann durch leibliche Schönheit. Es ſcheint -auf natürlichem 
Standpunfte eben das Weib mehr die Sinnlichfeit und finn- 
lihe Schönheit zu repräfentiren zu haben, dev Manı mehr den 
Geiſt; darum joll er auch das Haupt des Weibes fein. Der 
Mann it ala Geſchlecht Ichön, das Weib nnr ala Individuum, 

20. Wenn das Wahrheit wäre, wie ed in meinen Ge— 
müth und Leben diejen Frühling oben ſchwimmt, dann märe 
ich ein jehr glücklicher Menjch; im Weltleben geehrt und veich- 
lich gejtellt in friſcher Gejundheit, im Innenleben mit Luft 
betend und viel im Frieden; ja, jeden Morgen fait, wenn ich 
um den Schloßberg gehe, facht die Morgenluft jchöne Ge: 
danfen und Gefühle in mir an, wie fpielende Flämmchen 
aus dem Kohlenfeuer. Aber ich glaube nicht recht daran; der 
eg in den Himmel wäre fonft gar zu leicht und ſchön, wenn 
mein Leben in den Himmel führte. Ach fürchte, Alles in mei- 
nem Weſen ijt unterhöhlt und zerfreffen, und es jei nur eine 
Lügenhafte Oberfläche, die mich anſchimmert wie eine Schlangen: 
haut im Sonnenſchein; ja, manchmal wird es mir fajt un: 
heimlich vor mir ſelbſt, al3 wäre meine Ruhe in Gott eine 
hölliſche Bethörung, ein Wahnſinn und Irrſiun im geiftigen 
Todesfampf, wie im Nervenfieber der Sterbende zumeilen 
luſtig lacht und jcherzt, eine mit Erde überjchüttete Hölle. 
Das, worauf ich allein noch meine Rettung baue, iſt das 
Hoffen und Beten, daß mich Gott noch zur Erfenntniß und 
wahren Befehrung führen möge durch beſonders große, ge= 
waltfame Gnade. — 

21. Alle Gedanken, welche Gott ſchenkt, ſind lebendige 
Atome, Subſtanz in Chriſtus, dem Gottmenſchen, ſind ein 
Geiſterbrod und Geiſterwein, und heilen, nähren und erhöhen 
das ganze Seelenweſen. Ein Gedanke aus Gott iſt nämlich 
nicht ein Lichtſchimmer, eine kühle Wahrheit, welche in die 
Erkenntniß fällt, wie alles menſchliche Wiſſen, ſondern er blitzt 

19** 


442 


durch die ganze Seele und zündet in allen Kräften. Den 
Gedanken aus Gott fieht die Erkenntniß hell wie den Morgen 
ftern, das Gemüth wird innig davon angejproden und der 
Wille wird von ihm oft ſchnell und ſtark angezogen, wie die 
Nadel vom nahenden Magnet. Ein jolder Gedanke war es, 
den mir Gott vorgeftern auf dent Berge jchenfte. Ich habe 
nämlich die Gewohnheit, wenn id einen meiner Leute zu 
rügen babe, jobald als möglich diefes zu thun. Das Ab: 
warten fällt mir deßhalb ſchwer, weil in der Zwiſchenzeit das 
unangenehme Gefühl, daß etwas gegen meinen Willen ge: 
ſchehen tft, unerlöst und ungelindert mic) plagt; es ift jomit 
eine moraliſche MWeichlichkeit, die jobald al3 möglich aud) das 
fleinfte Kreuz ungeduldig abwirft. Da fiel mir nun ein, ich 
wolle in Zukunft vecht willig dazu fein, ein von Gott ges 
fendetes Kreuz zu tragen, es mache mich vor Gott ſchöner, 
während es ein ſchmuckloſer und meist ſchädlicher Zuftand 
für einen Chrijten fei, ohne alles Leid zu fein. — Mit dieſem 
Gedanken nun war zugleich auch die Luft und Kräftigfeit da, 
es jett und in Zukunft jo zu machen. Nun aber verhält es 
fich mit folchen gejchenkten Gottesgedanfen, wie mit dem ge- 
| ſchenkten Gnadenzuſtand überhaupt. Dem Menjchen war ur: 
Iprünglich die Heiligung geſchenkt, jpäter aber mußte er in 
Verſuchung und Kampf fie halten oder von ihr laſſen, d. h. 
die Willenskraft für fie einjegen. Ebenſo wird eine folche 
einzelne Gedankengnade geſchenkt und von dem Menjchen mit 
Luft angenommen, aber jpäter verliert jich die Kult, der Ge- 
danke wird matter, der Wille auf jich jelbjt gejtellt; nun ſoll 
der Menſch felber fich bemühen, den Gedanken und die ent- 
ſprechende Uebung feitzuhalten, wo er auch feine Luft mehr 
daraus ſchöpft, und dieß ift dann fein Verdienſt und Werth, 
wenn er ihn unverloren bis zum Tod bewahrt und übt. — 
22. Wenn ich auf einer Orgel fpiele, jo Kommen mir 
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andere Melodieen in Sinn und Griff, je nachdem Negifter 
gezogen find; ganz anders bei der Flöte, und wieder ganz 
anders bei dem Prinzipal. Gerade jo geht e8 mir, je nad) 
dem am Leib oder in den Nerven ein Negijter gezogen it, 
jo kommen mir auch jeelifh ganz andere Stimmungen, An- 
muthungen, Gedanken, Vorſätze und — Benehmen. Wenn 
3. B. die Verdauung gänzlich gejtört ift, wie trüb und un— 
wirjch geht e8 auch in der Seele her! Und wenn der Leib 
mehr leer und rein von eingebrachter Nahrung iſt, wie äthe- 
riſch und fein gerinnen die Gedanfen und lieblichiten Gefühle 
aus den Nerven, wie das Glitzern der Heinen Wellen am 
Jonnenbejtrahlten Bächlein! — Aber ich frage wieder, was von 
al’ dem gilt zuleßt, wenn fein Magen die Seele mehr nieder- 
zieht, und wenn fein Nervenäther fie mehr emporhaudt ? 

25. Es gibt einen Zuftand, mo der Menſch ängſtlich und 
befangen ijt, wenn er in vornehmere Gejellichaft kommt, weil 
er fühlt, daß er ſchwer oder gar nicht die üblichen Höflichkeits— 
formen kennt, und jomit wahrſcheinlich anſtoßt. — Wenn er 
darin einmal Gewandtheit befommen hat und ein Schwach— 
£opf und jeichte Seele ijt, jo wird er ein eigenes Vergnügen 
finden, feine Gewandtheit darin zu zeigen — er wird z. B. 
in üblichen Redensarten nicht grüßen, um zu grüßen, jondern 
um jeinen Weltton laut werden zu lafjen und fich jelbjt mit 
Luft zu hören. — Wer aber. gejunden, tüchtigen Verſtandes 
und Gemüthes ift, der wird diefe Formen fo frei und bemußt- 
103 brauchen, wie man feine Glieder braucht; er wird fie jelbit 
verachten lernen und nur noch jo weit brauchen, al3 nöthig ift, 
um nicht anzuftoßen. Die Mittelklajfe von den Genannten 
it mir ein verächtliches Volk, und es ſcheint mir daher ein 
Mann zu gehören, wenigſtens zu Zeiten, den man als geijt- 
reich und ausgezeichnet charaktervoll verjchreit. 

27. Jeder Schmerz ift das Symbol der Sünde, er tft die 
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im Gefühl abgeipiegelte, vefleftirte Sünde. Darum gedeiht 
er auch am üppigften, wo die Sünde üppig ift, im Menſchen— 
geichlecht, in Ländern, wo das Lajter beſonders waltet; jelbjt 
die Thiere, welche am meiften mit Menſchen verkehren, müſſen 
auch am meijten Schmerzen leiden. Und da Jeſus die Sün— 
den der Welt auf ſich nahm, fo drängten fih auf ihn die 
meiften Schmerzen zufammen. Darum müfjen auch die, welche 
fich und Andere von der Sünde losmachen wollen, manchen 
Schmerz dadurch leiden; denn dev Schmerz iſt der Leib der 
Sünde, mo fie auögerifjen wird, jo wehrt fie ſich als Schmerz 
um ihr Dafein. Es iſt ferner deßhalb auch gerecht, daß der 
Sünder große und viele Schmerzen leide, denn dieſe find nur 
die finnlich gewordenen Sünden, welche er gefammelt hat. 
Wenn das Blehhorn durch die Sommerlandſchaft hintönt, 
wenn das Andenken an Stalien durch die Seele wallt, wenn 
füße, warme Luft in dem fonnigen Baumlaub jpielt, wenn 
die Vergangenheit fern wie Winterjchnee ift und holde Hoff: 
nung wie Maiblümchenduft die Seele anhaudt, da möcht’ 
ich jo gern im Augenblick verſchwimmen oder in ihm feit und 
ewig werden und ihn feit und ewig in mir werben laſſen. 
Sch bin jeltiam frank jeit Montag, leiblich und ſeeliſch vecht 
frank, es ijt mir übel, und doch will feine Troſtloſigkeit in 
mir auffommen — mehr Hoffnung, als je fonft im Leben, 
hält mich aufrecht. Es ijt mit mir wunderlich gefommen; ich 
weiß nicht, wo ich jtehe und jchwimmte. Eine Nuhe und Süße 
der Hoffnung iſt in diefem Frühling in mir aufgefeimt, wie 
‚noch nie im Leben. Alle meine Sünden find von mir ver: 
geſſen größtentheils, wie wenn fie mich nichts angingen, und 
das Gemüth fchaut jo friedlich und heiter zu Gott, wie eine 
Kinderjeele. — Und anderjeits, wenn ich wieder frage: wann 
und wie oft meine ich Gott bei meinem Thun und Laffen? 
wann und wie oft handle ich frei von Selbftfuht? — fo 
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jtehe ich vor mir jelbjt nadt und faul, ein moralifches Aas. 
Wohl wird das Lebtere das Wahre fein, aber Gott läßt es 
mir nur gleihjam wie durch mattgefchliffenes Glas durch die 
Phantafie hauen, damit mich die ſcharfglänzende Gewißheit 
nicht ganz muthlos und aus Schrecken moraliich ohnmächtig 
mache. Was fort und fort mic tröftet, iſt die Hoffnung, noch 
ein ganzer, vollfommener Chrijt zu werden, der Alles thut 
und ijt, mozu ihn Gott beftimmt hat. Daß auch fein Funke 
von Anſpruch darauf in mir ift, weiß ich gewiß; aber wo ift 
die Grenze dev Güte und Nachficht Gottes? Laß mi, o 
Gott, nicht leer hoffen, wie einjt auf Irdiſches. 

28. Mit einem ganz bejondern Widermillen erfüllt mich 
jede eitle jelbtgefällige Oftentation in Dingen, welche 
dem Menſchen etwa feiner Sinnlichkeit wegen nachgejehen 
werden fönnen, aber feinen Funken von Geiſtigkeit in ſich 
haben. Wenn z. B. ein Ehemeib ihren Mann liebfost, da— 
mit es Andere jehen, wie jie mit einander jo glücdjelig leben; 
wenn ein Honovatior feine Cigarre mit bejonderer Gewandt— 
heit nollt, und die Leute anfieht, ob fie ihn auch anfehen, 
wie er jo weltficher rauche; wenn ein Pfarrer ein paar Hof: 
Lichkeitsformen mit großer Befriedigung der jelbjteigenen 
Gebildetheit überall anbringt: jo fommen mir ſolche Men— 
ſchen vor wie Hunde, welche behaglich die räudigen Partien 
ihres Leibes belecken. Sünde iſt Sünde, aber jobald man 
auch darein verliebt ijt und groß damit thut, dam ift fie 
noch ein Scheufal; und Schwäche ift Schwäche, jobald man 
fie aber noch wie eine Tugend hätſchelt, dann ijt fie eine 
Schmach und Sünde zugleich. 

29. Sich ſelbſt kennen lernen; es iſt ſchwerlich der Mühe 
werth, den Verſuch zu machen. Die Seele iſt etwas viel 
Unergründlicheres als der Leib und die Erde — wer hat 
aber ſchon Leib und Erde begriffen? Und wenn ich auch 
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wüßte, wie e8 um meine Seele fteht und was in ihr an Kraft 
und an Zerſtörung verborgen liegt: fo ift ja ihre Zukunft 
nicht eine einfache Auswickelung ihres eigenen Weſens, jon- 
dern die leitende Fürfehung und mächtige Gnade waltet über 
ihr, wie die Witterung über der Landichaft. Die Witterung 
entjcheidet dad Meifte im Jahrgang, weniger der Boden und 
der Fleiß des Bauerd. Mer mag aber im Frühjahr den 
Herbit berechnen, wenn er auch den Boden noch jo gut Fennt, 
da er die Finftige Witterung nicht kennt? 
Sanguiniſche Menjchen haben eine eigene Luft daran, ihre 
eigenen Fehler und Sünden Andern anzuflagen, und fühlen 
hierin eine gewiſſe Erleichterung. Man täufcht ſich aber fehr, 
wenn man darım ihre Beſſerung bald und ficher erwarten 
wollte. Ahr Anklagen des eigenen Weſens iſt ein offenes 
fliegendes Geſchwür, das nicht zur Heilung führt, fondern 
eher zur Abzehrung. Hiezu mögen auch meine eigenen jchrift- 
lichen und mündlichen Selbſtbekenntniſſe gerechnet werden. 
Es steigt manchmal und ſchon feit Jahren das Gelüft 
in mir auf, mehrfach in Perfonen,zu exiſtiren, jo daß eine 
Perſon von mir fortwährend ftudierte, eine andere praftiich 
thätig wäre, eine dritte auf Reifen wäre, eine vierte ein jtil- 
le8 Familienleben führte, eine fünfte als Soldat im Krieg 
föchte ꝛc. Ja, zu gleicher Zeit möchte id König von Spa- 
nien jein und einfam in einem deutſchen Waldgebirg be- 
ſchaulich leben, vergefjen von aller Welt. Aber jeltjam und 
verkehrt von mir iſt es, daß ich ein reiches, in Welt und Staat 
eingreifendes Leben begehre, da ich doch jo wenig thun mag 
in dem bedeutenden Wirkungsfreis, worin ich gegenwärtig 
mich befinde. Das jtolze Gelüſt zu herrichen gährt aus der Hoch: 
müthigfeit dev menjchlichen Natur, imd mein mühiges Gehen- 
laſſen aus der angeborenen Trägheit. Wäre Chrifti Geift 
in mir zur Herrſchaft gefommen, ich würde nicht hochmüthig 
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und nicht träg kein, nicht begehren ns m nicht Einjied- 
ler zu ſein. | 

30. Ich Habe foeben in einem Journal aus der Gag: 
genauer Zeit gelejen, und Zweierlei fällt mir dort auf: die 
tüchtige Bravheit, in welcher ich ohne Vergnügen treu und 
zufrieden unaufhörlich arbeitete, dann aber auch die Selten- 
heit anfgeregter Gemüthszuftände. Es mag wohl diejes mit 
einander in Verbindung jtehen, eben weil ein veges Außen: 
leben da war, jo Fonnte die Seele nicht jo viel in fich ſelbſt 
herumgraben. Obſchon aber nun 13 Jahre feit jener Zeit 
abgelaufen find und mein Leben in großen Wechjel der Be- 
gegnifje gerieth: fo finde ich doch Feine jehr große Verände- 
rung an mir jelbit, das mag aber eine große Schuld fein. 


Juni. 


2. Ja, Gott, ich will dir trauen! Wie Maiblümchen 
im dunklen kühlen Wald ſprießen, und ſo ſtill und hold da 
blühen und verblühen: ſo ſind heut und geſtern gar liebe 
ſchöne Anmuthungen in meinem dunkeln düſtern Herzen auf— 
getaucht. Es mahnte mich ſüß und lieblich an, jedes Leid 
und Widrigkeit mit Jeſus Chriſtus als wohlverdiente Buße 
zu tragen, und wie ich vielleicht gerade im Leid erſt eine 
ſchöne edle Phyſiognomie vor Gott befomme; ich ſolle nicht 
ſcheu werden dur Bejorgniß, ich werde ja doch ſchwerlich 
jelig, ſondern herzhaft Gott Lieben und in feiner Liebe und 
in Dank nach feinem Mohlgefallen leiden und wirken, . und 
mich weiter nicht um Himmel und Hölle befümmern; Gott 
und Jeſus Chriſtus jeien ja jo unendfich ſchön und herrlich, 
daß ihren Willen zu thun auch ohne allen Erfolg das Edelſte 
it; und ich ſolle nur alle Tage mich in mein Nichts denken 
und mic) verdemüthigen, da fteige ich dann täglich zum Bruns 
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nen der Güte Gottes und ſchöpfe jo aus jeiner unermeßlichen 
Tiefe neue reiche überfließende Gnade. Und jo ſproßt und 
Iproffe denn nun in diefem Jahr tröftliche Hoffnung im Wal: 
desdunfel meiner Seele, wie eine werke Lille im Aulimonat. 
Es ift die Hoffnung, daß ich noch zur Liebe Gottes und zu 
Gott komme. ch habe wohl noch jehr Vieles an mir, mas 
nicht beftehen kann mit gottgefälligem Sinn und Wandel, 
und was mir unerträglich ſchwer anfäme, durch Vorſätze und 
fortgejeßte Selbitverläugnung abzugewöhnen: aber ich hoffe, 
wenn die Seele durch Gottesliebe geſund und Fräftig wird, 
da alle Geſchwüre undrijtlichen Wejend von ſelbſt ver: 
trocfnen und abdorren werben. — 

6. Ein Gedanke aus Gott ift gegen einen Gedanken, der 
aus Menjchenintelligenz geronnen ift, ungefähr was eine 
friihe blühende Pflanze gegen eine getrocnete oder gemalte, 
oder it, was ein lebendiger Menſch gegen ein Todtengeripp. 
So 3.2. Fönnte mar mir alle Vorjtellungen machen, mas 
ih für A. zu thun ſchuldig fei, e8 würde mich das wenig an- 
rühren, eher noch unangenehm berühren und nur halb gethan 
werden. Da aber ließ Gott geftern und heute einen Funken 
in mich fallen, jo daß in Einem Gedanke und Luſt kam mid) 
um die Verlaſſenen anzunehmen, und e8 jei jchöner, für An— 
dere im Leben forgen müſſen, als nur für fich zu jorgen, wie 
ich e8 deutlich in Como jchon gefühlt habe. Zugleich wehte 
mic ein. ungemein herzliches Mitleiven mit A. an. 

Geſtern Abend entichloß ich mich raſch noch zu beichten, 
um nicht. dem Herrn mit verwahrloster Seele entgegen zu 
gehen, und für die Gnade diefes Entjchluffes Hat mich Gott 
noch belohnt mit zwei ſüßen ätherischen Geſchenken, gleichſam 
mit zwei Holden Blumen; beide Blumen hatten aber zum ir- 
diſchen Boden ein begegnetes Leid. ALS ich nämlich von der 
Beiht nad Haus in den Segen ging, Fam ein Student zu 


449 


ſpät, da erwachte in mir Zorn und Gelüft ihn herb zu rü— 
gen, zumal da es einer war, der Jchon oft dieſes fich zu Schulden 
fommen hatte laſſen. Gerade aber jtand die Monjtranz auf 
dem Altar, da hie und zog es mich innerlich, ich jolle mit 
meinem Geift zu Jeſus in die Monftranz und jolle ganz in 
ihn hineindringen, mich jelbjt ablegen und von ihm durch— 
wehen lajjen, und dann zurückkehren, von feinem Geift und 
Leben durchleuchtet, jo dak er dann bejtimmt, was ich dem 
Studenten zu jagen und zu thun habe. Ich hatte das Glück, 
dur) diefen einzelnen Fall zu der göttlichen Anſchauung zu 
fonmen, mie eine Menjchenjeele fich in dad Weſen Jeſu 
flüchten, ſich jelbjt ablegen und dann von ihm durchwest der 
Welt mit göttlihem Sinnen und Thun fi zumenden könne, 
gleich dem Eijen, das Roſt und Schmwärze und Härte ablegt 
im euer, und feurig aus dem Feuer hervorgeht. — Die ans 
dere Blume war gleichfalls ein ſchöner Gedanke, der zugleich 
Luft und Kraft in fich Hatte, gleichjam ein lebendiges Weſen, 
ein Gedanfenfunfe aus Gott. Wenn ich nämlich einen Kume 
mer habe, jo fallt derjelbe mit bejonderer Heftigfeit über mich 
her Morgens beim Aufwachen, jo dat mir ſchon Abends, als 
mir einige Widrigfeiten aufitießen, manchmal bang wurde 
vor diefem Aufwachen und feiner nagenden Qual. So war 
es auch geitern Abend, als mir einige Widrigfeiten aufitie 
hen, daß mir einfiel, morgen werde ich ein unangenehmes 
Erwachen haben. Da fagte und muthete e8 mid an: 
„Opfere im voraus und morgen früh gleich dein Leid Gott 
und dem Heiland auf, als Buße für deine Sünden.” Und 
zu diefem Gedanken fühlte ich zugleich eine ſolche Anmuth, 
daß es mir faum recht geweſen wäre ohne Leid zu fein und 
jo auch ohne diejen Troft zum Leid. Ad Gott, wie ſüß und 
ſchön bift du, wenn du auch nur einen leichten Schimmer 
deines Weſens, ein Gebanfenbröschen von deinem Tiſch in 
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die Seele fallen laſſeſt! Ich will mit Gewalt mich dir auf: 
drängen und mid volljaugen von deiner Subitanz. 

7. Gott hat mid) jet mit Schmerz gefrönt; ich fühle 
den hohen Adel deutlih, den der Schmerz und Leiden der 
Seele bringt. Gottes Hand hält darin die häßliche Kehr- 
feite des Schmerzes, fein Gift, das Nachegefühl von mir ab, 
menigjtens zur Zeit, und wendet dafür meinen Blick zu ihm, 
von dort Hülfe, Ruhe und Feltigfeit des Vertrauens und der 
Geduld zu erflehen. Ja, Herr, wie id) e8 deinen Händen über- 
gebe, was mich drückt, jo bitte ih dich ganz bejonders, laß 
die edle Frucht des Leidens gedeihen im feiten Halten an dir! 
ALS diefen Morgen im Halbichlaf dag Leid auf mir lag, da 
fam mir die Vifion, als jei blauer heiterer Himmel über mir 
und nur ein Kleines Wölkchen ſchwebe vor dem Blick, welches 
aber alsbald jich auflöste und zertheilte in Luft, und dabei 
fühlte ich, diefes Wölfchen jet eben meine Beſorgniß, und ihr 
Gegenſtand werde eben jo jchnell und Leicht fich in Nichts 
zerjtreuen. it dieſe Viſion prophetiich, oder Geronnenes aus 
Blut und Nerven, ein Spiel des Zufalls im Kaleidoskop der 
plajtiichen Phantafie? Wie Gott will! 

‘a, „wie Gott will”; ein Bekannter von Göthe erzählte 
mir, daß dieſes Wort von Göthe jehr häufig gebraucht wurde, 
namentlich auch, wenn Politifches in der Nede war. Und 
mit ungewöhnlicher Hofdfeligfeit naht fich mir Gott in dieſer 
Zeit; bin ich, iſt meine Seele eine Pflanze, die jetzt erjt den 
Kelch aufthut und das ſüße Licht von Oben unmittelbar in 
fich trinft? Gewiß ift, daß ich ſammt dem Getrieb des Le— 
bens mich gefunder und frijcher fühle an Xeib und Seele, als 
in den Jahren, wo andern Leuten am üppigiten das Leben 
aufichwellt. | 

8 O Gott, o ſüßes Wort, o ſeligſter Gedanke! ch 
habe gelejen, was ich in frühern Jahren in den beiten Augen: 
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blicken niedergefchrieben habe, und ich finde nicht, daß ich da- 
mal3 mehr Friede in Gott gehabt hätte, als jetzt, da ich doch 
damals ftrenger für Gott arbeitete. Sit es vielleicht das 
Gebet von jo vielen Ehriiten, das fort und fort reichen Segen 
über mein Haupt zufammenzieht und ergießen macht? Selbit 
das Leid hat eine geheime Schönheit und Süße gegenmärtig 
für mid, jo daß e8 mir zugleich wohl und weh thut. Es 
it, wie wenn die Seele von Gott angejtrahlt und im Blick 
zu Gott einigermaßen fejt und unverwundbar wäre, jo daß 
auch das herbſte Erdenleid fie nur rigen, aber nicht tief ein— 
dringen fönnte, 

14. Es haust in mir ein dunkler, düfterer Geijt, oder 
vielmehr ich bin es jelbjt. In unbejtimmten halbgekannten 
Vorkommniſſen fürchte ich gar oft jtet3 das Schlimmite; jelbit 
bei ſüßer Tröſtung göttliher Gnade liegt im Hintergrund 
meiner Seele Unheimlichfeit und Bangen, als fei ich doch 
verworfen. Ein entſchloſſenes, feites Hoffen zur Seligkeit er: 
ſchwinge ich jchwer. Es mag wohl diefe trübe Stimmung in 
mir von einer Unkräftigkeit des leiblichen Organismus her— 
fommen, da ich ſchon von ziemlich gealterten Eltern ab- 
ſtamme. 

15. Die Phyſiologie der neuern Zeit lehrt: daß die 
Sinnesempfindung nicht die Leitung einer Qualität oder 
eines Zuſtandes der äußern Körper, ſondern die Leitung der 
Qualität oder des Zuſtandes der Sinnesnerven ſelbſt zum 
Bewußtſein ſei, veranlaßt durch eine äußere Urſache. Die 
Schwingung der Körper z. B. ſei an ſich kein Ton; dieſer 
entſtehe erſt bei der Empfindung durch die Qualität der Ge— 
hörnerven, und der Gefühlsnerv empfinde dieſelbe Schwin— 
gung des ſcheinbar tönenden Körpers, als das Gefühl der 
Erzitterung. Das Element der Geſichtsempfindung, Licht, 
Farbe, Dunkel, ſei ſomit ſelbſt dem Blindgeborenen ebenfo 
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gut als Andern eingeboren, und bedürfe nur des Reizes, um 
zur Anfhauung zu fommen. Daraus ergibt fich leicht, wie 
diefelbe Sache auf verſchiedene Perjonen einen verjchtedenen 
Eindruck machen müfje, 3. B. eine Speije dem Einen ange: 
nehm, dem Andern unangenehm vorkomme, oder diejelbe Per: 
jon diefelbe Sache anders in der Jugend und anders im Al: 
ter empfinde. Nun wird ſich aber dieſes Naturgeſetz noch 
viel ſchärfer auf der geiftigen Seite des Menfchen geltend 
machen. Es muß nämlich das, was in den Nerven als Em: 
pfindung zittert, auch nur wieder ein Neizmittel fein, welches 
in der Seele eigenthümliche Zuftände anregt, und dieje fee 
lichen Zuftände find gleichfall3 nicht die unmittelbare Ner: 
venempfindung, wie die Nervenempfindung nicht dag Gefühl 
des materiell Anregenden it. Da aber die Individualität 
der Seele unendlich mannigfaltiger und größer it, als die 
Nervenconſtruktion, jo müffen auch die Eindrücke derjelben 
Sache auf verjchiedene Seelen noch viel mannigfaltiger fein. 
Das zeigt auch die Erfahrung. Dieſelbe Muſik macht auf 
verschiedene Perfonen verfchiedenen Eindruck, 3. B. auf den 
Wilden und den Eultivirten; der Anblick eines aufgejchnit- 
tenen Leibes auf den daran gewöhnten Mediciner und auf 
ein jenfibles Weib; durch Wein erzeugte Aufreizung macht 
den Einen ſchwermüthig, den Andern luſtig. Je reiner und 
ichöner die Seele iſt, dejto ſchöner und anmuthiger find auch 
die Empfindungen, welche die Außenwelt und Nerven an: 
regen, wie ein Klavier deſto ſchöner tönt, wenn e3 angejchla- 
gen wird, je reiner es gejtimmt ift und umgekehrt. Nun 
aber hat die Seele eigene Kraft in der Weife, daß fie ſich 
der von den Nerven einjtrömenden Empfindungen ermehren 
und diejelbe einigermaßen neutralijiren oder verändern kann. 
Wenn ich 3. B. Kopfſchmerzen empfinde, jo kann ich die un: 
angenehme Empfindung, melde auch die Seele verjtimmen 
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will, dadurch veredeln und wohl leidlich machen, daß ic an 
die Dornenfrönung des Heilandes denfe, und einmillige in 
jeiner Nachfolge etwas Aehnliches mit ihm zu leiden. Auf 
dieje Weife hatten die Martyrer oft Freudigfeit der Seele 
während leiblicher Qualen. Umgekehrt kann aber feelijche 
Mißſtimmung auch das Lieblichſte, was von Außen in fie 
dringt, trüben: wer fieht noch mit Wohlgefallen die Schön- 
heit auf dem Angeficht eines ſchönen Menfchen, gegen den 
man heftig erzürmt iſt? Aber wie die Nerven aus fid) 
jelbft Schon, ohne äußeren Neiz, Licht- und Tonempfindungen 
erregen können, jo kann noch viel mehr die Seele, auch ab- 
geichloffen von äußeren Bewegungen, ein reiches Gedanken: 
und Gefühlsleben haben. Sie hat namentlich die Gabe, Alles 
ätheriicher und idealer zu gejtalten, was fie aus fich jelbit 
oder aus der Erinnerung producirt, ganz bejonders wenn 
e3 unmwillfürlich im Traum oder in der Bilion geſchieht. 
. Daß aber gerade die Seele dann am freieſten und ſchönſten 
eine eigene Welt jchafft, wenn leibliche Eindrüde fie nicht in 
ihrem innern Spiel ftören, jieht man daran, daß Viſionen 
am häufigiten bei ausgehungerten, blutentleerten Menjchen 
vorfonmen, dev Traum aber bei dem von der Außenwelt ab: 
Iperrenden Schlaf; und jelbjt der Traum ift wieder um jo leb— 
hafter und Schöner, je leerer der Magen und die Adern find. 

16. Es ift eine Erfahrung, welche die meilten Leute im 
höhern Alter machen, daß fie viel veizbarer für Widrigkeiten 
find, als in jüngern Jahren. Während fie damals von Men- 
ſchen und Geſchick Unbilden hinnahmen, ohne darüber unge: 
berdig zu werden, jo kommt dem Alter oft jchon eine Klei- 
nigfeit unerträglich vor. Das hat feine Urſache und feinen 
Grund. Die Urjadhe liegt in der Schwäche und Krankhaf— 
tigfeit, welche das Alter über Nerven ’und animale Seele 
bringt, jo daß Unangenehmes heftiger wirft und weniger 
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abgeitogen wird. Der Grund ift aber, weil im Alter der 
Menſch jo weit gefommen fein joll, dak er nun ſelbſtſtändig 
und frei feine Empfindungen beherricht und ordnet, jo daß, 
wenn früher fröhliches Naturell über das Unangenehme leicht 
binweghüpfte, nun die Geijtesfraft umd religiöjer Sinn einen 
Panzer um die Seele bilden fönnen, jo daß fie nicht zu ſchmerz— 
lich vom Leid verwundet wird. Daher tragt der ächte Chrijt im 
Alter oft noch ruhiger und heiterer Ungemach durch den reli- 
giöfen Geist, ald er es in der Jugend durd friſche Natur 
getragen hat. 

49. An meinem heutigen Erwaden jtand die Wahrheit 
vor der Seele: „Die Gnade Gottes wirft auf dich, du biſt 
aber nicht in der Gnade, jondern außerhalb derjelben.” Und 
da betete ich denn auf meiner Morgenwallfahrt: „Du, o Gott, 
bift mein Vater; ein Vater würde doc feinen todten Sohn 
erwecen, wenn er Fönnte, jelbjt wenn diejer Selbjtmord an 
ji begangen hätte. So bin ich vielleicht auch ein geijtiger 
Selbitmörder und mag nun im Seelentod liegen, aber id) 
bin auch dein Kind. Weck' mich auf mit Gewalt der Al: 
macht.“ 

Die Welt und ihre Geſchichte wird dadurch unfterblic 
und ewig, daß die Vorftellung davon in Gott und in erfen- 
nenden Menjchen ewig bleibt. Wie die vorweltlichen Thiere 
und Pflanzen in Schiefer und andern Mineralien jich ab: 
drückten, und im Abdruck nach Jahrtaufenden noch vorhanden 
find und gejchaut werden der Form nad), während das Ma— 
terial ihres Weſens zerjtört iſt: jo drücken fich zahlloje Dinge 
der Welt als Boritellungen in der Menfchenfeele ab, und be- 
harren da in der Erinnerung, fo lang die Seele währt, ewig. 
Das Vergängliche in der Welt kann jomit au an der Emig- 
feit theilnehmen, wenn es von der ewigen Seele in die Er: 
fenntniß aufgenommen ijt; die ewige Seele madt aljo aud) 
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Vergängliches ewig, wie der Magnet unmagnetifches Eifen 
magnetiſch macht. | 

20. Geſtern ging wieder eine veihe Vielfältigfeit durch 
meinen Tag. Es fiel mir ſchon ein, ob denn auch ein ſolches 
Leben voll täglicher Mannigfaltigfeit ein chriftliches und nicht 
vermeltlichendes jein könne. Darauf jhien es mir Antwort 
geben zu wollen, ald mir im Halbichlaf de3 Morgens die 
Anmuthung fam, daß ich gerade bei diejen vielen Menjchen 
und Begegnifien mich ſelbſt bewahre und fördere und zugleich 
eine reihe Wirfjamkeit übe, wenn ich jeden Anlaß benuße, 
um Gottes Sade und Willen Andern einzureden. Und fo 
it e8 auch; wen Gott mitten in die Welt und ihre Strö- 
mung gejtellt hat, dem Tann Gott auch eine Seele geben, 
welche mitten im Strudel wie die Magnetnadel ihre Richtung 
beibehält und an der das viele Erdhafte ihrer Begegnijje nicht 
hängen bleibt, jondern von felbit abfällt, wie am Gold nicht 
leicht eine Verunreinigung Fleben bleibt. _ 

Es iſt mir jett Mar, wie im Gehorjam gegen Gott und 
gegen von Gott gejegte Obere alles Leben und Schönheit 
liegt, und aller Tod und Verwüſtung im Ungehorjam. Denn 
jeder Menfch und jeder Geift ift nur der Theil eines großen 
Drganismus, wie die einzelne Biene auch nur ein Theil des 
ideellen Organismus des Bienenſtockes iſt, und hat jomit 
nur Bedeutung und Kraft, infomeit er fich der Ordnung des 
Ganzen fügt; diefe Ordnung ijt nun das Gejeg und das 
Fügen ift der Gehorjam. Im Ungehorfam ift Stockung und 
Logreißen vom Geſammtorganismus, jomit Störung desjel- 
ben und Berderbniß feiner jelbit. 

O Malinfe, Malinfe — es jtürmt wieder und heftige 
Wogen ftogen auf meine Bruſt — noch jtehe ich innerlich 
feft und Schaue ungemworfen aufwärts zu Gott, der ewig treu 
it. Ja, fo ift es recht, im diefen Jahren der mannhaften 
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Kraft, da joll ih aud Sturm und Ungewitter tragen. Es 
iſt ein ganzer Landfturm gegen mic gehetzt worden, um mic) 
bei den Miniftern zu verdächtigen; das Heine Häuflein der 
Freunde fümmert und wehrt ſich heftig für mi, mehr als 
ich jelbit. Ja, es iſt etwas Schönes um das Leid, es ijt wie 
eine Nacht, geheimnigvoll, dunkel und weht ein wunderjamer 
Hauch hindurch. Ja, ich fühle es, o Gott, das Leid macht 
edler und ehrwürdiger vor dir, und fo küſſe id e8, wie wenn 
e3 ein Nagel, ein Dorn, ein Geißelriemen aus deinem Lei: 
den wäre; ach, es ijt eine wahrere Neliquie von dir, als ein 
finnliches Ueberbleibjel. Durch dich gehoben, ſchau' ich muthig 
in das Geftürm und Umbranfen. Ich will ruhig und ohne 
Leidenschaft thun, was weine Gegenwart mit ji) bringt; 
was Gott dann thut und die Menfchen thun läßt, entweder 
it es eine wohlverbiente Strafe oder es ijt ein gutes Ge: 
ſchick und führt zu gutem End’; beides ijt recht. Wenn nur 
Gott mir gewonnen wird, für andern Gram und Schmerz 
bin ich zäh, feft und unertödtlich. — Nirgends und nie blüht 
eher noch die Hoffnung auf Gnade vor Gott, ala im An— 
fturın wilder Widerwärtigfeiten. Und eine wunderbare feu- 
vige Kraft flammt auf, wenn man von Menjchen oder dem 
Geſchick ſchmerzlich angefochten wird, und die Seele zugleid 
an Gott fefthält. Es züngelt da nicht jelten eine feine gei- 
ſtige Flamme aus der Bruft, Halb Gefühl, Halb Gebet. Du, 
o Herr, ſeiſt für Alles, für gar Alles gelobt! 

2%. Da ich geftern erfahren mußte, wie arg und heftig 
die Feinde gegen mich redeten, um mich für beide Stellen, 
für Divektion und Profefjur unmöglich zu maden, jo wurde 
ich inne, was das heiße: „wer feinen Bruder haft, der iſt 
ein Mörder“, denn dieſe Leute möchten mic) moralisch mor: 
den und vertilgen, jo daß ih und meine Wirfjamfeit vor 
ihnen weggejchafft, etwa in ein fernes Dorf vergraben würde. 
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Ich habe in diefem Andrang wilder Gehäffigkeiten mich ſelbſt 
nit zum Haß verſucht gefühlt, jondern habe meine Ceele 
zu Gott vertranend und flehend gewendet. Da fam Nachts 
ein Diener, welcher mich aufforderte,. zu Minifter Bed zu 
fommen, er erwarte mich in Schwörerd. Als ich vor dem 
Haus war, fühlte ich einige Berlegenheit. Nun fiel eg mir 
ein, wie ich bei meinem, für mich jo entjcheidenden Pfarrcon— 
kurs auch, bevor ich in da Zimmer der Eraminatoren trat, 
die jeligite Jungfrau angerufen habe, worauf dann der wun— 
derbar glücliche Erfolg. Und jo rief ich fie vor der Thüre 
wieder an. ALS ich im Haus war, wurde ih von Bed in 
ein Seitenzimmer genommen, mo jodanıı die Beſprechung 
vorging, welche jehr lang andauerte. Ich redete mit ganz 
bejonderer Unbefangenheit, ja reudigfeit, und meine auf ihn 
gut eingewirkt und fait alle Wolfen des Mißtrauens zeritreut 
zu haben. — So hat Gott nun den Tag wundergütig ge: 
wendet, und nach wilden finjterm Gähren der Umſtände mil- 
den heitern Himmel fommen laſſen. Und jo jage ich jeßt in 
der Tröftung wieder, wie geitern im Bebrängnig: Du, o 
Herr, ſeiſt für Alles gelobt, für gar Alles, fir Leid und 
Freud’ in gleicher Weiſe! 

27. O Gott, wie bift du ein jo großes ftilles Meer, in 
das jede geängjtigte und müde Seele jich flüchten und ver: 
ſenken kann! Was jind wir Menjchen für ein franfes, ver: 
rücktes Geſchlecht, wir fennen Gott und kennen die Erbärm- 
lichfeit und BVergänglichkeit der Welt — und doch iſt ums 
Gott unbedeutend, und die Welt von ungeheuerm Gewicht. 
‘ch fühle es jo deutlih: nur im Gebet, nur in Gott jomit, 
finde ich Sicherheit vor mir und vor der Sünde Ich mag 
denfen und thun, was ich will, wenn es nicht in der Andacht 
in Gott ift, fo iſt e8 nichtig und fündig. | 

Da im Menfchen Leib und Geiſt nur die verjchiebenen 
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Erſcheinungsweiſen einer und derjelben Seele find, der Leib 
gleihjam nur der in die Sichtbarkeit geworfene Schatten des 
Geiltes: jo muß alles Leben und Gejchehen im leiblichen Or: . 
ganismus, auch im Geift, in dejjen Natur und Weben, genau 
in feiner Weiſe ebenfall3 vorfindlich fein. Nun theilt ſich 
die Nahrung des Menſchen wejentlich in vegetabilifche und 
animalifche, wovon jede der andern falt polarisch gegenüber 
fteht. Es fragt fih nun, welche Geijtesnahrung entipricht 
der vegetabilen Kot, welche der animalen? In dev Natur 
iſt das Fleisch entjtanden durch Verarbeitung im thieriichen 
Organismus, mögen num die Subjtanzen zuerjt Pflanzen 
oder wieder Thiere geweſen fein. Somit entjprechen auf gei- 
ftiger Seite der Fleiſchſpeiſe alle ſolche Kenntniffe, welche ſchon 
durch den Denkprozeß anderer Menjchen verarbeitet wurden, 
und in diejem verarbeiteten Zuſtand andern mitgetheilt werden, 
3.2. Abhandlungen, Philojophie, wifjenichaftliche Syjteme zc. 
Hingegen je mehr die Kenntnifje einfach aus der Anfchauung 
und Erfahrung genommen und gegeben werben, dejto mehr 
entiprechen fie der Pflanzennahrung. Bekanntlich ift aber 
leßtere im Ganzen gefünder, wird aber am beiten verdaut, 
wenn Fleiſchſpeiſen mit derjelben verbunden werden; Fleiſch— 
Ipeifen gehen aber jchneller in Blut und Fleiſch über, und 
entjprechen mehr dem höhern Alter. Auch hierin läßt ſich 
die Analogie mit der geiftigen Nahrung genau nachweijen. 
29. Der Menſch ift eine Elegie Gottes. In ihm fingt 
und bildet und fühlt Gott ein verlovenes Paradies, einen 
franfen Gottesfohn. Und weil eine Elegie eine Poefie ift, 
und Moefie eine jinnlihe Darftellung einer ſchönen geiſti— 
gen Idee: fo ift ein Engel nicht poetiſch, und ein bloßes 
Naturgebild zu plaftiich und marmorn; nur ein Mensch ift 
eine Poeſie Gottes. "Alles Andere iſt Steinmafje der Natur 
oder Geiſtesgeſpinnſt der überfinnlichen Welt. Ich ſah heute 
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ein Mädchenkind bei Wittnau auf einem Felſen ftehen; da 
erfannte ich klar, mie ein Menjch, der in Kindheit erit aus 
der Natur herausfnospet, die ſchönſte, edelſte Blüthe der Erde 
iſt; in Bezug auf die Geijterwelt, jo iſt ein Kind und feine 
leibliche Erſcheinung erjt ein Blumenjcherben, in welchem noch 
der höhere Keim verborgen liegt. Es ijt wunderbar, in einem 
jolden Menjchengebild liegt verborgen eine unermeßliche gött- 
liche Seele, aljo ein ewiges hohes Leben, und liegt verborgen 
mitten im Herzen drin dev Tod; dort liegt ev und fchläft, 
und mern er fi reckt und aufmwacht, bringt er den Menjchen 
in den Schlaf. Es grüßte mich ſpäter ein bleiches edelgebil— 
detes und reich gefleivetes Bauernmädchen von etwa 16 Jah— 
ven; es ſchien mir eine Todeskrankheit, etwa Auszehrung, 
gefaßt zu haben. In feinem Anschauen fühlte ih, wie ein 
ſolches Gejchöpf, in weldhem Schönheit und Jugend und Tod 
zugleih auf dem Geficht gezeichnet find, ein ſchönes roman— 
tifches Gedicht ift, ein gejteigertes, durchſichtiges, verflärtes 
Menſchenweſen; denn vor Gott find wir Alle jung und der 
Anlage nach ſchön, und ung Allen jieht er ven Tod an. Mich faßt 
fein Ding auf Erden fo tief und gewaltig, und wühlt innigjte 
Liebe und Theilnahme auf, als kranke, jterbende Jugend. 


Juli. 


1. „Mach mich einfach und gut“, ſo quellt es betend aus 
der Seele. Ich erkenne jetzt, wie es kommt, daß man gern 
davon ſpricht und das ſcheinen möchte, was einem beſonders 
fehlt, wie der Geizige freigebig jcheinen möchte, der Hoch 
müthige befcheiden 2c., jo lang das Lajter noch nicht verknö— 
hert und hart geworden iſt. Die wunderbare Einrichtung 
der Menſchenſeele reagirt nämlich gegen das Krankhafte im 
Charakter ;. diefe Reaktion gebärt ſich in der berpupHlojen und 
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gottgeorbneten Tiefe des Menſchenweſens, kündigt ſich an im 
dunkeln Gefühl und wetterleuchtet in einzelnen Augenblicden 
in dem Gedanken. Es Fündigt ſich dunkler oder heller im 
Menjchen die Aufgabe an, dag und das mußt bu werben 
oder erringen. Was fid) nun als Mangel und Aufgabe im 
Innern anfündigt, das möchte man gern fi und Andern 
als Erreichtes und Bejejjenes aufreden; und darum drängt 
fich die Plage in die Phantajie und auf die Junge, und 
äußert ſich auf eine Weiſe, wie der Auszehrende jeine Angjt 
äußert, nämlich in Worten, dag Andere meinen jollen, es jei 
nicht jo Shlimm und daß er dann an der Zuſtimmung der 
Andern fich jelber wieder aufrichte und tröjte. 

Der Egoismus kann die ganze Lebensart eines Menjchen 
zu einer Karikatur verbilden. Ich Fannte einen Pfarrer, der 
bei ſchwacher Geijtesconjtitution und ſcheinbarer Gutmüthig- 
keit vor Allem feine Hunde liebte; dieje befamen nach dem 
Mittageſſen „Kaffee mit Zucker“, nicht weil fie e8 gern joffen, 
jondern weil fie an diefe Zärtlichkeit fich gewöhnen mußten. 
Seine Hunde waren gleihjam die vorderite Region feines 
Bauches. — Dann fam er; die tägliche Tafel war höchſt 
üppig bejeßt; er fuchte darin nicht bloß ſinnlichen Genuß, 
jondern auch eine Ovation für feinen hungrigen Ehrgeiz; ev 
wollte gelten, in Mangel der Möglichkeit anderer Geltung, 
für einen prächtig gajtfreundlichen Pfarrer. — Nach den Hun- 
den und ihm kamen die Dienjtboten; dieſe waren (wenigſtens 
zwei davon) fett wie Schweine. Hingegen den Vikar hielt 
er, außer Speis und Trank, jpärlih, wenn er auch noch fo 
viel arbeiten mußte: den Armen aber gab er bei großem 
Vermögen fat gar nichts. Zugleich hörte er fich unendlich 
gern reden, jo daß feine Unterhaltung bei dem magern blö- 
den Inhalt unbejchreiblich langweilig wurde, wie Mandel- 
fraut in Wafjer gefocht. Und was das Unerträglichite war: 
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er war ein unzeitig gejchüttelter Kloftergeiftlicher, ein Mann, 
der meinte, die ſeichte joſephiniſche Aufklärung, worein feine 
Jugend fiel, jei die höchſte Weisheit; darum gab er frömme— 

ren Leuten herbe Antworten, als wäre ftrengeres Chriften- 
thum eine größere Sünde als dieß und jenes Later. Ach 
richte damit nicht, fondern ich vergegenmwärtige nur; wohl 
mag er viel weniger Schuld vor Gott haben in Betracht fei- 
ne3 armen Talentes und ungejunden Jugendumgebung, als 
ich habe, wenn ich erwäge, welche Gnaden von meltlichem 
und von innerem Geſchick ich gehabt und umfruchtbar abjor- 
birt habe. 

8 Es gibt Menichen, melde ausgezeichnet gut geartet 
jind, liebreih, gefällig, bejcheiden, arbeitjam u. j. w., aber 
eine häßliche Untugend haben, z. B. Trunfjucht, und mit 

_ aller Mühe nicht davon losfommen. Ihr moraliiches Weſen 
gleicht einem leiblichen Organismus, mwelder ein Geſchwür 
oder Krebsſchaden hat. Wenn derjelbe nicht operirt wird, ſo 
greift er um ſich oder macht doch jonjt den ganzen Organis— 
mus allmählig frank und führt ihn dem Tod und der Ber: 
weſung zu. Jene beſſern Eigenfchaften gehen mehr und mehr 
zu Grund und werden ganz eigentlich durch Trunkſucht zer: 
ftört. Es fragt fich nun, .ob es hier nicht auch ein Mittel 
gebe, welches auf jeeliichem Gebiete der hirurgijchen Opera 
tion entjpricht ? So wenig nämlich manche lokale krankhafte, 
Ausbrüche bloß innerlich geheilt werden können, jo wenig 
fann ſchlimme Gewohnheit bloß durch allgemeine Be— 
fehrung und religiöfe Steigerung gehoben werden; es müſ— 
fen auch noch Mittel angewandt werden, welche direft auf 
Befeitigung des ſchadhaften Theiles wirken. Jedenfalls 
meine ich, obſchon dieſes nicht mit Operation zu vergleis 
hen ift, müſſe es unfehlbar wirken, wenn man die rein— 
ſten hriftlihen Menſchen dazu auffordert, täglich eine be— 
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ftimmte Zeitlang für den betreffenden Sünder recht andrin- 
gend zu beten. ES liegt mir ganz Har im Bewußtſein, daß 
ein jolches Gebet ſicher das außrichte, daß der Sünder die 
heftige Neigung zu feiner bisher geübten Sünde verliert, 
und das Gebet diefer Art nicht nur Gott veranlaffe zu hel- 
fen, fondern aud unmittelbar myſtiſch und bewußtlos eine 
etgenthümliche überwältigende Macht auf die Seele des Sün— 
ders ausübe, felbjt wenn er nicht weiß, daß für ihn gebetet 
wird. Es iſt das Gebet ähnlich unmittelbar auf den, für 
welchen gebetet wird, wirkfam, wie gewiſſe Zauberformeln 
bannen oder zwingend herrufen jollen. 

Der Storh bei Schw. fraß geitern den ganzen Tag 
nicht, weil man ihm jeinen Kameraden hinweg genommen 
hatte. Es iſt das ein Faſten aus Traurigkeit; folglich ift in 
gewiſſem Sinn das Falten aus Traurigkeit eine zmweideutige 
Sache dem Schein nach, indem es ſelbſt bei dem Thier vor: 
fommt. Wenn jedod) die Traurigkeit eine religiöfe ift, fo 
it das daraus hervorgehende Falten vor Gott ſchön aus fei= 
nem Bemweggrund und weil e8 zugleich der Natur gemäß ift. 

10. Ein Frauenzimmer kann ſich viel ficherer in jeder 
Beziehung auf einen Mann verlaffen, wenn diefer ihr feine 
Freundſchaft zumendet, als wenn fie jeine Geliebte ift. Denn 
die männliche Liebe des andern Geſchlechtes iſt ein äußerſt 
unhaltbares und von allem Willen und Einjicht emancipir- 
te3 Gefühl; zugleich ift fie von Seiten des Mannes äußerit 
jelbftfüchtig; der Mann jucht in der Liebe nicht redlich das 
Wohl der Geliebten, ſondern er jucht nur den Durſt feiner 
Liebe auf die angenehmjte Weife zu ſtillen. Gejchlechtäliebe 
verhält ſich zur Liebe der Freundſchaft wie Aufregung durd) 
Fieber oder fpirituofe Getränke gegen frifche, Kräftige Ge— 
jundheit. Die Liebe des Mädchens Hingegen iſt treuer und 
uneigennüßiger, aber fie iſt dafür fehr oft auch gottlofer, in— 
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dem der Geliebte ganz eigentlich ihr Gott wird, dem fie 
Alles, jelbit ihr Seelenheil opfert. Hingegen iſt das Mäd— 
hen und Weib dejto unfähiger zur Freundſchaft; ihre Freund: 
haft gegen Perfonen des eigenen Gejchlehts ijt höchſt Schwach 
und leicht zerrifien, gegen Männer aber jchlagt fie leicht in 
Liebe um. Die Freundichaft iſt dem Weib zu langmeilig. 

Höflichfeitsformen find der Eultus im Menfchendienft. 
Wie nun die Ceremonien im Gottesdienft gar oft von Prie- 
jtern und Laien gedankenlos ausgeübt werden: jo ift dieſes 
noch viel mehr der Fall mit den Höflichkeitsformeln; es find 
Papierblumen. Wohl aber find manche beſſere Menjchen 
höflich mit Andacht, wie fie die religiöfen Ceremonien mit 
Andacht üben; aber im Ganzen nur fehr wenige. Und wie 
mande fromme Leute aus Demuth und Liebe ungelehrt 
von jelbit religiöjen Cult erfinnen, jo auch der vohe Natur: 
menjch zumeilen in Liebe und Demuth ſchönſte Höflichkeit un: 
angelernt übt. 

11. Seit gejtern ift in diefen legten 24 Stunden wieder 
ein wahrer ieberanfall von Seite des Geſchickes über mich 
eingebrochen. Als ich gejtern Nachmittag in N. war, wie 
lteblich und Hold war da Alles! Die ſchönſte Sommernatur 
in filberigem Sonnenſchein, die vielen grüßenden Kinder, 
die große Herzlichkeit im Pfarrhaus, das häßliche alte Frauen- 
zimmer, in welchem die Lieblichkeit der Seele fiegreich durch: 
ſchimmert und gewinnt — das Alles war jo gut und lieb. 
Und dann zu Haus nad) dem Nachteſſen fam die Nachricht 
wegen B. N., entjeglih, und wie mit Kammerjchlägen an 
die Bruft jtürmend. Ich entjchloß mich bald und wie von 
Gott getrieben, in der Sache das Chriftlichere zu thun — 
ihm fchrieb ih, und A. ſuchte ih auf um zu tröjten und zu 
ſtärken. Ich Hatte erit geftern, meine ich, daran gedacht, ob 
denn das für meine Seele gut jein Fönne, des Fräftigenden 
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adſtringirenden Elementes der Leiden zu entbehren; plößlich 
ſchien mir nun eines der herbeiten, grimmigiten eingebrochen 
zu fein. Selbſt der Traum verfolgte mich mit quälender 
Dramatijirung meiner Bangigkeit. Diefen Morgen nun flehte 
ich dringend und viel ohne bejondere Erquidung, und den- 
noch mit Weberzeugung, daß e8 nicht umfonft fein könne; 
ih meinte im Aufichlagen einer Schriftitelle Antwort auf 
mein Anliegen vom Herrn befommen zu haben. DB. kam, 
die Sache jchien fich bejjer zu löjen, als ich erwartete; und 
wie ein von jchwerem Sturm und Kampf müder, aber fait 
zu fehr angejtrengter Soldat ging ih in's Münjter und 
faugte Friedlichfeit aus Muſik, aus der nad überjtandenem 
Kummer veagirenden Seele und aus Gott. 

D Gott, du ſüßes Meer! ich bin eine arme Mufchel, die 
darin ſchwimmt und trinkt und ſinkt und fich wieder hebt. 
Und was id) vor mir babe und was meine Seele als Gott 
zu umfaſſen meint, das ijt ein Tropfen vom Ganzen, viel: 
leicht das nicht, vielleicht nur feuchter Schlamm. Du, dein 
Schatten, der Saum deines Kleides, der Traum von dir, 
wird mir mehr und mehr lebendig, und die Seligfeit meiner 
Seele. Set taufendmal geliebt, gelobt und gepriejen in alle 
Ewigkeit. Wie Hätte ich mir es denken Können, daß jeßt 
noch jogar umfonft Gott mir nahe in großer Freundlichkeit 
und langmüthiger Young mid ihm ganz zu ergeben! Mehr 
und heller wird es mir einfichtig, daß eben doc alle Gnade 
und Seligfeit nur freies unaufhörliches Segnen Gottes ift, 
und was wir hiebei thun in guten Werken, in dringenden 
Beten, in gottergebenem Leiden, in herzhaftem Vertrauen, 
weiter nichts ift, als ein Wegräumen dev Hindernijje des 
Erd: und Sündenſchuttes, damit die Gnade voller und all: 
feitiger einjtrahlen und einſtrömen könne. 

12. Man hört manchmal von jungen Leuten beiderlei Ge: 
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ſchlechts, daß ſie derhalb Feine Befanntichaft "hätten, weil 
fie ihr Ideal noch nicht gefunden hätten. In einer folchen 
Aeußerung liegt eine bis zum Wahnfinn geiteigerte Selbit- . 
überijhägung; denn wer fann mit Recht ein deal als Ge: 
liebten oder Geliebte wollen, außer wer ſich ſelbſt als ein 
Ideal anfieht? Ach würde ja jonjt das gefundene Ideal 
betrügen, wenn ich. verlangte, daß es fich mir, obſchon ich 
mid nicht als Ideal erfennete, hingäbe. Es wäre folchen 
Leuten eine giftige Frage: bift denn du ſelber ein Ideal, 
daß du eines als ebenbürtigen Genofjen begehrft? 

13. Ich habe drei Kameraden gehabt ala Kind in Bühl, 
drei tägliche Gejpielen, der Eine und der Andere haben das 
nämliche Mädchen geliebt; der eine mußte aber fort als 
Seifenfiedergejell und ſah mohl, daß er das Mädchen nicht 
gewinnen werde. Darum legte er dem Andern an das Herz, 
er möge die DB. heirathen, nur bitte er ihn, fie auch gut 
zu behandeln und glücklich zu machen. Das erjtere that der 
Kamerad, er hetrathete fie. Aber er wurde ein Säufer und 
jie eine Ehebrecherin, und beide jtarben jung und bös, be- 
ſonders fie. Der Seifenfieder arbeitete jpäter in Freiburg, 
als ich da ſtudirte. Er fam jeden Sonntag zu mir; er war 
ein ernſtes ſtilles Gemüth und e3 jchien eine große Kraft 
dunkel in ihm zu gähren. Einmal fam er, um fich zu 
-verabfchieden. Ich ging noch die vier Stiegen von 
meiner Manfarde mit ihm herab. Als wir und getrennt 
hatten, kehrte er nach einigen Schritten im Hausgang wieder 
um zu mir, gab mir noch einmal die Hand ohne viel zu ja: 
‚gen, und ging danı wieder. Und jest noch nad langen 
Jahren macht es ſchweren Eindruck auf meine Seele in der 
Erinnerung, wie der ſchöne Fräftige Züngling fo ernit und . 
aus ſich ſelbſt hewußtlos getrieben zurückkehrte, um noch ein 
mal Abjchied zu nehmen. Wo er zunächſt hinkam, weiß ich 
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nicht. Später ließ er fich nach Weftindien anwerben, wurde 
unter der Linie blind, und lebt nun als penfionirter Soldat 
in Holland. (Sit geftorben jetzt.) Gejehen hat ev mich feit 
jenem Abfchied nie mehr, ich aber ihn; geſprochen haben wir 
aber beide einander nie wieder, da ich bei einem Bejuch in 
Bühl ihn bei Jemanden ftehen jah, und aud er nur auf 
Beſuch aus Holland da war. — Der dritte Kamerad iſt ein 
armer Handwerker geworben, in Paris wurde ihm all fein 
Geld geftohlen, und in Bühl fam er in Trübfeligfeiten und 
führte ein dürftiges, an Freuden ausgeſtorbenes Leben; 
zugleich ift er halb taub. Zuletzt fam er nah Amerika, und 
ift dann verichollen, wohl unter die Erde. — Und wie das 
Geſchick dieſe drei Kameraden bitter gejagt bat, jo auch ihre 
Familien. Die erfte ift außgeftorben; in der des zweiten 
wurden die Eltern wegen Ehebruch getrennt, und kürzlich 
wurde ber einzige Bruder wahnfinnig; in der des dritten jind 
die Geſchwiſter unverjorgt geblieben, zum Theil in Bettel- 
armuth gerathen und lebenslänglich Frank. Und ih? Könnte 
nicht das Aergſte noch die Zukunft erft mir bringen? — 
15. Ich kam in der Frühe auf der Höhe des Schloßber- 
ges in die Nähe eines Tannenbäumchens. Die Sonne war 
eben am hintern Waldgebirg aufgegangen und ftrahlte her- 
über zu der jungen Tanne, und es feßte fich auf den oberjten 
Zweig ein Singvogel. Diefer fing an fo anmuthig und 
Vieblih zu fingen, wie ich e8 noch jelten gehört habe. Es 
war in feinem Sang eine ganz wunderbare Freudigkeit, eine 
Unschuld und Naturfriiche, die mich innig anjprad. Und 
als ich dem lieben Geſchöpf fo zujah und zuhörte, flog es 
fingend in die Höhe, ließ fih dann in anmuthig zurücklen— 
fendem Fluge wieder auf denjelben Zweig - nieder, und fang 
der Sonne. jein Lied, in kurzen Paufen auch anderm Vogel- 
fang zuhörend. Da hörte ich die Thurm-Uhr, daß ich fort 
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mußte. — Und jo fröhlich dieſes Singen war, und fo lieb— 
lich und herzig das Vögelein: jo hat e8 mir einen fanften 
Schmerz, ein jtilles Leid angejungen. Wie eine Reſonanz 
an veritimmten Inftrument Flagte e8 in mir entgegen: wie 
gejund und ſchön iſt dag ganze Weſen diefer Creatur, ja wie 
ift fein ganzes Weſen jelbjt ein jchöner Augenblick, ein holder 
Gedanke, ein Lächeln Gottes! Gott hat es gebettet gut und 
jiher in den Mutterichooß der wunderbaren Natur; da lebt 
und träumt und freut fi) das ſchöne Vögelein; und mern 
es auch nichts von Gott weiß, jo weiß doch Gott von ih, 
und hat es zu einer Kleinen Aeolsharfe gemacht, und haucht 
ihm fein frohes Lied ein, oder hat es zu einem Ton an der 
großen Orgel gemacht, in welcher die Natur Tag und Nacht 
in Sturmeswehen, Meeresbrauſen, in Flüſſerauſchen, in 
Duellenriefeln, in Vogelfang, in Cifadenfingen Gott Roblie- 
der jpielt. Ich aber und die meilten Menfchen mit mir, 
wir find frank, und das Saitenſpiel der Seele und des Let: 
bes ijt verborben, verjtimmt und zerriffen. Wir follten die 
ſchönſte Blüthe dev Schöpfung fein, und gerade an und hat 
das giftige Inſekt, der böje Geift, genagt, und feinen Gift: 
jamen in ung gelegt. Was thue ich mit dem göttlichen Keim 
in meiner Seele, wenn er eben in mir erſtickt, und für mich 
zulegt nur ein quälender innerer Brand wird? Wäre meine 
Seele gefund und unverfrüppelt, wie e8 dieſer Vogel in fei- 
ner Weiſe ift, jo würde ih in allem Thun und Denken 
Gott meinen, mie diefer Vogel in feinem ganzen Weſen 
und Weben bewußtlos Gott verherrlicht. Aber jo it all 
mein Leben und Streben verkehrt, meinem eigenen Ich zu⸗ 
gekehrt und zugebeugt, und zuſammengeſchnürt in ſelbſtſüchti— 
‚ger Verhärtung. O Gott, die Knospe ift auch zufammen- 
gepreht und in jedem Blatt und Blättchen nur im fich felbft 
eingedrückt, aber du brichit fie auf mit. deinem Sonnenftrahl, 
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daß fie Luft und Licht in ſich trinkt, und mehr und mehr 
ſchließt fie jih auf, und duftet Wohlgeruh und Farben dem 
Tag und dem Himmel entgegen; in der Puppe Friecht Kopf 
und Füße und Flügel in den eigenen Leib todtenartig hinein, 
wie wenn alle Glieder im eigenen Leib ihr Grab juchten, 
aber du brichit die Schale entzwei, und jchnell entfaltet ſich 
der Schmetterling. und ſchön und weit dehnt fich Iuftig fein 
Weſen aus, und tragt jein Farbenipiel von Blume zu Blume: 
Thue auch jo mit mir, löſe die Bande und den falten Ker— 
fer der Selbſtſucht — laß an deiner Gnade, an deiner Liebe 
meine Seele fich entfalten zur weiten ſchönen Gotted- und 
Menjchenliebe. Mein Herr, ich weiß wohl, e8 hat Alles 
feine Zeit, und deine Gnade hat jchon in Frühlingslieblich— 
feit und in Sommergluth über meine Seele geitrahlt, und fie 
ift doch Falt und verichloffen geblieben. — ſie iſt vielleicht 
jest zu alt und abgejtanden. — Uber Hätte ein Todter, an 
deffen Grab du vorübergingeft, dir zugerufen: Heiland und 
Sohn Gotteß, erwecke mich! — du hättejt ihn erweckt! Und ift 
der todt, welcher vuft: erwecke mich ? 

Die Baukunst fcheint mir unter den Künften die nie- 
derſte und zugleich die höchſte Stufe einzunehmen; die nie 
derite, injofern ſie weniger al3 die andern Künfte lediglich 
die Darjtellung des Schönen zum Zweck, fondern aud) einen 
verftändigen nützlichen Zwed für dad Erdenleben hat; bie 
höchſte aber, indem in ihr die Kunſt Gottes am meijten nad)- 
geahmt werden kann. Gott hat nämlich da3 Schöne und 
Nützliche ganz einheitlich verichmolen, am menjchlichen Leib 
3. B. ijt durchaus Fein Theil, welcher nur der Schönheit we— 
gen da wäre, jondern alles hat einen lebensfördernden Zweck, 
ift aber zugleich mit größter Schönheit begabt. Deßgleichen 
it e8 Aufgabe der Baufunfl, dem Zweck des Gebäudes ge- 
mäß Alles einzurichten, das Ganze und die Theile aber zu⸗ 
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gleich in ſchönſter Weiſe zu formen. Sie ift darum auch das 
Mittel zwiſchen allen nüßlichen Gewerben und den fchönen 
Künften. Diefer Aufgabe ſcheint die griechifche und gothifche 
Baukunſt entwichen zu fein, indem fie der ſchönen Daritel- 
lung den Zweck aufgeopfert hat, jo daß ein großer Theil 
ihrer Werke mehr wie Statuen für das Auge, weniger aber 
zum Nuben dargeitellt ift. 

17. Ich bin geftern am Fenſter gejtanden, als der Tag 
dämmernd in die Nacht herabjant, und habe da zu Nacht 
gebetet. Und als ich über den verlebten Tag zurückſchaute, 
was ich da gethan und wie ich geweſen, fo habe ich recht Hell 
und beſtimmt gejehen, daß all’ mein Thun und Lafjen ganz 
leer und todtgeboren vor Gott war, daß ich nicht ein Einziges 
den ganzen Tag aufzumeifen habe, das ich wegen Gott, rein 
um Gottes willen gethan hätte. Dennoch blieb meine Seele 
in biefem Anſchauen äußerſt ruhig und ungetrübt; nur erhob 
ih darin ein Sehnen und Wollen, in Zukunft viel und mehr 
und zulegt in Allem Gottes Willen zu ſuchen und zu thun, 
Sp war gerade auch in diefer Sommernacht der Himmel rein 
und wolkenlos geblieben, während ein Fräftiges Windesmehen 
fich erhoben und um Berg und Bauın über die Landichaft 
hinrauſchte; meine Seele blieb wolkenlos wie der Himmel, 
und Sehnen und Wollen zu Gott hatte ſich erhoben ftarf wie 
der Nachtwind. Da nun auch diefen Morgen dasſelbe Ge- 
denfen und Verlangen mit mir aufjtand und ich ihm auf 
meinem Morgengang nachhing, jo leuchtete mir ferner ein, 
wie das ein fo ganz eigenes Leben und lebendiges Verkehren 
mit Gott fein müßte, wenn ich zu Haus einfach täglich fragte, 
was Gott will, und dann den Willen alsbald thäte; tie 
dann ein jedes ſolches Thun, das rein wegen Gott begonnen 
wird, .eine ganz eigene Seele und Geifterhaftigfeit in fich 
trüge, und wie man in ſolchem Thun die Nähe Gottes und 
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den Blick feiner Gegenwart auf ganz jonderliche Weije inne 
werben müßte Da nun gejtern ungewöhnlich ſtark die All- 
gewalt des Glaubens mir an's Herz gelegt wurde, jo faſſe 
ih nun den Glauben feit, daß mir Gott die Gnade geben 
werde, ein treuer Diener feines Willens zu werden und daß 
ih noch ganz im Willen Gottes aufgehen werde. Fühle ih 
gar Feine Kraft zu einem ſolchen Lafjen-von-mir, um jo mehr 
ehre ich Gottes Güte und Macht, wenn ich es von ihm Doc) 
erwarte, und in feftem Glauben darum bete, und in anhalten 
dem Gebet e3 feit glaube. 

18. Wenn es jehr lange nicht geregnet hat im Sommer, 
oder wenn es jehr lange geregnet hat, jo grüßt und dankt 
die Natur auf ganz eigene Weiſe, jobald der erjehnte Regen 
oder Sonnenschein, die Wohlthat des Himmels, ſich über fie 
ergießt; es fteigt nämlich ein ganz eigener Wohlgeruch in bie 
Höhe, ſelbſt von Laub und ſolchen Pflanzen, die font feinen 
Geruch äußern. Es ift dieſes der Ausdruck der Freude und 
des Danfes, dorthin gelandt, woher die Wohlthat fam. So 
ift auch Hierin die bemußtloje Natur das Symbol alles Le- 
bens und aller Gefchichte in dem geijtigen Reich Gottes. 

Wie prädtig ftürmt der Sturm um Berg und Buſch und 
bis in mein Zimmer, meine Papiere, meine Haare hinein! 
Es wogt und tost jo mächtig, — jo hab’ ich es gern, und da 
hebt fi meine Seele, wie ein Raubvogel, und wiegt fich 
wild in hohen Lüften. — Ich bin heute bei anhebenden Ge- 
witter fortgegangen, denn da iſt die Natur befonders jchön. 
Ich ſah einem Pferb zu, wie ihm die Mücken um dad Aug’ 
berumfaßen und hineinfliegen wollten, wie e8 überhaupt fort: 
während durch Bewegung der Glieder und Zucken der Haut 
mühſam und unangenehm der Inſekten fich zu erwehren fuchte; 
der Fuhrmann ſaß im Wirthshaus und trank. Man fagt 
wohl, das Thier, welches mit dem Menjchen verkehrte, bes 
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fomme Theil an feiner Noth — aber das Thier befommt ja 
manchmal viel größere außere Noth durch den Menjchen, und 
ihm entgeht zugleich die jedem Menſchen angebotene Noth: 
hülfe, daß er das Leid geiftig verſüße und zum Vortheil ſich 
wende, indem er e3 in veligiöjer Refignation aufnimmt. 
Wie gleicht fi) das Mebelgehen jo mander Thiere aus? 
Sollte das Leben auch verjtändiger Thiere, wie des Pferdes, 
in der Weiſe nur Traumleben jein, daß fein Wohl und Wehe 
vor dem Schöpfer ohne Bedeutung und Ausgleichung bleibt? 

20. Sch habe heute gehört, wie ein Mann, der mic ver- 
folgte, auf eine Weife ſich zu rechtfertigen ſuchte, die ihn 
jelbft herabwürdigte. Ich Habe in diefer Sache durch paffives 
Benehmen einen Sieg über ihn erworben, wozu gerade feine 
Leidenjchaftlichfeit und Pfiffigfeit befonders halfen; er. hat 
dadurch einen moraliſchen Selbftmord an fich begangen. Ach 
jehe aber nun ein, daß ich dennoch weniger humanes Be- 
dauern verdiene, als er; denn er hat offenbar aus der Ge- 
ſchichte viel Sorgen, Leid und Seelenſchaden — und ich we— 
nig oder Feine von diefen. Es ift darum nicht recht, wenn 
man fich einem Mitleid mit fich jelbjt und einem tugendlichen 
Behagen als unſchuldig Berfolgter überläßt; inniges Be- 
dauern und Theilnahme dem bejiegten Verfolger zuzumenden, 
ift humaner und chrijtlicher. - 

Wenn man irgend eine Sache fleißig übt, fo dringt jie 
allmählig jo ein, daß jie Theil der eigenen Natur wird; jo - 
3. B. dad Gehen, das Klavierjpielen, welches zuerſt mühſam 
und mit Bewußtjein eingeübt wird, und fpäter fo leicht und 
bewußtlos geht, wie eine Muskelbewegung, die genau dem 
Willen adäquat ift, 3. B. Schließen der Augen.. So fcheint 
auch allmählig eine Tugend in die Menjchheit eingedrungen 
zu fein, welche, anfänglich Tugend, nun Natur geworden tft, 
das iſt dad Almoſengeben. Das Chriſtenthum lehrte es 
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dringend; num iſt es fo eingedrungen, daß jelbit Leute, die 
nicht mehr an das ChriftentHum glauben, durch moralifchen 
Inſtinkt nicht anders Fönnen, al3 an Arme jährlich etwas 
Reelles zu verwenden, 

21. Das Spridwort jagt: „wem Gott gibt ein Ant, 
dem gibt er den Verſtand“ — das ijt namentlich in jeiner 
Weiſe auch auffallend darin wahr, daß Gott dem Menjchen 
für feine Lage auch Ausdauer und Gebuld gibt, jo daß man 
jich Hintennad) wundert, wie man 3. B. bei einer jolchen 
Krankheit oder Verfolgung jo unzerdrückt außhalten habe 
fönnen. 

22. Geftern Abend hatte ich mich genußſüchtig und träg 
gezeigt, jo daß ich diefen Morgen mit einem unzufriedenen 
Gewiſſen erwachte. Ich ging, wie ſonſt gewöhnt, auf den 
Berg und las im Leben des HI. Franziskus Borgia. Als ich 
die Höhe erreicht und das Buch gefchlofien Hatte, da ſtieg 
die Sonne amt Hintern Berg auf und blidte durch die vom 
Morgenwind bewegten Zweige, fo daß nur Funken von der 
ganzen Scheibe fihtbar waren und ich ungeblendet fie an- 
Ihauen konnte. Das war aber ein unbejchreiblich ſchöner, 
holdfeliger Anblick; mit füßeiter Freude ſchaute ich zur Sonne 
und zu Gott; ich ſchaute fo recht finnlich, wie ſchön und herr- 
lich Gott ift, der diefe Bäume und die Sonne gejchaffen hat, 
und ich flehte, er möge mich auch jo Herrlich machen, mie 
diefen Morgen, daß an meiner Seele und in meinem Leben 
jein Name verherrlicht werde, wie er verherrlicht wird durch 
die Schöne Natur um mich, er möge mid machen zu einem 
„Heiligen“. Und wie ich flehte, da ſprach es auf einmal 
mitten in meiner Seele wie ein Glodenflang dag Wort aus: 
„speranza*, als hätte mir der ſpaniſche Herzog Borgia in 
feiner Sprache die Antwort aus dem Himmel gebracht. Und 
mit dem Wort war zugleich. die Sache in meinem Innern, 
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mit großer Lieblichkeit blinkte die Hoffnung, wie ein Morgen: 
jtern, Gott werde mich noch zur Heiligkeit bringen. Ich könne 
gar nicht begreifen, warum mir, dem unwürdigſten Menfchen, 
Gott eine jo hohe Gnade jchenfen werde, aber jo ſei eben 
Gott, ganz unergründlich in feinen Rathſchlüſſen. Die Heilig- 
feit ſei aber nichts anderes, ala eben die Seligfeit, es jei eben 
der im Erdenleben ſchon geſchenkte Himmel. Könne ich hoffen, 
daß mir Gott im Tod Bergebung und Seligfeitögnade jchenfe, 
fo könne ich dieſes auch für diejeg Leben Hoffen, in der Weile, 
daß ich in dieſem Leben noch heilig werde. Und da ich nun 
weiter ging und in den Wald Fam, da überjtrahlte mich die 
Gnade Gottes mit unnennbarem Liebegefühl; wie die Sonne 
über dem dunflen Wald glänzte und mit ihrem herrlichen 
Licht in feine Tiefe drang, fo leuchtete und wärmte die Liebe 
und Freundlichkeit Gottes in meine dunkle, kalte Seele. Es 
erfaßte mich da eine wunderbare himmlische Freunde, wie ich 
fie in der Art noch nie gefühlt habe, über die große, unend— 
lihe Edelmüthigfeit Gottes, daß Gott alfo einem jo ganz 
jündigen Menjchen an dem Morgen, wo ich ihm Abends vor- 
her untreu war, nun mit der ſüßeſten, jchönften Gnade ent» 
gegenfomme; und in der Freude ſelber regte ſich eine janfte 
Trauer, wie ich Gottes und feiner Freudengnade jo ganz un: 
würdig jei. Und jo von Freude und ſüßem Schmerz und 
wunderſamem Liebesgefühl gleichſam durchſtürmt und big in 
die Tiefen der Seele bewegt, mußte ich heftig anfangen zu 
weinen; und diefe Thränen jelbjt waren Wonne, Liebe, Lob— 
und Danfgebet. Ich wurde, wie noch nie, inne, wie füß Gott 
und wie jelig es iſt, ihn zu lieben; und wenn mich Gott aud) ein: 
mal verdammen würde, jo habe ich doc das Glück nun ein- 
mal gehabt, ihn zu lieben. — Da id nun zu dem Wald 
herausfam, fahte ich Plane, wie ich nun auch vecht treu für 
Gott leben wolle im Beruf und in Schönen Werken. Nament: 
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fich wurde mir deutlich, wie ich wohl zur Profeffur berufen 
fein werde, wie ich aber dann vecht fleißig arbeiten jolle; es 
fei aber ganz befonders nothwendig, daß ich mich recht heilige, 
einestheild damit ich hiedurch göttliche Erleuchtung und Wärme 
für diejes Lehramt bekomme, dann aber auch, daß ich mächtig 
durch das Beifpiel wirfe. Und als ich nun weiter abwärts 
fan, da jubelte Freude und Lob Gottes iu der Seele in aller: 
Tet Lateinischen Pfalmen und Meßgebetsworten: quid retri- 
buam domino pro omnibus, quae retribuit mihi! pleni 
sunt coeli et terra gloria tua! laudamus te, benedieimus 
te, glorificamus te, gratias agimus tibi propter magnam 
gloriam tuam! 

D Gott, wie ſchön bift du! Wenn ich ja nichts wüßte 
von dir, al3 wie du an mir gehandelt haft, und nur an dem 
heutigen Morgen, fo wäreft dur unendlich ſchön und hoch vor 
meiner Seele, wie ein einjamer Stern am Himmel! Noch 
nie habe ich jo hell gefehen, al3 heute früh auf dem Berg und 
gegen Mittag im Münjter, wie diefer Blumenjtrauß von feli- 
gen Gedanken und Gefühlen fo ganz rein nur unverdientes 
Geſchenk von dir jei, jo durchweg unverdient, wie meine Er- 
Ihaffung ſelbſt. Und auch dieß gabjt du, edler Geift und 
Gott, hiezu, daß ich mich von Herzen freue, ohne einen Funken 
von Verdienſt, jo ganz umſonſt, Alles ven dir empfangen zu 
haben. Ich weiß wohl, ich bin ein flatterhafter Geijt, es 
weht mich ſchnell Holde Freude an und jchnell wieder Miß— 
ſtimmung, und meine Vorfäße find oft nur ſchöne Blumen, 
ſchnell verwelkt. Aber du bift ein treuer, feiter Gott, du 
Ipieljt gewiß nicht mit meiner Seele, wenn du fie tröftelt 
und zur lieblichen Hoffnung aufrichteit! O Gott, mie lieb 
biſt du mir, könnte ich doch mit folder Liebe fterben und 
ewig darin verbleiben! Laß’ mich doc in diefem Willen ver: 
bleiben, wenn ich auch in Natur menſchlichen Weſens nicht 
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in dieſem mohligen Gefühl verbleiben kann, in dem Millen 
an dir um jeden Preis feitzuhalten. Das ift eben jo arm und — 
trojtlos an mir, daß jo wenig Stärke und Ausdauer, jo we— 
nig ſtandhafte Thätigfeit au meinen Heiligften Stunden fich 
gebärt; doch di, o Gott, deſſen Güte und Freundlichkeit ich 
heute mit Erftaunen geſchaut habe, dich Foftet es nicht mehr, 
einen jeligen Augenblic mir zu geben, oder ein edles, gottge- 
fälfiges Leben bi an das End’! Wenn du willft, jo gejchteht 
es — das glaube ich von Herzen! 

26. Ich bin heute bei K. geweſen; wir verjeßten ung 
in unjere Reife vor zwei Jahren zurück, Ich ſah aud da 
wieder, wie alles Geredete und Gethane etwas Ewiges ift. 
Wie Gott die Seele jchafft, welche vorher nie befteht und nach 
der Erihaffung nie vertilgt werden kann: jo ſchafft die Seele 
Thaten und Worte, welche vorher nie da waren, aber mit 
ihrem Erwerden ſich ewig ſetzen und nie mehr im Gedächtniß 
der Seele und Gottes zu vertilgen find. Es wird mir darum 
auch diefer Tage bejonders flar, dat man im Neben und 
Thun ja recht langfam und überlegt fein joll. 

27. Ich glaubte jonft, Fleine Kinder müßten kurzweg zum 
Gehorjam gezwungen werden, das jei die einzige rechte Er: 
ztehungsmeife. Geftern jah ich zwei Männer und eine Bauers- 
frau aus einem Haus herausfommen; ein Kind von etwa zwei 
Jahren war bet ihnen. Dieſes wollte mit den Männern gehen, 
welche fich von der rau trennten, und jollte doch mit der 
Großmutter zurücfehren; ftatt nun das Kind zu nöthigen, 
ihren Willen zu thun, redeten jie ihm ernftlich zu, mit der 
Großmutter zu gehen. Da fam mir die Einjicht, dag Gott 
gewiß nicht umfonft rohen Bauersleuten eine folche Liebe zu 
ihren Kindern in’3 Herz gelegt habe, welche die Kinder ftatt 
zum Gehorfam mit Gewalt zu nöthigen, fie zu bereden fucht. 
Denn das iſt ja eben die Beitimmung des Menjchen, von in= 
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nen, durch Gedanken und Gründe fich bewegen zu laſſen, zum 
Unterſchied von allen Naturweſen; darum foll das Kind Schon 
hierfür erzogen werden, indem ihm zugevedet wird, etwas 
zu thun und zu lafjen, jomit auf feine Einfiht und Gemüth 
gewirkt wird und erjt jo mittelbar auf fein Handeln und 
diejeß hierdurch ein freiwillige und menſchenwürdiges werde. 
Gehorſam erzwingen heißt den Zeiger an der Uhr von außen 
richten, zum Gehorſam beveden heißt das Nädermwerk innerlich 
reguliren. 

29. Gott ift unendlich reich und tief; wie jedes Laub 
und jeder Grashalm einen Abgrund von Weisheit und Son: 
nigfeit in fich faßt, jo auch jede Begegnik im Menjchenleben. 
Es begegnete mir auf der Höhe gegen Merzhaufen eine alte 
Banerzfran und bat mich um ein Almofen; ich gab ihr einen 
Groſchen. Zuerſt dankte fie einfach, dann aber, wie wenn fie erft 
Zeit brauchte, um über den Groſchen zur Beſinnung zu fom- 
men, faßte jie meinen Arın und ſprach mit inniger, findlicher 
Herzlichfeit: „Gott vergelt’ es Ihnen, ich will für Sie beten, 
dar Sie Gott gefund erhalte, daß Ahnen Gott Glück und 
Segen gebe.” Es war ein häfßliches altes Bauernmweib, aber 
jetzt noch ſchaue ich auf die liebliche Kindesanmuth und Ein- 
fältigfeit zurück, mit der fie dieſes ſprach. Und wenn ich nun 
dieſes Begegniß anatomire, was finde id darin? — Es iſt 
im Menſchenweſen Erde, Himmel und Hölle zu einem Chaos 
noch verworren; je mehr hölliiches Element in einem Men: 
ſchen vorrätig oder gediehen ift, deſto jelbitjtändiger mird 
giftiges, feindfeliges Weſen jich ausſpritzen, und deſto jchnel- 
ler wird jede Beleidigung mit zehnfacher Intenfivität veflektirt 
werden. Je mehr aber die Süße frommen Chrijtengeijtes da 
liegt und gediehen iſt, deſto freimilliger wird dev Menſch 
freundlid andern Menjchen fich zuwenden (jene Frau grüßte 
Leute, die ziemlich entfernt im ‘Felde arbeiteten), und deito 
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reicher bricht Liebe und Herzlichkeit flammenweiſe hervor, wenn 
ihm, dem Liebereichen, auch nur ein Fünklein, auch nur ein 
Groſchen der Liebe begegnete. Ich ſah aber da auch die Herr— 
lichkeit Gottes, wie ſie im einfältigſten Ding eine ſchöne Welt 
und eine ſchöne Geſchichte werden läßt. Wer fügte es, daß 
mir das Weib und ich ihr begegnete? warum getraute ſie 
ſich, von mir zu begehren, und warum freute es mich, ihr zu 
geben? Was Gott ihr durch mich gab, iſt gering in ſeinem 
Erdgehalt; aber Gott gab ihr in dieſem Groſchen Anregung 
zur Freude, zum Dank, zum Gebet. Gott ließ mich ihr die 
materielle Gabe geben, und das arme Weib meinte, ich habe 
‚ihr eine Wohlthat gethan; und Gott regte ſie mit meiner 
Gabe an, für mich zu beten, und machte fie zu meiner Wohl- 
thäterin und mich zu dem Dürftigen, zu dem Empfänger; jte 
that mir unendlich mehr, als ich ihr; und doch auch durfte 
ich ihr ein Anlaß werden, fich zu freuen, Gott zu danken und 
für einen Menjchen zu beten. So ijt e8 Gottes Art, Himmel 
und Erde, Gebet und That, Armes und Reiches in einander 
zu weben, und Eines durch das Andere zu nähren und zu 
heben. O reicher, großer Gott, laß mich Dein nicht verluftig 
werden! Laß mich nicht abborren von Dir! 

Ich verjtieg mich wunderlich in Thal und Berg und Wald, 
in unbefannte Gegenden, ich kam zu einjamen Mühlen und 
Häufern an waldigen, vertieften Abhängen; e8 begegnete mir der 
Metzger mit Jeinem Hund und Kalb und der Kaminfeger mit 
feiner Leiter, fie grüßten mid. Dann fam ich an ein Feld, 
wo ein armes Mädchen barfuß Aehren las. Das iſt ein jehr 
menſchenwürdiges Geſchäft; aber ich gedachte auch, mie es doch 
nur thierifch jei und nur Werth von Thiergewerf habe, fo 
lange e8 gethan wird vom Menjchen in Neigung, in Nöthi- 
gung, ohne den h. Geiſt. Sein Verdienſt ift nicht größer 
und anhaltiger, als die geſammelten Fruchtkörner. 
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30. Das ijt mir Har: wie die Natur bewußtlos ein gro: 
Bes Schaujpiel, ein Auto aufführt von all den reichen Wahr: 
heiten ewiger Welten, jo ijt auch alles verjtändige Leben der 
Menſchen, 3. B. auf dem Markt, im Gewerb, eigentlich auch 
nichts anders, als ein bewußtloſes Dramatifiren geijtiger Welt: 
geihichte, jo lange die Menfchen dabei nur durch Natur, 
nicht durch höhere Erleuchtung und Liebe getrieben werden. 
Wenn die Blume knospet, blüht und welkt, fo ift das Fein 
geringeres Ereigniß und bedeutet nicht weniger, als wenn ein 
Menjchenleib fich entwidelt, blüht und altert. Seine Seele 
aber macht dieſes entjprechend mit und hat nur ſymboliſch 
Bedeutung, jo lang fie nicht vom Geilt durchgeiſtet wird. 
Erjt wenn der Menjch von Gottes Geijt getrieben wird, ift 
fein Thun nicht mehr ein ſymboliſches Traumjpiel, in den 
Sand geichriebene und alsbald vom Sturn der Zeit vermehte 
Ehiffern, die er jelbjt nicht vecht verjteht, ſondern es iſt dann 
etwas Ewiges, wie Gott jelbjt, wie der HI. Johannes jo Far 
fagt: „Die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber den Wil: 
len Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit.“ 

31. Als ich diefen Morgen am Berg von der tiefern 
Myſtik las in Görres' Vorrede zu Sujo’3 Schriften, da 
machte dieſes Lejen und Vertiefen hinein in anderer Weile 
diejelbe Wirkung auf mich, wie die Leſung eine anzie- 
benden, in ferne Zeiten und ferne Lande verlocdenden Ro: 
mand. ES verleidete mir die Wirklichkeit, faſt die Schön: 
heit der Natur, faſt jelbjt die Lieblichfeit der Tröſtungen 
Gottes. Die Hoheit jener myſtiſchen Zuftände machte auf 
mich den Eindruf, wie wenn man plößlich zum eritenmal 
vor den Alpen oder vor dem Weltmeer fteht: den gemöhn: 
lichen Berg und See mag man die eriten Tage nicht mehr 
anjehen. Ach, und jet felbit, da fait zwölf Stunden vorüber 
find, und mo fo ſüß und wei Sonnenſchein um den Berg 
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fich gießt, und ſommeriger Luftzug in der Zitterpappel jpielt 
und Töne und Farbenſchimmer wie auf einer edlen Zither 
iptelt, und wo das Alles jo hold mir an die Seele wellt: jo 
fühle ich doch, eg ift eine Herabgejunfenheit gegen den hohen 
Flug, den meine Phantafie in jene Ferne dev Gottheit nahm — 
und e3 ijt ein Betteln um einen Pfennig, nachdem ich Gold— 
berge ſchaute, und iſt ein Kriechen auf der Erde, nachdem ich 
meinte, an der Milchſtraße zu glimmen. 


Anguſt. 


3. Es gibt manche Farben und Qualitäten von Freuden, 
die in meiner Seele nicht möglich ſind ohne vorhergegangenes 
Leiden. Wie es Pflanzen gibt, die ihren eigenthümlichen Bo— 
den haben müſſen, ſo iſt es mit dieſen Freuden, die nur auf 
dem Boden der überſtandenen Leiden gedeihen. Es mag darum 
Gott nicht nur deßhalb dem Menjchen, den er bejonders lieb 
bat, Leiden ſchicken, um ihn in der Tugend zu fördern, ſon- 
dern auch weil die Leiden an und für fich eine eigenthümliche 
und erhöhte Seligfeit in der andern Welt creiren, Maria 
hatte jchwerlich zur Erhöhung ihrer Tugend der Leiden nöthig; 
dennoch traf fie ein Uebermaß davon, damit fie auch im Him— 
mel die Seligjte werden könnte in der eigenen Qualität von 
Geligfeit, welche nur durch überjtandeneXeiden bereitet wird, 

6. Ich werde wohl noch nie fo grell meine gänzliche Nich- 
tigkeit erfannt haben, als diefen Morgen bei der Lektüre von 
Görres' Vorrede zu Sufo. Ich Jah und jehe noch, wie meine 
ganze Seele lauter Sünde und moralifcher Unrath tft, jo daß 
ich nicht zu beten habe: „vergib mir meine Sünden,” fondern; 
„vergib mir mich jelber !? Alles, was mir Gott an Talenten 
gegeben hat, ift im Selbſtdienſt unnatürlich verkrochen, wie 
eine Pflanze, die nicht zur Erde heraus will, jonvern fort 
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und fort nur unter der Erde jich jchlangenartig weiter: 
ihlingt, nichts al3 Wurzel und Wurzel ohne Produkt. Ich 
bin jo ganz nichts, daß, wenn Gott die ſchützende Mauer des 
Leibes zufammenftürzen ließe, meine Seele auch nicht den ge- 
ringiten Faden in ſich fände, welcher jie vor dem Sturz in 
die Hölle bewahren könnte. Sei auch das und jeneß in mei— 
nen Gewohnheiten gut, jo bin ich hierin nur ein gutes Thier, 
wie das Thier durch Natur und Angewöhnung für die Um- 
gebung brauchbar geworden; es ijt aber nicht hervorgegangen 
aus der höhern Keimkraft, aus dem hl. Geiſt. Aber jelbit, 
wo ich jo in die kalte ſchwarze Schlucht meiner böjen Seele 
hinabſchaue, da vorüberziehend ein Strahl von Oben hin- 
unterfällt: jo hängt fich ſelbſt daran die Selbitgefälligkeit, 
als jei Schon das etwas: feine Nichtigkeit erkennen — ich denke 
nicht daran, daß diefe Tugend auch jede abgejchiedene Seele, 
bejonders die verdammte, in hohem Grad beſitzt. — Und ad), 
wie Gott von der ärmſten Menjchenjeele jo bald nicht läßt 
und jehr lange fie jucht und die tiefgejunfene wieder faßt: jo 
will aud) das Menfchenherz ſelbſt im Anjchauen feiner gräu- 
lichſten Verweſung nicht lafjen, fich zu tröften und auf den 
Koth der Sündigkeit die Hoffnung zu pflanzen; ich getraute 
mir, zu denken, wen Gott vecht tief vor ſich jelber demüthigt, 
aus dem wolle Gott Großes machen; ich bat, wie er einmal 
aus feuchter Erde den Menjchen gebildet und ihm feinen Geift 
eingehaucht habe, jo möge er aus dem Unrath, in den meine 
Seele vermodert ift, einen innerlihen Menſchen formen und 
ihm jeinen Geiſt einhauchen. Aber in diefem Wühlen und 
Gähren der Gedanken hob ſich allmählig heller in's Bewußtſein 
ein neuer Gedanke: „Sieh, auch dag ift Hochmuth, dag du in 
der Lektüre vom Leben der Heiligen meinft, auch du ſeiſt von 
Gott zu einen Heiligen berufen, und daß du ihn bittejt, er 
möge dich dahin führen; worin liegt deine Signatur zu einem 
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Heiligen? Glaubjt du, in glänzendem Gedankenſpiel Liege ein 
ſolches Anzeichen, oder in heftigem Berührtwerben bei dem 
Lejen von den Heiligen? Dein Gemüths- und Gedankenleben 
ilt jo wenig deine Seele in ihrem Weſen, als eine jchöne 
Leibesgeitalt die Seele ift, und als ein jcharfes, glänzendes 
Auge Schon Geist ift; ja vielleicht wird gerade die Kraft und 
das Leben der Seele zu jehr in diejer Gedankenipinnerei ab: 
forbirt, jo daß wenig für den Ernſt der Tugend übrig bleibt. 
Noch nie hat ein Heiliger mitten in feinem Weltleben darauf 
gedacht, daß er ein Heiliger werden könne und müfje; und 
wer fo denkt, der wird es gewiß nicht. Sei zufrieden, wenn 
du e3 nur jo weit bringjt, daß du als ein geringer Taglöhner, 
als ein Spitäler noch im Reich Gottes angenommen werdeſt; 
zu einem Sohn und Fürften bift du ſchon verborben.” 

7, Wie Geifterwein, wie cölefter Feuertrank wirft dieſe 
Lektüre von dem Heiligenleben, von ihren Vifionen auf meine 
Seele; wie wenn ein Winditurm auf eine ſchwache, aſchbedeckte 
Kohlengluth ftürzt, jo flammt fie auf in heftigem Begehren 
nad) ſolchem hohen Leben und Schauen. Wohl beſcheidete ich 
mid auch, ganz Kein vor Gott zu fein, wenn mir mehr nicht 
beitimmt fei, und ich wolle Tag für Tag langfam vordringen 
zu Gott, ohne viel auf den hohen Gipfel zu jehen, der zu er: 
reihen wäre, — wie weit ich noch fomme, das liegt in Gott 
beſchloſſen und verborgen. Und wo ich jo recht ſehnſüchtig zu 
Gott jhaute und betete, daß er mich doch recht Hoch und nah 
zu ihm führen möge, daß er mich doch noch recht gut und 
heilig werden laſſen möge: da hielt ich es Gott vor, daß er 
mir das nicht verweigern dürfe, denn ich klopfe ja bei ihm 
“ an, um bei ihm eingelafjen zu werben, ich ftehe vor feiner 
Thüre, er müfje aufmachen — da er ja ſonſt jelbjt bei dem 
Menſchen anflopfe und nach feinem Wort in der Offenbarung 
eingebe und Mahl mit dem Menſchen halte, der Ei BRDNN: — 

Stolz Witterungen. 


482 


Da erſchloß jih aus dieſem Gedanken ein noch tieferer gegen- 
ſätzlicher Gedanke, wie eine liebliche, ſchöne Antwort auß 
Gott; ich fah die Antwort in meiner Seele, wie man einen 
Stern auch unten im Spiegel des Sees glänzen jieht, obſchon 
er oben vom Himmel herableuchtet. Die Antwort und der 
Gedanke war: „Sieh, dein Sehnen und Bitten nach Gott iſt 
nicht dein Anklopfen bei Gott, daß er dir aufichließe, jondern 
es ilt das Anflopfen Gottes bei dir, dak du ihm dein Herz 
aufichlieeit; denn dieſes Sehnen und Bitten ift dir von Gott 
geſchenkt, e8 kommt nicht aus dir; wie fich der Keim unter 
der Erde regt, wenn der warme Sonnenjtrahl über der Erd— 
ſcholle webt, jo regt fich in dir das Sehnen und Beten, weil 
Gottes Gnade deine Seele anftrahlt. Du mußt aljo Gott 
aufſchließen, nit Gott dir; du mußt in entjchlofjenem Be 
mühen, Gottes Willen zu thun aus Liebe, Gott einlafjen und 
Wohnung geben und Mahl mit ihm halten.“ 

11. Es gährt und es ſcheidet; es will fich ſcheiden das 
Geiftleben und das Naturleben. Bisher war meine Seele 
Moſt; dev Geift war gebunden in der Naturfüßigfeit, jett 
joll diefe jchmwinden und der Geijt auf ihrem Grund empor: 
hießen. Wenn e8 nur feine Mißgeburt und Eſſiggährung 
gibt; ach, es Liegt jo nah! 

13. Ich jah gejtern auf Dttilien einige droben wohnenden 
Kinder arm und befcheiden vor der Thüre ihres Hauſes fiten, 
das älteſte Mädchen ſtrickte. Dann kamen Stadtleute mit 
ihren Kindern heraufſpaziert. Es wurde mir da vecht bewußt, 
wie die Armuth und Strenge, in welcher Landfinder auf- 
wachjen, diefelben der Seele nach viel edler erhält, namentlid) 
beſcheiden, genügſam und einfach läßt, während Stadtfinder 
ſehr oft genußſüchtig, eitel, herrſcheriſch u. dergl. werden; fie 
fommen mir oft ihrem Seelenweſen nad vor, wie franfe Katzen. 

SH war geftern im Bergwald von Ottilien, und wie denn 
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nichts in der Natur fo unausbleiblich und gewiß innigen Eins 
druck auf mich macht als eine Waldung, jo war e8 aud) da. 
Mehr und mehr fachte dieſes jonnige Grün die Seele in mir 
an. Ich jchrieb: „DO Sommerſchein, o Waldesgrün — jeder 
Baum ein Leuchter, jedes Blatt ein Lichtlein — jo grün, jo 
jonnig, jo duftig, jo warm! Und wie zieht mitten hindurch 
Luftesmehen und blauer Himmel! Ach, was iſt wohl jchwerer, 
fih trennen von gewöhnlichem Lebensgenuß oder von. der 
Naturluft — es will fi) ein tiefer Riß erzeugen, als ſolle 
ich auch dem mic abwenden. Wie filberig=bleich find dort 
am andern Bergmwald die jonnenduftigen Wipfell mo tft ein 
Bau fo herrlih wie ein Gewölb von hohen Baumzmeigen 
und Sonnenjhein und Sommerhimmel darüber, wo find 
Arabesfen mie das Laubwerk des Waldes, das Hold fich be- 
mwegt und ſchwankt von Schatten zu Licht, von Licht zu Schat- 
ten, und wo ift Weihrauch wie diejer ſüße Duft aus Buſch 
und Thal, und wo it Muſik wie das leiſe Wehen des Augujt- 
windes im Geweb von Millionen Blättern und Zweigen und 
wie das heimliche Naufchen des Waldbaches! O Gott, ich ſtehe 
in diefem Deinem Tempel jo arm und fündig, viel geringer, 
al3 das letzte welke Laubblatt in diefem Wald, denn diejes 
fallt wohl vom Zweig ab; aber ich Bin von Gott abgefallen. 
Verzeih' mir, Du hoher Herr, wenn ich doch zu Dir froh auf: 
ſchaue und mit heißerer Seele ein Lied und Lob Dir finge 
und mich freue in Deiner Herrlichkeit, mie eine fleine Schnacke 
im Sonnenjtrahl webt und fi) freut!” 

16. Recht kraſſe Choleriker befinden fich in einer auf- 
fallenden Monomanie, welche fajt regelmäßig bet ihnen vor— 
fommt.. Sie halten ſich nämlich der Welt gegenüber für rein 
und tugendreidh, während die Welt fort und fort große Un— 
gerechtigkeit gegen fie begeht. N. jchrie Heute laut, als ich ihm 
ruhig und falt vorhielt, was die Acten vom Finanzminifterium 
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über ihn jagen; ich erwieberte ihm, e3 fei unnöthig, jold ein 
Geſchrei zu erheben. Da machte er auß dem Gejchrei und der 
Leidenfhaft eine Tugend und fagte, er fpreche eben offen und 
vor der ganzen Welt, während Andere ſich dieſes nicht getrauen. 
Deßgleichen ift B. in feinen Augen bei den gröbjten Vergehen 
äußerjt gerecht, jo daß er ohne Veranlafjung heftig von jeiner 
Unschuld jpricht, während er jehr jchwer in Sünden ift. Solche 
Ihwarzhärige Cholerifer gerathen auch leicht in's Zuchthaus, 
in Wahnfinn oder in Selbſtmord. Merkwürdig ift auch der 
gleihmäßige Hochmuth bei ihnen, viel von Bildung zu ſpre— 
hen und fi darauf Großes einzubilden, daß fie feine Bils 
dung hätten, während fie leicht äußerſt grob werden. 

22. Ach Gott, verzeih’ es mir, wenn id) meine und jage, 
heute jet ein guter Tag geweſen. Mit Leid bin ich heute auf- 
gewacht, mit Leid habe ich heute gelebt, und es war doch ein 
fo jhöner Naturtag, wie nur Sonnenfchein und Wolfen im 
Auguft erzeugen können. Und in diefem Leid hat mir Gott 
die edle Gabe geſchenkt, daß ich e8 willig getragen habe, und 
nicht in Temperamentsgeduld bloß, aud in Chriſtus und in 
Gebet. Und da es jet Abend geworben iſt, jo jchenft mir 
Gott ein wenig Ruhe und Trojt — nein, jehr vielen Troſt 
für das, was ich verdiente, Du Gottegmeer von Huld, Du 
weißt wohl, ih bin fo gering und ſchwach im Chriſtenthum, 
dag Du mir nur ein leichtes Kreuz auflegen darfit und recht 
oft mich ausruhen lafjen mußt, und jo thujt Du in langer, 
langer Geduld mit mir. Aber aud das ift mir heute ge- 
fommen, noch deutlicher als jonjt, wie eben das Menfchen- 
weſen und Menjchenleben nur in Fleinen Stücen erſcheint und 
fein einzigeö von diefen Stücen eine Darjtellung des Ganzen 
ift. Ein ſüßer Frühlingsabend ift nicht da3 Jahr und der 
Charakter des Jahres, und eine ſchöne Schweizerlandfchaft iſt 
nicht die ganze Erde und die Weberficht ihrer Geftältung. 
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Deßgleichen ift e8 mit frommen Stunden, tröftlichen An— 
dachten u. ſ. w., fie find nicht der Charakter, wie ja aud) der 
Gutmüthigſte munderliche und der Giftigjte freundliche Augen— 
blicke hat. | 

27. Es iſt diefer Sommer ganz wunderbar in meinen 
Augen, und es hat in ihm ein neues Leben für mich begon— 
nen. Ich bin noch nie jo lang und tief in meiner irdiſchen 
Sriftenz angefochten worden, wie diefes Jahr: und wie ein 
leichtes Schiff, jo ſchwebe ich Leicht auf diefen Wogen; fie he— 
ben mich und ftürzen mich nicht hinunter. Ein edleres Gejchent 
gibt es wohl nicht, das Gott auf Erden geben kann, als den 
Menjchen von vielem Leid umftürmen laffen und ihn inmendig 
ſtark und froh machen, ihn ruhig gehen laſſen auf ſtürmendem 
Meer, wie Jeſus Chriftus ſelbſt gegangen ift. Sch habe eine 
eigene Freubdigfeit, wenn ich in recht wilden Sturm und 
Regen gehe: jo habe ich nun auch Schon Freudigfeit empfun— 
den, wenn das Leid und drohende Schiefal um mich jtürmt. 
Sch ahne allmählig, wie manche Heilige um Leiden hitten fonn- 
ten, und wie der Apoſtel jagen konnte: „im Leiden fühle ich 
mich ftarf,” und wie Gott denen Leiden Ichiefen mag, welche 
er lieb hat. Gott fann die Seele jo innerlich heben, daß Lei- 
den ein hohes, ftolzes Leben ift, mie die Weihe vom Sturm 
wild und wohlig fih anftürmen läßt, und über den Sturm 
jelber dahinſtürmt. 


Oftober, 


9. Die Spanier und die Araber find die mäßigften Men 
ſchen der Welt, und zugleich die aushaltigjten. Beides hat 
dafjelbe Princip, nämlich Kraft in fich ſelbſt. Wer fich ſelbſt 
genug ift, jo daß er nicht erjt durch Speife und Tranf von 
der Außenwelt fein Behagen holen muß, der ift auch ftarf 
genug, wenn ihm die Außenwelt mit ihren Beläftigungen zu— 
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jetzt, doch Fröhlich und feft zu bleiben. Solche Menjchen find 
und müfjen naturgemäß auch jtolz fein, weil ſolche Unabhän- 
gigfeit von außen ein großes Selbjtgefühl erzeugte. Wenn 
ſolche Naturen vom Chriſtenthum begeijtert werben, gibt es 
die prächtigiten Geijtgebilde. 

12. Jeder Menſch zerlegt ſich mit feiner Mündigkeit in 
zwei: eines iſt er, und eines will er jcheinen. Macher Menſch 
it 3. B. lieblos, feig, unehrlich; und er legt e8 insbeſondere 
darauf an, liebevoll, furchtlos und rechtlich zu ſcheinen. Je— 
der ijt ein Komödiant, dem eine Rolle vorjchwebt, die er 
ipielen, aber nicht fein will. Dieſe Zerjpaltung, die mit dem 
Selbſtbewußtſein reift, ift die metaphyfiiche Lüge des Men: 
ſchenweſens, das Product feiner jündigen Natur. So ift z. B. 
alle fogenannte Lebensart der gebildeten Welt eine in Ne 
geln gebrachte Lüge und Verftellung, um liebevoll und be: 
icheiden zu fcheinen. Se mehr nun der Menjch durch Wieder: 
geburt aus dem HI. Geift gejund geworden ift, oder je weniger 
die Sündigfeit ſich noch entwickelt hat, theil3 in Kinderjahren, 
theil3 wegen edlerer Naturanlage, dejto weniger findet dieſe 
Zerjpaltung jtatt, und dejto mehr gibt fi) der Menfch, wie 
er ift. Das gewinnt dann bei Andern, die Sinn für Wahr- 
heit haben, ungemein Vertrauen und Liebe. Daß das weib— 
liche Geflecht von der Urjünde ärger angefreſſen ift, als das 
männliche, beweist eben auch der Umſtand, daß dieſe Falſch— 
heit der Perfon und ihrer Erſcheinung beim weiblichen Ge- 
Ichlecht viel häufiger und klaffender vorkommt, ala beim 
männlichen Gefchledht. Ganz bejonders häufig wollen meib- 
liche Perfonen durch ihre Kleidung von bejierm Stand er: 
ſcheinen, als fie find, dann aber auch durch affeftirte Güte, 
Zartheit, Nüchternheit u. dgl. ein verfälichtes Bild ihres 
Weſens Andern anhängen. | | 

13. Se mehr ich die literäre Welt kennen lerne, deito 
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mehr fommt mir der Gedanke, daß verhältnigmäßig unter 
den Schriftitellern mehr verächtliche und ſchlechte Menjchen 
zu finden find, al3 unter der übrigen Klafje von Menſchen. 

16. Da3 wurde mir gejtern Nacht und diefen Morgen 
bei der Lektüre des HI. Bernhard wieder Kar, daß zwijchen 
dem ftrengen Leben iu ſolcher Weltverläugnung, wie es Bern: 
hard und feine Brüder führten, und zmwijchen meinen und 
Meinesgleichen Leben ein grundmwejentlicher Gegenſatz herricht. 
Mein Leben iſt mehr ein moralifcher Verweſungsprozeß; wie 
im ZTodtenleib das einzige Negen von den Würmern darin 
herfommt, fo regen und bewegen fich in mir größtentheils 
nur weltliche Gelüjte, die, wein fie auch nicht ſchwerſündig 
find, doch zu nichts führen und nur Zeit und Geelenfraft 
nußlos verzehren. Freilich wollte mich wieder der Gedanke 
beruhigen, ich werde wohl nicht zu einer folchen harten welt: 
fremden Lebensweiſe bejtimmt fein. Allein warum beunruhigt 
mich gewöhnlich die Lektüre einer Heiligenbiographie jo jehr, 
während andere Leute ganz ungejtört dabei bleiben? Könnte 
diefeg nicht gerade daher Fommen, daß in mir die Beftimmung 
größerer Vollkommenheit Liegt und dieſe klagend und drän- 
gend ſich regt, jo oft daS Leben Anderer daran erinnert? 
Und doch, wenn ich dann beunruhigt mich frage, ob ich denn 
die Hand an ven Pflug legen wolle und könne — fo finde ich 
den Muth und die Kraft nicht in mir, jo daß ſolche Anz. 
vegungen mich plagen und beunruhigen, hernach aber doch zu 
nichts führen. Ich Habe mir nun vorgenommen das Einzige, 
was bei diejen Umjtänden wohl gut fein kann, ich wolle nun 
jeden Tag Gott bitten und einige Heiligen anrufen, daß ich 
noch das werde und ergreife, wozu ich von Gott urjprünglich 
bejtimmt bin, ausgezeichnet heilig oder in alltäglicher Weile 
gut und gottgefällig. 

Das Thier lebt, und der Engel lebt, beide find in einem 
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Zuftand, in dem fie ruhen: nur der Menſch ift ein Uebergangs— 
wejen, perfönlich germordene Geburtäwehen. Sobald wir, mic 
das Thier oder der Engel, geruhig beharren wollen, jo gehen 
wir zu Grund, wie ein Schiffer auf dem Strom, fobald er 
nicht mehr rudert. Wir müfjen ftet3 dem uns entwinden und 
entfliehen, was mir in der Gegenwart find, und es ift mir 
recht Mar jetzt das Wort Chriſti: „Wer feine Seele liebt, der 
wird fie verderben; wer feine Seele haft, wird fie retten.” 
Die Seele ift das eigene Wefen, wie e3 fi in der Gegenwart 
darſtellt. 

17. Geſtern Vormittag bekam ich einen Brief von ©., der 
mir eine Nachricht andeutete, welche ih dann Nachts von Hir- 
cher offiziell erfuhr. Sit den ganzen Sommer hindurch von 
allen Gattungen heftiger Feinde ein Treibjagen auf mich ge: 
halten worden, jo iſt num der Beſchluß, den ich gejtern erfuhr, 
der Schuß, welcher getroffen hat, nicht tödtlich, aber blutig. 
Gott hat mich gehalten, wie bisher, daß ich es ohne heftigen 
Schmerz tragen konnte; als ich aber diefe Nacht um 1 Uhr 
erwachte, wollte mir diefer Entjcheid Schwer und drüdend vor: 
fommen, und das Leid fing an der Seele zu nagen an, wie 
ein Naubthier an dem wehrlos niedergeworfenen Reh. Da 
ftieg ein ſchönes, heilige Bild in der Phantafie auf, Jeſus 
Chriſtus, wie er dad Kreuz tragt und ruft: „Wer mir nad) 
folgen will, der nehme jein Kreuz auf fih!” Meine Seele 
Ichaute diejeg an, und ein inniges Sehnen, faſt ſüß, quellte 
aus ihr dem Bild nad, recht gern und willig nun auch dieſes 
mein Kreuz auf mich zu nehmen, e8 fei ja jo leicht und ſchon— 
lid, wie nur aus Papier gejchnitten, mehr ein Spiel und 
eine Zierde, als eine Lajt. Und es fam mir vor, al3 müßten 
gerade dieje fortwährenden Bebrängniffe mir Hoffnung zur 
Seligfeit geben, denn da ich faſt gar nichts thue aus reiner 
Liebe zu Gott, jo ſei wenigſtens das etwas Gutes, wenn ich 
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ſolche Widermwärtigfeiten jtarf und geduldig ertrage. So ift 
es num gefommen, daß ich von Herzen auch für diejes Geſchick 
zu danfen vermag. | 

18. Sch komme mir vor in meiner gegenwärtigen Lage, 
al3 habe mich nun mein Lebensgang zu einem fteilen Berg 
geführt, an dem ich mit Mühe und Gefahr auffteigen muß, 
Wohl mag diefes auch die rechte Zeit fein, mo num das Ge- 
Ihiek wieder wilder um mich tost, weil jett auch Muth und 
Kräftigkeit in mir lebt; und wenn Gott will, fo kann mir 
daraus auch wieder viel Schönes erblühen, wie man eine 
herrliche Ausficht gewinnt, jobald die Berghöhe eritiegen ift, 
Doch liegt eine Täuſchung darin, wenn ich meine, in mir 
ſelbſt Stark zu fein. Ganz deutlich Lie mich Gott vor Kurzem 
inne werden, daß jeden neuen Sturm ich nur aushalte, wenn 
mir Gott jedesmal neue Kraft zulegt. Ich gleiche dem Betrug, 
der auf dem ftürmenden Meer geht; nur jo lange Gott und 
der Glaube mich hält, nur jo lange finfe ich nicht. Aber ich 
wollte jhon ſtolz werden, mich jelbit rühmen über meine un- 
gebeugte Ausdauer bei den vielen Angefochtenheiten, al3 wäre 
ih das aus mir. Statt mir nun hierfür die Gnade der 
Kräftigung zu entziehen und mich in Kleinmuth verfinfen zu 
lafjen, legte mir Gott eine neue größere Gnade zu, die Ein- 
ficht, daß jedesmal Gott allein es ift, der mich huldreich und 
barmherzig Hält nnd feitigt, daß mich nichts umftürzt und 
die Wolfen der Sorgen mein Gemüth nie lange umnebeln 
fönnen. Gott jei gelobt und gepriejen bei Tag und Nacht, in 
jtiller Heitere und mwildem Sturm! Und wahrhaftig, es ift 
edler für den Menſchen, wenn er von Leiden angefochten wird, 
als wenn es ihm ganz gut geht — und Gottes Allmacht 
waltet jo wunderbar über der Menjchenjeele, daß ich mich 
jetzt jelbit freuen kann, jelbft in der Gegenwart des Leidens, 
daß es ba ift, und ich würde das Angenehmere nicht vorziehen, 
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Das bin nicht ich, dieſes Freuen hat ſich nicht aus meiner 
Seele erzeugt, e3 ift das Einjtrahlen der Freundlichkeit Gottes. 

30. Im Wort ift die Seele in ihrer Willkür fichtlich, im 
Auge in ihrem unmwillfürlichen Weſen und Sein; daher kann 
der Menſch jo leicht durch das Wort lügen * ſo Be 
durch das Auge. 


November. 


41. Allerheiligen. Heute, längſtens morgen der lebte 
Abend, die leiste Nacht in diefem Haus. Ich verlaffe es Falt 
und ohne Leid, obſchon ich vielleiht manche Bequemlichkeit 
von num an miffen werde. Ach bin nun gegen fünf Sabre 
dageweſen, fünf Jahre reichen Lebens und reichen Genuſſes — 
aber vor Gott habe ich wohl eher verjpielt, als gewonnen. 
Ach Gott, wenn ich die Summe ſchauen und zählen könnte 
von allen Freuden und Gütern, die mir raftlo8 Deine Güte 
in diejer Zeit voritreute: jo it e8 fait zu viel für meine 
Menfchenfeele zu denken, wie Du nicht jet müde ſeieſt, Wei— 
teres zu thun. Sch habe ja nur verzehrt und nichts geleiltet; 
ich habe mich ſchwer gefüttert mit Erdenluſt und bin feiter 
und härter geworden in Selbitigfeit. Bor fünf Jahren lebte 
ich in Bruchfal geplagt und gejagt, zulegt thürmte ſich auf 
die Arbeit und Mühe nod die Verfolgung, die mich hierher 
trieb — und hier begann dann ein jchönes, fröhliches Geſchick. 
Aber auch am Schluß diefer fünf Jahre hatte ſich wieder 
ſchwere und heftige Verfolgung gegen mich erhoben und fcheint 
noch nicht jo bald jich legen zu wollen. Diejer Tage fiel mir 
ein Wort meines Vaters ein. Als ich ihm vor meinem Ab: 
gang auf die Univerfität meinen Entſchluß fagte, daß ich nicht 
Medizin jtudiren wolle, wurde er übelgelaunt und fagte im 
Unmillen: „aus einem unfteten Menfchen, wie ic}, werde nie 
etwas.“ Und allerdings bin ich bis zur Stunde noch nichts, 
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wenn nämlich erſt ein firer Stand etwas ift. Ich war pro- 
viſoriſch Pfarrverweſer, proviforiih Gymnafiallehrer, pro- 
viforisch Director am Convict, und nun bin ich gar nichts 
und ſoll in folder Eigenſchaft proviſoriſch Paſtoral dociren. 

2. Der Menſch hat ein Gelüft, ein krankhaft voreiliges 
Bedürfniß, Gott gleich zu jein. Jeder möchte nicht nur in 
feiner Perſon etwas jein, ja diejes liegt oft nicht einmal ſehr 
am Herzen, — ſondern er möchte im Kopf und Herzen mög- 
ihit vieler Menjchen einen Altar haben, wo er angebetet 
und verehrt wird, Und es ijt ihm jedesmal eine particle 
Vernichtung, wenn er fich denken muß, der oder jener halte 
nicht3 auf ihn. Se eitler der Menſch iſt, deſto vielfältiger ift 
er verwundbar, nämlich verwundbar in jo vielen Menjchen, 
al3 man fennt. Wenn nur ein Einziger etwas Schlimmes 
von dem Eitlen Hört, jo fühlt fich der Eitle in diefem Einzigen 
gemartert und gemordet, jein Conterfei, fein Herzenskind, 
fein lieberes IH. 

3. Wie kann doch die Phantafie jo ſchön fingen und fo 
ihön malen und Alles mit Blumen befränzen! Sch war un— 
ruhig und fait verzagt in manchen Stunden, jo daß ich mir 
ſelbſt Vorwürfe machte, wie ich von Kleinigkeiten mich fo Leicht 
anfechten laſſe, da ich mich doch jo ſtark wähnte, und da ich 
doch auf Neifen genug gelernt Haben jollte, vor Unbequem- 
lichkeiten mich nicht zu fürchten. Jetzt bin ich in die neue 
Wohnung eingezogen, und nun |pielt mir die Phantafie ein 
neues, Tieblicheres Leben vor. Ach, in der Negel ijt Beides 
unmwahr, meine Bejorgniß und mein Hoffen! 

6. Es gibt Leute, welche vom Nebel engbrüjtig werdet; 
ähnliche Wirkung macht der Nebel auf mein Auge, Er plagt 
mich durch daS Auge wie ein Alp; es Tiegt etwas Böſes in 
ihm, fühle ich deutlich erjt, feit ich eine Wohnung habe, wo 
meine Fenſter eine weite Gegend überjehen. Hier nun Hat 
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der Nebel in feiner Mafje und teten Gegenmärtigfeit etwas 
unjäglih Duälendes und durch daß Auge die Seele Stran- 
gulivended. In der Stadt ift der Nebel erträglicher, weil er 
durch den ſchmalen Straßenraum verdünnt wird. Hier aber 
friegt man ihn in feiner vollen Häßlichkeit und Dice zu jehen. 

21. Ich habe mich felber verloren; ich gleiche einer Ge: 
gend, fonft ſchön und mannigfaltig, über welder ein lang: 
tägiger Nebel liegt. Seit ich in diefer jo Lieblichen Wohnung und 
in der angenehmen Freiheit auß dem Convift bin, jo iſt alle 
Phantafie wie im Winterjchlaf gebunden. Auch das Beten 
ift fehr Hein und kurz geworben, mie faft noch nie — nur 
drängt mid) das Geſchick zu ziemlichem Fleiß. Heute rang 
fih in der Mefje das Gebet zu Chriſtus, und ich meinte 
beim Offertorium, e8 werde am Kelch das gewünſchte Bild 
fih zumenden — aber ad, ed waren die Leidenswerkzeuge 
und zugleich eine Ahnung von ihrer Bedeutſamkeit. Und 
nun fo ilt e8 gefommen: dieſen Abend erfuhr ich, daß die 
radifalen Profeſſoren an das Minifterium eine Eingabe um 
meine Entfernung gemacht haben. Es wollte im Anjturm 
diejed neuen Leides der Nebel von der Seele fich zeritreuen, 
und in innigerem Beten wieder die Seele zu Gott hauen — 
aber auch jetst will e8 nicht recht gehen. — Sa es jtreift ein 
banger Gedanke in mir vorüber, ob e8 nicht aus jet, für immer 
aus mit meinem literären Wirken. Es liegen noch Scher: 
ben und Abfall in der Seele umher — es iſt aber Feierabend 
geboten — vielleicht mit und durch meine Schuld, weil id) 
mit dem Talent nicht recht Hausgehalten habe. 

22. Diefe Nacht kam ich auf einen Bergweg und da lag 
über dem Thal gegen Nordweſt ein unbejchreiblich ſchönes 
und hohes Gebirg, das viele Aehnlichkeit hatte mit der Ge- 
gend von Meran; nur war es noch höher und noch roman- 
tiſch mannigfaltiger. Mit Entzüden ſchaute ich die edlen 
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Schlöffer und Burgen, welche das herrliche Gebirg wie Edel: 
jteine zierten. Das Ganze lag zugleich in einem Dämmer- 
lit, wie etwa bei einer Sonnenfinfterniß, doch fo, daß ich 
mühelos Alles deutlich jchaute, In meiner Seele aber Tochte 
eine jelige Rührung über diefe wundervolle Schönheit der 
Landidhaft und über Gott. Da fing dann nicht weit unter 
mir in einem Fichtenhain ein Vogel mit gewaltiger Stimme 
in ungehörten Melodien an zu fingen, jo jhön und prädtig, 
wie die Gegend fhön und prächtig war, die mir vor Augen 
lag. — Es ift ſchon fehr lang, wohl jhon ganze Jahre, daß 
ih im Traum feine ſchöne Gegend mehr ſah; e3 kam mehr 
noch vor, da ih Student war. Ach möchte faft den Grund 
vermuthen, warum e3 damals und heute Nacht vorkam. Es 
lag geftern eine ungewöhnlich bittere Schwermuth mir auf 
der Seele; dieſe war aber bejonders häufig in meinen jün- 
geren Jahren. Nun erzeugt ſich aber in der Seele, wenn fie 
lang und heftig bedrängt ift, gern eine NReaftion, welche fich 
im Wachen durch Tieblihe Phantafien, im Traum durch Schöne 
Träume fund gibt. Auch L., wenn er von jeiner bis zur 
Berrüctheit geſteigerten Melancholie geplagt wird, hat jedes— 
mal während jener Periode angenehme Träume; defgleichen 
hat oft der Ohnmächtige, der in Folge großer Schmerzen das 
wache Bewußtſein verliert, himmliſch jchöne Viſionen. 

24. Die Natur hat eine ganz andere Moral als die 
Geiſterwelt, ſie gleicht der Büreaukratie. Die Verſündigun— 
gen gegen ſie ſtraft ſie hart und nach eigenem Geſetzbuch ohne 
alle Rückſichten auf Moral-Imputation. Wer z. B. in beſter 
Abſicht und ohne die Folgen zu ahnen ſich ſchwer anſtrengt, 
kann vielleicht durch frühen Tod oder lebenslängliche Kränk— 
lichkeit geſtraft werden für dieſe Verſündigung gegen ſeinen 
phyſiſchen Organismus. Es iſt ein breiter Riß, eine tiefe 
Kluft zwiſchen Geiſt und Natur auch in dieſer Beziehung ſichtlich. 
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27. Ich bin Schon einige Abende jehr traurig, und wie 
ed meine Art iſt, mehr von innen heraus ald von außen 
hinein, obſchon auch außen manches Leidweſen mir radjitellt. 
Und doch, wenn ich diefe Trauer von meiner Seele hinmeg- 
wiſchen könnte, wie man angelaufene Näfje vom Fenſter wicht, 
ih) würde mich befinnen! Ich bat vorgeftern Gott, er möge 
mich mundtodt machen, er möge mir den freien Willen auf 
ein Kleinſtes und nur Unſchädliches bejchränfen, und möge 
ſonſt mich leiten und moraliſch nöthigen zu Allem, was jein 
Wille jei. Da gab ein anderer Gedanke Antwort: wen Gott 
mundtodt macht, um ihn zu retten, den ſchnürt er in Elend 
und Leiden mannigfaher Art, wo er fi nicht regen und 
nad) nichts al3 nach Gott langen kann. Willſt du diejes ? — 
D Gott, wähle Du für mi; auf jeden Fall und um jeden 
Preis will ih Did! — 

29. Die Gemüthsſtimmungen, jelbjt die ſchönſten, frömm- 
jten Gefühle und Gedanken jcheinen in Bezug auf gottgefälliges 
Leben nur das Wafjer und der Dung zu fein. Wie nun jehr 
häufig Pflanzen, die zu jehr gebüngt und gewäſſert werben, 
ganz in das Laub treiben und feine oder wenig Frucht bringen: 
jo auch Menſchen, welche viel in Fromme Gedanken und Gefühle 
ſich verſenken, wiſſen oft viel und gut davon zu reden, aber 
die Frucht eines tüchtigen Liebethätigen Lebens ift wenig zu fin— 
den. Dazu gehöre vielleicht auch ih. Hingegen wo ed an Wäſ— 
jerung und Dung mangelt, jo fommt allerdings die ‘Pflanze 
ſchwer fort; was fie aber an Frucht abjetst, iſt ſubſtanziöſer 
und fernhafter, al3 die Frucht der gemäljerten Pflanze. So 
jind auch die guten Werke innerlich vertrockneter Menjchen von 
höherm Werth, weil fie nicht durch Gemüthsluſt, fondern durch 
jtrenge Liebe und Treue zu Gott hervorgetrieben find — ob: 
Ihon allerdings der Menſch ohne Gemüthsluft leicht auch ganz 
vertrocnet, vom Guten ablaßt und gar feine Frucht bringt. 
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30. Es Liegt doch etwas durchweg Unglückſeliges in der 
menſchlichen Natur, welches dieſe auf alle Art in's Böſe zu 
führen ſucht. Im höhern Mannesalter ehrt fich fait nie 
mals mehr der Charakter vom Böſen zum Guten, ächte Be— 
fehrungen find jehr jelten. Hingegen jehr Häufig fallen jelbit 
bejjere Menjchen in diefer Zeit dem Böjen anheim. Nament- 
lich rankt fi) die Welt und ihre Luft mit erfticlender Gewalt 
um die Mannesjeele, jo daß Viele jet erſt in Habſucht, 
Hohmuth und Genußſucht untergehen. 

Seder Menſch Hat eine eigenthümliche Phyfiognomie der 
Geele, wenn er bös iſt und wenn er freundlich ift, melche 
oft jehr verichieden ift von feinem ganzen Wejen in indiffe- 
rentem Zuftand, wie manches Geficht auch ganz anderd aus— 
jieht, wenn es lat, als wenn e3 ernithaft it. So lange 
man nun einen Menjchen nicht auch bös gejehen hat, jo Fennt 
man ihn jo wenig als eine Gegend, die man noch nie im 
Winter oder im Negenmwetter gefehen hat. 


Dezember. 


4. Was ijt Schön, und was iſt jehr ſchön? Was es ift, 
das kann ich nicht fagen, weil e8 aus Gott in das Irdiſche 
jtrahlt eine Weile, und dann das Irdiſche aus jeinem Strahl 
wieder herausfinft und finjter und unſchön wird. Wo ich 
noch Schönes getroffen habe, jo iſt e3 gefommen aus Gott 
und der Natur, und nur je weniger der Menjch mit feinem 
Philifterverjtand Hineingegriffen hat, defto jchöner iſt es ge— 
worden. Wer gibt die Schöne jugendliche Geſtalt? — jobald 
der Mensch ſich jelbit Schön machen will, wird er efelhaft 
affeftirt. Wer gibt die edeljte Poefie in manchen Werten? 
Sobald man ed erjagen und im Kopf zuſammen zwingen 
will, jo wird es holzig und unerquicklich. 
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411. Ich komme mir wie in einer ſtarken Krife vor, mie 
in einer Geburt, wo man halb die Bejinnung verliert, und 
mehr paffiv mit ſich gejchehen läßt, als daß man thätig wäre. 
Sch weiß es wohl, daß man ſich nicht anflammern fol am 
Tag und feiner Luft — und e8 wäre mir auch nicht jo ſchwer, 
die Gegenwart fort und fort in Kampfesgedräng durchzu— 
waten: aber wo fo wenig Hoffnung ijt auf ein ewiges Leben, 
ach, da möchte man den Tag und die Gegenwart zu feiner 
Seligfeit machen und meinen, ein Tag ohne Freude jet elend 
verloren. 

So bin ih nun aud wie ausgehungert nad einem 
tröftlihen Wort in Betreff meines Collegs, nit aus Eitel- 
feit, obſchon auch diefe ala Schmarogerthierhen ihre Zeh: 
rung daran vielleicht hielte, ſondern um nicht in Nacht und 
Nebel mich anzujtrengen, ohne zu wiſſen, wie ed anjchlagt. 
Ad Gott, ich Habe mich jelbjt verloren — vielleicht ſage ich 
befjer, ich habe mich noch nie jelbft gehabt, — nun fühl’ ich 
es jeßt deutlicher, daß ich nicht weiß, wo ich bin. Meine 
größte Luft von Jugend auf bis in diefen Herbit herein wa— 
ren einfame Spaziergänge — jebt ift alle Luft erlojchen, jo 
daß ich nur ungern und mich ſelbſt nöthigend ein wenig hin- 
auggehe. — Und doc kommt mir anderjeitS mein Zimmer 
eng vor und wie ein Kaften. — Sonft war meine große 
Luft in diejes Buch zu jchreiben, was ich in angeregtem Ge 
fühl für Gedanken befam; jett möcht” ich wohl gerne fchrei- 
ben, aber wenn auch das Gefühl mogt, fo bleibt es dunkel 
und trüb, und feine Gejtalten und beftimmte Gedanken tau— 
hen auf. Ach, es wäre fo ſchön dieſes Amt, weltlich ſchön 
und für Gottes Sache gut, aber es ift Alles jo gefährlich krank: 
meine Seele, meine Berhältniffe, die politifchen und Firchlichen 
Umftände, meine Zufunft und meine Gegenwart. D Gott! 
habe Du ein Dreinjehen, ein Dreinjehen in mein. Inneres 
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und in mein Außenmejen; denn wo Du dreinfiehft, da wird 
e8 hell und gut und gefund! 

12. Es ift mir, wie wenn aus dunkler Tiefe meiner Seele, 
mie wenn aus großer Ferne und doch mitten in meiner Bruft 
und aus mir heraus ein leiſes Klaglied ſänge — ein Klag- 
lied über mich jelbjt, und wie wenn ein großes Sehnen in mir 
wehte und ftrömte, dent Südweſt gleich, wenn er im Frühjahr 
das Eis bricht, den Strom ſchwellt und durch den Wald braust. 
Sch bin Frank und weiß nicht, was mir fehlt; ich juche und 
begehre, und weiß nicht recht, was es iſt; ich habe Wünſche 
und weiß, daß auch ihre Erfüllung meine Seele nicht füllen 
fönnen. Selbſt meine Religion ift ausgeartet — ich möchte 
von ihr fort und fort nur Blüthen und ſüßen Wein Tieblicher 
Gedanken und Empfindungen; aber ich diene ihr nicht al treuer, 
fräftiger Knecht. Sch habe heute bei der Communion den Heiz 
land gebeten, er möge doch auch an mir den guten Hirten 
machen — ich fei allerdings zu bös und zu häßlich, ala daß 
er mich auf feine Schultern nähme und mich ohne meine 
Mühe zurücdtrage — er möge mich wie ein ftörrijches Thier 
mit Gewalt zurückreißen. — Ein Holdes ift mir doc) vorges 
kommen in diefer erdsraudhigen Zeit. Als ich diejen Morgen 
vor Tag mein Frühgebet am Fenjter hielt, und wie gewöhnlich 
dabei meinen Blick zum Morgenſtern wendete, der jede Frühe, 
. wie der Abſchiedsgruß der Nacht, vor meiner Ausficht jteht — 
da fiel ein wunderſchöner, faſt grünftrahliger Sternſchnuppe 
von Weit nach Nordoſt. Dann ging ich fort um Meffe zu 
leſen, und da fuhr mir eben jo Schön und holdlächelnd, mie, 
dieſer Sternſchnuppe, ein Gedanfe durch die Seele — nämlich: 
da ich bejorgt war und betete, daß ich mit meiner unveinen 
Seele jet den Herrn doch nit ganz fündig und mir zum 
Fluch empfangen möge, jtrahlte Tieblid die Anmuthung in 
mir auf: nimm dir jet vor, du wolleſt nie mehr über andere 
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Menſchen ohne Noth Schlimmes jagen, und wenn über fie 
Schlimmes gejagt wird, mwolleft du dih um fie annehmen, 
und bitt’ den Herrn darum und fordere diejes jelber als Zei: 
hen der gnädigen Einkehr heute, daß du diefen Vorſatz hal- 
tet. Und es ſchimmerte dann diefem Gedanken mie ein Licht- 
itreif die Hoffnung nad, wenn mir Chriſtus dazu verhelfe, 
jo werde fih daran noch viel Gutes anjeken, ja die ganze 
Seele ſich emporheben. 
ie werde ich wohl hinübergehen? Ich war jchon ein 
armer Lazarus, und war ein reicher Prafjer, durch Leid und 
durch reiche Freuden geſchwommen. Sch war jchon ein treuer 
und wacher Knecht, und war jchon dem Knecht gleich, der 
das Talent in die Erde grub. — Legte Gott mir das Urtheil 
über mich in die Hand, da ginge es wohl bös, jehr bös. — 
Und wenn ich ſchon weiß, daß Gottes Liebe und Gnade wal- 
tet — wer jagt mir, wo die Grenze ift zwiſchen Gnade und 
Gerechtigkeit, und welches mein Stand ift, wie weit ich von 
da und wie weit von dort bin? — 
- 415. Die Muſik, obſchon fie mir großentheils gefiel, drang 
nicht jtarf ein — doch bewirkte fie, was bei mir fajt alle Mu— 
fit, daß meine Seele leichter betete und in religiöjen Gedan— 
fen weben fonnte. Ich bedachte, wie dieſe Muſik erſt dur 
lange Anftrengung von ziemlich vielen Menjhen zu Stand 
fommen fonnte — und wenn nun jo ein Kleiner Nachklang 
de3 Paradiejes, wie ſchöne Mufik ift, nur langjam und müh— 
jam wieder erobert werden fönne, jo jei eg aber natürlich, daß 
auch ein ewiger Himmel nur wieder in ftandhafter Anftren- 
gung erworben werden fünne. Die Anjtrengung ift die un— 
erläßlihe Buße für die gemeinſchaftliche Menjchheitsfünde. 
Dann bedachte ich auch, daß das Publikum in Deutjchland 
jo gedanfenlos ſei und die Sänger beflatjche für dad, was 
Berdienit des Componiften ift, und daß die Sänger jo dumme 
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eitel find und e8 annehmen — und wie wir e8 gleichmäßig 
taufendfah im Leben jo machen, den Gegenstand und den 
Menſchen preifen, den Componijten, Gott, aber vergeffen. 
21. Wa3 ijt eine Oper, mit allem Apparat Lieblich zu 
täuſchen? ES it der Verſuch der Menfchen, das verlorene 
Paradies wieder zu gewinnen. Der unfterbliche Glückſeligkeits— 
trieb in uns ijt durch die Sünde und Natureinrichtung zu einer 
Hungerfur verurtheilt, und ift angemiejen, faftend fich das Para— 
dies im Jenſeits zu juchen durch die Schwarze Pforte des Todes 
bindurd. Da nun die Menjchheit nicht warten will, jo ver: 
fucht fie auf jede Weife durch Verein und durch lange Mühe dem 
Erdenleben und der Natur die paar Tropfen Süßigkeiten, 
die noch zurücgeblieben find, abzuprefjen, und mit diefem ſchma— 
len und magern Gericht den unermeßlihen Durſt nad) Glüd- 
jeligfeit zu ftillen. So fam e8 zur Oper und zu tauſend an— 
dern Verſuchen, die Wirklichkeit feiner Verhältniffe zu ver: 
gefjen über dem fo flüchtigen Genuß der Natur abgezwängten 
Luſt. Nirgends aber fcheint mir diejes jo ſichtlich, mie in 
der Oper; es ijt da, wie wenn ein vor Elend wahnfinnig 
gewordener, vom Thron gejtürzter König die Scherben feiner 
zerbrochenen Kryftallfvone zufammenleimen wollte. — Und 
e8 weht mir jet wie ein Abendwind ein weites tiefes Kla- 
gen durch die Seele über alles Unglüd und alle Trauer und 
alle Sünde, welche wie ein jchwerer Nebel jhon Jahrtaujende 
über der Erde Liegt und über mich ſelbſt. Sch komme mir 
vor wie Israel, dag eine hohe Beitimmung hatte und durch 
feine Schuld Alles vereitelt hat. So mag auch in mir Vieles 
und Großes vorbereitet worden ſein, aber ih bin nicht treu 
geweſen und habe abgelaſſen von dem jtrengen Anfang, den 
ih in Neuſatz gottwärts nahm. Schon einige Tage gährt 
in mir ein inniges Sehnen nad) Gott und nach Höherent, 
und ic bat Gott, er möge im die aufgerifjene Seele neue - 
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Samenförner jeiner Gnade werfen — und er möge Do auch 
mir am Geburtsfeſt des Herrn Etwas ſchenken, ihn jelbit. — 

25. Bor mir liegt die Gegend, die Bäume und der Berg 
mit Duft wie mit filberigem Schleier durchflort: fo fieht es 
auch innerlich aus, jo dämmerig, jo unbeftimmt und jo win- 
terlich todt. Es ijt heute Chrifttag. Ich bin diefen Morgen 
da geſeſſen, mein Bli hat draußen in der weiten Gegend 
umbergejchwebt, mie dad Schneehuhn — und die Seele hat 
fich gejehnt nach Jeſus Chriſtus, daß er in ihr einfehre. Sit 
e8 auch Falt und finjter und fremd und arın in meinem Her: 
zen, jo jcheute Er ja auch nicht, im Stall bei Bethlehem in's 
Menſchenweſen herabzufteigen. Und die Menfchheit, die Welt, 
in welche er fam, hatte ja auch gerade dafjelbe, was ich habe, 
große Beflecktheit ohne Funken von Verdienſt, und das Geh: 
nen nad) einem Heiland. 

26. Iſt e8 aber auch recht, daß ich fort und fort dieſe 
Sehnſucht nah Spanien in mir anfahe? ch hätte vielleicht 
die ftille Gluth löſchen können und könnte ſie wohl noch lö— 
ſchen — aber ich wollte und will nit. Es iſt mir, al3 wollte 
meine falte, ftet3 frierende Seele fi daran wärmen, wie 
an einem glimmenden Kohlenfeuer. Es ift in den Irren— 
bäufern ſehr oft zu ſehen, daß einzelne Kranfe durchaus 
alle Theilnahme und Liebe für Perfonen oder Dinge verloren 
haben. In diefem Zujtand bin ich jelbjt einigermaßen jchon 
mein ganzes Leben hindurch. Ich komme mir vor wie eine 
Statue des Pygmalion, welcher Bewußtſein und Verſtand ein- 
gehaucht wurde, aber fein Gemüth. Im Kopf ijt es lebendig 
geworben, aber nicht im Herzen. Deihalb treibt e8 mich ges 
waltfam, mo auch nur geringe Neigung glimmen will, fie an— 
zufachen, um mich an der Flamme zu wärmen und jelbjt erſt 
ganz lebendig zu werden. Was Andern zur Sünde verpönt 
wird als nächſte Gefahr, das ift für mic feine Gefahr, Faum 
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eine wohlthätige Erwärmung; ich kann mit Flammen fpielen, 
und bleibe fühl und friere no, wie ein Chamäleon. Und 
diefe innere Kälte thut mir weh, und es jehnt fich fort und 
fort die Seele darnad, in Gluth und Flammen zu gerathen. 
Das mag aud) der Grund fein, daß ich vielleicht mein ganzes 
Leben noch niemals einen jtarfen Zorn gehabt habe; Andere 
müfjen den Zorn zurüdhalten, ich habe umgekehrt mich jchon 
manchmal des Effeftes wegen zornig gejtellt und bin es nicht 
gewejen; und wo fich Zorn ein wenig vegte, habe ich mich 
mit einem gewiſſen Behagen demjelben überlafjen, weil er 
mich erwärmte und nie jtarf genug war, im Geringjten mir 
ein Wort einzugeben, dag ich nicht auch ohne Zorn gejprochen 
hätte, jo daß ich ſchon manchmal in ſolchen Zornäußerungen 

zugleih Wig und Scherz anbradhte. | 


Janunar 1848, | 


7. Es iſt diefen Winter in meiner Seele geworden, wie 
e3 in ber Natur draußen ijt — neblig umzogen, nicht ein= 
mal Wolfen, gleichmäßig, unerträglich lang gleichmäßig. Ge- 
jtern thauete e8 ein paar Stunden auf, und da wollte es 
auch in mir aufthauen; e8 gährten Gedanken und Gefühle 
wunderſam durcheinander, die Muſik im Münfter wühlte mie 
ein fundiger Bergmann dad Gold der füßeften Luft uud 
Trauer aus dem dunkeln Schacht der Seele; wie die Motte 
dem Licht, jo ſchwirrte meine Seele den Tönen der Klari- 
nette nach, die in Vogler Mefje jo unfäglich innig, fo un: 
endlich gewaltjam locken und verzaubern. Es ging mir mit 
diefer Mufil, wie e8 taujendfah mit Menjchen geht. Wir 
fönnen das erite Mal Jemanden jehen; er läßt uns ganz 
gleichgültig, vielleicht jtößt er ab — wenn wir aber in jeine 
Nachbarſchaft oder. gar in jein Haus zu wohnen fommen — 
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gar bald werben wir aufmerfjam, finden Liebes an ihm, und 
fafjen heftige Zuneigung. Deßgleichen legt ſich eine ſchwerere 
Muſik oft erjt nad) öfterem Wiederhören in der Seele zurecht, 
und grabt fi) da ein tiefes Bett. — Das iſt aber wieder ganz 
vorbei und war bald vorbei — denn bald brach wieder der jchnöde 
Nordwind ein und die himmelloje Nebeldede, und damit auch 
meine innere Yarblofigfeit. Ach, ich komme mir vor wie eine 
Wintererde mit Bemußtjein; dieſes Gefühl der Leere, dieſes 
Brachliegen und Eingefrovenjein alles Seelenlebens, dieje Ein- 
geiponnenheit alles dejjen, was fich ſonſt vegt, dieß quält und 
drückt mich mit zähem bleiernem Drud. Und doch muß id) 
jagen: es ift gut genug jo für mich, bei weitem gut genug, 
jo jehr e8 mich auch plagt. Es wäre auch ſchlimm, wenn ich 
e3 nicht tragen könnte. Jetzt ijt mein Geift am kräftigſten, 
darum kann er auch jchwere Laft tragen; Geijtesfraft umd 
entjchiedene Neligiofität haben dieſelbe Wirkung, daß fie ſtark 
machen, um das Ungeziefer elender Gedanken und Gefühle 
abzuſchütteln, und tüchtige Entjchließungen zu faſſen. Darum 
fann man durch Religiofität die Kraft des Fräftigen Geiſtes 
gewinnen, und die durch Alter ſchwindende Geijtesenergie 
ebenbürtig erjegen. Aber eines ift fett Kurzem an mid) ge: 
Ichlichen, eine neue mir noch nie gefannte Fiction — als jeie 
ih dem Weſen nah, Kleinigkeiten abgerechnet, doch etwas 
Nechtes vor Gott. Dieſes Gefpenft, diefer giftige Wahn iſt 
vielleicht auch jo eine gliterig aufjteigende Blaſe im wüſten 
Verweſungsprozeß, in dem meine Seele langjam und jtill 
fich zerſetzt. Ich bin vecht weit, weit in der Irre, ich weiß 
nicht, wie weit, und weiß nicht, wie und ob herauszufommen 
it, und ob mir noch geholfen wird; nur dag weiß ich: ich 
bin weit in der Irre, und weiß nicht, a der Weg führt, 
den ich gehe. 

8. An dem lieben HI. Dreifönigstag mwollte dad Wetter 
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aufgehen; e3 jchneite und regnete ein wenig. Das ift mir 
die glücjeligite Witterung im Winter, wenn Negen und 
Sturm aus Südweſt fommen; es gährt da fo wohlig und 
warn in der Seele, wie ein warmer Frühlingstag über der 
feuchten Erde. Ich ging da nad L.; die wenigen Leute, die 
mir begegneten, hätten mich wahrſcheinlich für verrücdt ge- 
halten, wenn fie gewußt hätten, daß ich diefen Gang nur zu 
meinem Vergnügen made. Und wie denn da, mie allemal 
bei Südweſt von jüngster Jugend ber, die Vhantafie in die 
ſüßeſten Augenblice der Vergangenheit und zu den Liebiten - 
Menihen meiner Bekanntichaft flog: jo jtellte jih mir im 
holdeiten Sinnen das Anerbieten entgegen: „willit du nicht 
dem Allem den Heiland vorziehen?” Und jedesmal, jo oft 
in lieblihen Gedanfen der Gekreuzigte zur Wahl ſich dar- 
jtellte, jo hatte ich die Gnade, ihn vorzuziehen und ihm meine 
Andacht zuzumenden. Es koſtete eine Feine Selbjtverläug- 
nung, aber ich ward derjelben jedesmal jehr froh. — Und 
zulegt fam mich der jelige Gedanke an: Fönnte e8 nicht fein, 
dag, wie ich jegt Chriſtus Allem vorziehe in dem ftillen heim- 
lichen Gedanfenfpiel, jpäter dag innere Seelenleben Fleiſch 
wird und in die Welt heraußtritt, fo daß in meinem ganzen 
Thun und Lafjen zuletzt Chriſtus die Oberhand hat, und 
mein Thun und Raffen ihn Allem vorjegt und zum Ziel macht? 
Auf dieje Art wäre dann das gottjelige Leben im Dunkel und 
der Tiefe der Seele ftill und ungejehen und ärmlich mie das 
Kind zu Nazareth geboren, und jpäter wüchſe es und träte 
in die Welt, und lebe und wirfe und leide al3 jtarfer Mann! 
O Gott! du reicher Gott, e8 ijt ein Großes, was ein ſüßer 
Wunſch da träumt — ich weiß nicht, iſt e8 Gaukelſpiel der 
Phantafie, ein Srrlicht jtatt eines Sterne, um mich ficherer 
die Zeit verjpielen zu laſſen — oder find es Blüthen von 
deinem Geift aus dürrem Seelenjtamm gelodt? Du, mein - 
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Herr, der du dem Schäder das Paradies verſprochen und 
gegeben haft, gib für diejes Leben, was nicht weniger werth 
it und did) nicht mehr fojtet, einem andern Sünder ein rei- 
ned Herz und einen feiten Geijt in dir! 

Was ift es, was ich da oben geichrieben habe? Wolken— 
zug und Slimmen des Abendrothes drin, ein ſchwankes Schat- 
tenfpiel der Gedanken! Unfruchtbar, und es zündet nicht, 
wie die Gluth des Abendrothes auch nicht zündet. Wie heizen 
und jagen fi) die Geſchöpfe meines eigenen Geiſtes! ch 
ſchrieb Obiges Hin in der Hoffnung, es könnte etwas daran 
fein; dann jchlich fich der tödtliche Zweifel nah, „was man 
hoffe in bejtimmter Form, komme nie.“ Das wollte ein an- 
derer Gedanke wieder unſchädlich maden: „wenn ich den Zwei— 
fel hinjchreibe, werde des Wunjches Erfüllung eher zu retten 
fein” — und nun drängt fi auch dagegen feindjelig die 
neue Bejorgniß darüber, „von ſolchem künſtlichen Vorbauen 
lajje ſich das jtrenge Geſchick nicht abwehren.“ 

19. Was gerinnt ſo ſüß und ſchmerzlich miteinander in 
der ſtarren Winterſeele? Es iſt, wie wenn nach langem 
Froſt und Schnee aus Südweſt die weiche Luft und die tie— 
fen Wolken kommen. Es iſt das Andenken an jüngere Jahre 
und an ſchönere heimathlichere Landſchaften. Ach, mein Herz 
iſt gar ſo ſehr der Gegenwart überdrüſſig uud weiß nichts 
zu hoffen in der Zukunft, nur zu verlieren — und ſo kehrt 
ſich das Andenken mit weher klagender Liebe in das ferne Thal 
der Vergangenheit. Ich denke zurück an Neuſatz und an die 
wunderſchönen Berge und Wälder und Fluren, wie ich ſie 
dort oft ſtaunend anſchaute, als ſähe ich ſie zum erſten Mal; 
und ich denke zurück an die romantiſchen Gegenden von Baden 
und Gernsbach, und es regt ſich wieder die unbegreiflich hef- 
tige Sehnſucht, das glühende Heimweh, die angezauberte Liebe, 
welche von Jugend auf magnetiſch meine Seele nach Gernsbach 
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zieht; und ich denke zurück nad Heidelberg, an das un: 

endlich qualvolle Ringen meiner Seele dort, an die höllifchen 
Schmerzen und die himmlischen Funken, wie fie in milden 
Geijtesfieber über mich hinwogten; und ich denke zurüd an 
Wald und Feld von Raftatt, an jene Sommermorgen und 
jene Herbitpbämmerungen, mo meine junge Seele in munder- 
jamer Poeſie gährte und knospete. — Das Alles ift num 
vorüber, weit vorüber; und ich jtehe da auf meiner Lebens— 
höhe, jtolz und Falt wie ein Winterbaum auf einer Bergfuppe. 
Es braust der Sturm, er thut der Eiche nichts, aber fie mag 
auch nicht grünen in diefer Falten Winterzzeit. Ja, es ift 
tiefer, tiefer Winter geworben, e8 will feine greude in meinen 
Innern mehr grünen, ſelbſt die leichten fpielenden Phantafie= 
gebilde, wie fie oft jeden Tag neu und anders hervorrankten, 
jind verdorrt; dumpf, eingeſchnürt, ohne Luft und ohne hellen 
Schmerz, ohne Wunſch und ohne Furcht führe ich ein hohles, 
todtes Automatenleben ; ich bin ein Leibgeſpenſt, die innerfte 
Seele, ihr Herzleben Liegt in Todesſchlaf verhüllt. Ach jehe 
Har, wie Tag um Tag verrinnt, wie dieſe Lebenszeit, in der 
ich ftehe, die koſtbarſte ift, wie fie nie mehr zu befommen it; 
grell blendet mir die ungeheure Eile diefer Lebenstage in's 
Geiftesaug’. Sch fehe die Unmwiederbringlichkeit des Verluſtes, 
aber ich fühle fie nicht. Ich gleiche. dem lebensmüden Krie— 
ger, der verwundet auf dem verlaffenen Schlachtfeld Tiegt; 
er Schaut, wie Welle Blut für Welle aus feiner Wunde fließt 
und mit dem Blut die Kraft und das Xeben; er mag e3 aber 
nicht hindern und mag nicht Hagen. Es ift ihm, als ginge 
es ihn nichts an, als läge er an einer Duelle und ſchaute 
ihrem Rieſeln zu. — Ad, es ift bös, recht bös mit mir ge 
worden; ich bin ſchwer frank, viel mehr als ich nur fühle; 
e3 ift mir jo eng, fo drüdend eng, mein Leib, mein Zimmer, 
die Gegend, jelbft die Erde und mein Leben. Ich möchte fort, 

Stolz Witterungen. 22 
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aus mir felbft fort, und weiß nicht wohin, jo oft id aus der 
wüften Dumpfheit heraus mich ein wenig fühle O Gott, 
wer erlöst mich vor mir jelbjt ? 

21. Meine Seele ift geworden wie ein einjames Klag— 
lied, wie ein lebendiger zäher Schmerz. Alles Leben, alle 
Zeit und alle Kraft ift frank an mir und thut mir weh; ja, 
es ift jo bös innerlich geworden, daß ich nicht einmal etwas 
wünjdhen mag. Ich gleiche dem Kranken, den jelbjt die Er: 
innerung an Speifen ſchon anmwidert; Alles, mas jonjt des 
Menſchen Herz erfreut, erfreut mich nicht. Düfter und ſtumm 
bli’ ich die Welt und mein Leben an, und meine finjtere 
Schwermuth iſt mir recht ; ich hauſe drin, wie das Nachtthier 
in feiner dunfeln Höhle. Ich denke wieder daran an meinen 
trüben Jugendwunſch: „wenn mir Gott nur gäbe, in das 
Nichts zurückzukehren!“ — Wie bin ic doch ein böſes, trü— 
bes, undankbares Wejen — Gott hat mir fo viel und jo reich 
gegeben, jo Viele, worüber Millionen jich glücdlich preijen 
würden, wenn fie nur einen Theil davon befämen — und 
ich nehme e8 an, Falt und freudenlos und ohne viel Dank! 
O Gott, du kannſt fein Wohlgefallen haben an meiner Seele, 
fie ijt mißrathen und führt ein fieches Leben. 

26. Flammſt du wieder auf, du alte GlutH? Daß dn 
nicht jterben kannſt, wurde ich ſchon Lange inne; daß du aber 
immer wie ein Vulkan nad längerem Ruhen wieder mild 
aufloderjt, daS Hatte ich vergejjen. O Espana, o Süden, 
o Drient, warum grämt fi) meine Seele in fieberhaften 
Heimmeh von Jugend auf dorthin? Sch möcht’ in wilde 
Thränen ausbrechen aus ungeftillter heftigſter Sehnfucht fort, 
fort in Heiße, heiße Länder zu glühenden Menſchen. Weh 
mir, ich verfümmere in dieſem Winterland, wie ein Palm- 
baum im Norden in den Fichtenwald gepflanzt. Könnt’ ich 
durchbrechen die Gegenwart, den Raum, die Verhältniffe, und 
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wie der Zugvogel in loßgelaffenem Drang nad Süden, weit 
und tief nad Süden fliegen. — Meine Seele, du arme Seele, 
du bift jehr krank; du meinst, e3 fehle dir au der fremden | 
ungejehenen Heimath, und darum jei e8 dir jo meh — ad), 
eö fehlt dir in dir jelbit. Du bift Eranf, und meint, wenn 
du das hättet und dort wäreſt, dann wäre es dir wohl. — 
Aber e3 wäre dir auch in Spanien nicht wohl. Neue Klage, 
neues Sehnen erhöbe fich auch dort! — Es ift ein nachtwand— 
lerifches Leben, ein Leben in fieberhafter Verwirrung, dag ich 
diefen Winter führe — nein, ſchon viel länger als dieſen 
Winter, faſt von Kindheit auf. Wo ift wohl ein Menſch, 
der eine jo bittere, qualvolle Jugend lebte, der geijtig fort 
und fort in jo öder Einjamkeit und Wüſte umirrte, der jo 
jelten und jo dürftig nur von der Hoffnung auf den Himmel 
getröftet wurde, der jo gar nicht3 weiß, was ihn auch innig 
freuen könnte? Meine Seele ift in mancher Beziehung hart 
und kalt geworden; das nordilche, finjtere Geſchick, wie es 
mein junges Herz vereißte, hat in mir auch das Gefühl des 
Mitleivens faſt ganz ertödtet — ich meine oft, daß ich mich 
jelbjt nicht einmal lieben kann — aber dennoch klagt e8 in 
mir, wie an einem fremden Grab, über die Armuth und dei 
langen grabenden Schmerz, in dem ich meine Jugendjahre 
verfümmerte. Und daher fommt es, daß ich nicht? weiß aus 
der Umgebung, was mich vet freuen kann; meine Seele hat 
zu tief gelitten in der Jugend, fie kann nicht mehr recht ge— 
neſen und nicht mehr recht frifch und freudig werden. Und 
daher wird es wohl fommen, weil ich in der Umgebung nichts 
weiß und kenne, was ich recht wünfchen möchte, jo greift 
die Phantafie weit hinaus nah Spanien und Aſien, und 
meint, dort würde es mir mwohler werden. Und e8 wird 
auch dort nicht „die rechte Stille in mich kommen, ich fühle 
es vor. 
22”? 
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26. Als ich mein Colleg anfing zu lefen, hatte ich längere 
Zeit dasjelbe Gefühl, wie wenn ich es übernommen hätte, 
einen großen Kahn voll Leute auf einem Fluß zu fahren, 
während id) noch wenig Uebung im Rudern und Steuern 
hätte, und e8 mir doch nicht anjehen laſſen dürfte. Und wirk— 
lich Liegt eine weſentliche Aehnlichkeit zwiſchen beiden Verhält— 
niffen. Sett, da ich allmählig mehr zum Gefühl meiner Kraft 
und durch die Uebung zur Gewandtheit gefommen bin, fommt 
mir auch der Muth und jelbit die Luſt. Aber auch zur Zeit, 
wo mich zumeilen noch Zaghaftigkeit anmandeln wollte, wie 
ic) ohne Vorbereitung ein Colleg für drittjährige Theologen 
ganz nad) eigenen Heften durchführen wolle, bemahrte ich 
durch die Starrheit meines Willens eine entjchlojfene, fait 
übermüthig zuverfihtliche Haltung meinen Zuhörern gegen: 
über, jo daß dieje jelbjt ihre VBermunderung äußerten, daß 
im erjten Jahr ein Anfänger mit folder Sicherheit und Be: 
wältigung auftreten könne, Es ift aber auch ganz eigenthüm— 
lich, wie Gott mid in meinem Leben jo planmähig geführt 
hat, um gerade durd) äußere Verhältniffe mich zum Gegen 
theil von dem zu maden, mas id) der innern Anlage nad 
bin. Sch bin nämlich von Natur äußerſt ſchüchtern, nament- 
lih menſchenſcheu, und fürchte mich jelbit vor Wenigen nur 
Iprechend aufzutreten. Aber mein Leben in Heidelberg, meine 
Reifen, der Studentenunterriht in den oberjten Klaſſen zu 
Brudjal, meine Repetition bei den Theologen, zulett die 
Führung der Direktion im Convikt haben mi nicht nur 
muthig, jondern zumeilen ſelbſt übermüthig gemadt. Den— 
noch wandeln mid zumeilen auch jetzt Augenblide an, mo 
die innere angeborene Aengjtlichkeit und Schüchternheit auf: 
weihend die äußere Rinde männlich ftarker Haltung durch— 
brechen will. . Ä 

27, Diejen Abend war G. bei mir; wir führten ernite 
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Geſpräche über Weltlage und Kirchenpolitit; zulegt, da er 
ging, ſprach der lebensfriihe Mann die finitere Stimmung 
aus, man wiſſe nicht recht, wa8 man auf der Welt thue, man 
jehe Völker elend verderben und könne nichts thun, es wandle 
ihn manchmal Zweifel an eine Fürſehung an. Ich gab ihm 
einen Pjalmenausipruc zur Antwort: „Zaujend Jahre jind 
vor Ihm wie ein Tag”, dann ſchieden wir. Und doch iſt das 
die rechte Aufklärung nicht, und damit fann der Zweifel ver- 
icheucht werden, aber der Friede Fehrt nicht ein. Ihm und 
mir und jedem Menjchen ift nur auf Einem Weg zu helfen: 
wenn der heilige Geiſt Macht gewänne in der Seele und ein 
entjchieden gottjeliges Xeben und Streben herrichend würde. 
Da würden die bodenlofen Sümpfe vager Sehnſucht und 
kranker Mißſtimmungen aufgetrodnet, und ein fruchtbareg, 
vor Gott gültiges zufriedenes Thun und Laffen würde jeden 
Tag gemwinnreich machen. 

31. Was quält und qualmt denn ſo ſchwer und finjter 
im Abgrund meiner Seele? ES ift ein unbegreifliches Weh; 
ich fühle tief und zäh den Schmerz der Gegenwart umd bin 
jo hoffnungsleer, wie jchon lange nicht mehr, und jelbjt Klei— 
nes quält nachhaltig mein Herz, wie wenn es aufgerifien, 
und nur noch eine einzige Wunde wäre; und doch weiß ich 
es zu tragen und den’: e8 ijt gut genug für mich. Uber 
fo anhaltend und jo gründlid war mir noch jelten jede 
Freude, jedes Hoffen, jedes Sehnen genommen, wie jet dies 
jen Winter. Ad, fie loben meine Vorträge — es würde 
mich plagen, wenn fie e8 nicht lobten; aber daß fie es thun, 
freut mid gar wenig. Ach fomme mir vor, wie wenn ich 
nur das Außenmwejen eines Menſchen noch hätte, inmwendig 
jet ich aber Hohl, und die innerſte Seele jet fort oder gejtor- 
ben, und wie wenn der Ort in mir, mo die Seele war, nur 
eine leere Wunde wäre — fo thut mir fort und fort mein 
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ganzes Weſen felber weh. Es gab jchon ſchöne Augenblicke 
in meinem Leben, wo ich mich freute ohne Gegenjtand, meine 
Seele war jelbjt eine Freude geworden; jetzt habe ich bitteres 
Leid und drücenden Kummer aud ohne Gegenjtand — id) 
meinte, die Winterfälte wirfe jo tödtlih — heute iſt Süd— 
weit und Thaumetter, der Schnee geht auf und weiche Luft 
weht — aber in mir ift es falt und jtarr geblieben — und 
fein Hauch des Trojteß weht die düftere Seele an. 

Wie ich ſonſt wohl an das Klavier ſaß, wenn die Seele 
bewegt war und in Saiten und Tönen mein Gefühl hinaus: 
ſchweben ließ : jo iſt mir jeßt lieber die jtille Klage geworden, 
wie fie elegiich in der Seele leife tönt und verklingt — und 
die Buchjtaben find hier die Noten. Ich fange wieder an 
das alte Leid und Lied: Jetzt glaub’ ich es erſt recht und es 
ift mir lieb, daß tief, tief im Herzen und Mark der Seele 
meine Trauer wohnt. Sch weis noch nie in meinem Leben, 
da meine Seele nicht in Freude und Naturluft heftig ge: 
gährt hätte, jo oft im Winter Thaumetter fam; und ich meinte 
Ihon lange, deßhalb liege es diefen Winter jo trüb auf mir, 
weil diejes monatlang nie kam. Nun ift e8 gefommen und 
ich bin ſchwermüthig geblieben jo ſehr als je einmal. Auch 
im Geſchick ift e8 jo gemejen. Seit Monaten lapt man mid 
in Ruhe, ich höre großes Lob über meine Vorträge — aber 
das tröftet mich nicht, jo wenig als den Todtkranfen die gute 
Speife. Und fo ijt e8 mir recht, und es ift edler für den 
Menſchen, ſchwer zu leiden aus fi, und nit vom Wetter 
und nicht von äußerem Gejchie feine Etimmung annehmen. 
IH Hatte einmal einen Traum in H. und ich denke jet wie— 
der daran, und habe diefe Tage auf einem tief melancholifchen 
Spaziergang daran gedacht. ES braditen mir mehrere Per: 
jonen eine Krone. Die Krone war von einem jilberigen 
Stoff, vergleihhar den Mark der Binjen. Sie war zerbro- 
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chen in zwei Stücke. Ich lag im Bett, richtete mich auf und 
fuchte mit einem Band die Krone auf meinem Haupte zu— 
recht zu bringen, und jah fragend die Perjonen an, ob fie 
mir gut ftehe. Diefe jahen mich aber mit tiefem Mitleiven 
und Trauer an, wie man einen NervenfiebersKranten anfieht, 
der rettungslos phantafirt. | 


Februar, 


4, Gott rechnet anders, al3 wir Menſchen — fein Rhyth— 
mus iſt nicht der Rhythmus des Erdenjahres. Sit es ein 
Fortichritt zu Gott, daß ich anfange Zeitpunkte zu verachten, 
oder ijt e3 ein Verſinken in müjtes hartes Weltleben? Ge— 
jtern war mein Geburtstag; es ift mir faft unbehaglich uud 
ih wünſchte, daß er vorüber ſei; die Bedenken, melde an 
einem jolchen Tage fich zumuthen und begehren umfjtändlich 
durchgedacht zu werben, waren zu zudringlich, als daß ich fie 
ruhig abmeijen konnte und doc auch zu matt, ala dak ich 
ihnen mit ganzer Seele hätte nahhängen mögen. Sch bin 
eben ein mwunberliches Seelengebild,, ich fteh’ da mitten im 
Erdenleben, ich frage ihm wenig nad; mie eine vergeffene 
unbegrabene Leiche — und auch dem Himmel bin ich fremd, 
denn ich habe geringe Hoffnung. Dem Tod gehöre ich nicht, 
weil ich nicht gejtorben bin — dem Leben gehöre ich nicht, 
weil mich jelbjt feine ſchönſten Gaben nicht freuen. Ein Ge— 
danke dämmerte an diejem Tage wie ein Streifen Abendroth 
durch die Seele und ich ſchaute ihm nach mit Sehnen, aber 
mit ſchwachem Hoffen, daß mir Gott erichliegen möge, allein 
und recht ſtark das Emige zu lieben, da ich jo wenig an ir: 
diſchem Gut mid) freuen kann und da ſo klar feine Leerheit 
mir in's Aug’ des Geiftes glaftet wie ein falber Sonnenblid. 
Meine Seele fommt mir vor wie das todte Meer — dem 


512 


ärgften Sturm ift es fchwer, das ſchwere Waſſer aufzuregen 
— und darum treibt e8 mich nad) Allem, was wild und hef- 
tig ift in Natur und Mentchenleben, ob meine todte, ftarre 
Seele nicht daran erwarme und auflebe. Ich habe ſchon frech 
geipielt mit Feuerflammen, mie es für Andere jündig ver- 
meſſen wäre — mir hat es nichts gethan, mich nicht einmal 
ernjtlih in Verſuchung geführt, viel weniger in Sünde — 
ich gleiche dem alten halbnadten Bettler, der Nachts dem 
Schimmer nachgeht, wo ein ärmlich Kohlenfeuer Tangjam 
verſcheidet — ad, ich friere wie der Bettler, und was die 
Erde gibt, iſt mir Aſche und jpärlich erjterbende Kohlen: 
funten! — Wer ſollte e$ glauben, der mich fieht! Was die 
Menjchen mich bedauerten, als ich verfolgt wurde, das that 
mir nicht viel weh; und was mic jett viele glücklich preijen, 
das thut mir nicht wohl. Ach weiß in meinem düjtern Leben 
nichts, mit dem ich mich vergleichen kann, ala mit dem wun— 
derjamen Wejen in Meifters Lehrjahren „Mignon — nur 
daß ich nicht weiß, wohin ich möchte — und nicht weiß, wen 
ich Liebe. — O Gott, ich jchlafe tief und träume ſchwer — 
wach’ du über mir und weck' mich wieder zu einem guten ge 
junden Tag! 

9. Ich jehe feit vielen Tagen wieder äußerſt hell, wie die 
Zeit jo raſch dahinfliegt, und wie mein Lebenskapital ſich 
ſchnell verzehrt, ohne daß ich es benüge. Es ſcheint mir zwar, 
dat meine VBorlefungen mande nüßliche und in's Volk und 
die Zufunft hHinüberwirfende Wahrheit und manche Anregung 
meinen Zuhörern bringe, und ich glaube, jet wie noch nie 
in meinem wahren Beruf zu fein; aber mein Leben und Thun 
ruht nicht in Gott, und bewegt fich nicht aus Gott hervor. 
Mein Leben mag Andern nügen, mir felber nütt es nichts, 
jondern verderbt nur mehr und mehr meine Seele. Ich follte 
ernjte Rechnung mit mir halten — geheimes Entjegen wan— 
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delte mich ſchon an über die Lebensunficherheit, da ich auf 
den nächſten Tag nicht zählen kann — jo vieles hat ſich an— 
gehäuft, das zu ordnen und zu ändern wäre; ich jollte meine 
ganze Richtung reguliren, ftatt mich planlos gehen zu laſſen; 
aber e8 hat eine Schwere, eine Trägheit mein Inneres mie 
mit einem Ne umjponnen, jo daß ich an jtarfe Entſchließun— 
gen und an Fräftiges Ringen nicht denken mag. 

13. Geftern Abend ſaß ich auf meinem Zimmer und 
machte Vorbereitungsgedanfen zur Beiht. Ich fühlte ſchon 
einige Zeit mehr als gewöhnliche Unruhe und Unzufrieden- 
heit mit meinem innern Leben; auch brachte mir jeit vielen 
Wochen die Beicht und die HL. Meſſe Feine befondere Ermuthi- 
gung und Erquidung mehr — und e3 hätte doch ſcheinen 
jollen, meine veränderte Lage müſſe jehr günftig auf meine 
Seele wirken, da meine Lebensweiſe und Thätigkeit jehr ver- 
einfadht und von Berdrüßlichfeiten ziemlich frei wurde. Es 
trat ein jeltfames Verſumpfen ein — ein dumpfes in den 
Taghineinleben — und darin gährte wie eine unterirdiſche 
Entzündung eine pſychiſche Neigung zu einzelnen Perjonen 
in Folge von näherem Verkehr oder von Aufmerkjamteit, die 
fie mir bezeigten, der ich mid) um jo freiwilliger überließ, fo 
weit e8 mir ohne Sünde zuläffig jhien, weil mir daß Ge- 
fühl der innern Leerheit und Kälte dadurch ein wenig ges 
mildert wurde. Da ich nun gejtern traurig und mit wenig 
Hoffnung mir Gedanken zur Beicht machte und das Gefühl 
hatte, es werde mich eben doch mit Gott nicht verjöhnen — 
da fiel plößlich in die nächtige Seele und aus ihrem trüben 
dunklen Sinnen einer von den wunderbaren Gedanken, die 
fih deutlich abfühlen laſſen, daß fie nicht auß der Seele 
fommen , jondern von Oben, wie ein Stern zwiſchen dicken 
Nebelwolten vom Himmel herabglänzt, und nicht wie bie 
Wolken aus der Erde ftammt. Solde Gedanken find fo 
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plötlic wie Wetterleuchten, ohne Reflerion und leuchten nicht 
nur in liebliher Klarheit dem Geiſt ein, jondern entzünden 
gleichmäßig das Gemüth mit Liebesluſt, ihn zu umfangen, 
und tragen die Hoffnung des Gelingens in fich, eben weil fie 
als gottentiprungen jich ankündigen. Diejes himmliſche Ge- 
Ichent, das ich gejtern befam, war der Gedanke und die An— 
muthung und dad Verſprechen der Kraft dazu: „Wende die 
Neigung, welde zu Menſchen in dir jtärfer werden will, Gott 
zu.” Dieſer Gedanke eutfaltete ſich dann weiter: „jest, in 
diefen Jahren, it diefe Abkehr von irdiſchen Neigungen und 
die Zufehr zu Gott ſchöner und edler, als wenn du alt und 
welt bift und die Erde von dir ſich abfehrt. Biſt du au 
noch jehr weit weg von Gott, jo können fich diejem innern 
DOpferdienft noch jehr viele andere Gnaden anjchliegen — es 
ijt der neuglinnmende Funke, welchen Gott vielleicht anfacht 
zur großen Flamme, die deine ganze Seele heilig macht.” 

15. Es liegt eine gewifje Schande darin, wenn ein Menſch 
die Neigungen und Gewohnheiten feiner Eltern fortjeßt; denn 
er inclinirt hierzu durch feine geerbte Organijation; wer aber 
der angeborenen Neigung nachlebt, der ijt hierin ein Thier 
und beurfundet die Schwäche feiner Selbitjtändigfeit und 
jeineg Charakters. Umgekehrt, je mehr der Menſch durd) 
Einfiht und Willenskraft in fein eigenes Weſen bejtimmend 
eingreift, dejto weniger wird er in Richtung und Wandel als 
ein Familienexemplar das Elternpaar abfonterfeien; ev felbit 
it Herr und herrſcht über ſich, nicht die phyfiiche Despotie 
der Abjtanımung. Sch bin Hierin jo revolutionär gejinnt 
gegen alle phyfiiche Pietät, daß ich ſelbſt gerade deßhalb etwas 
nicht thue oder das Gegentheil davon zu thun mich freue, weil 
e8 meine Eltern an fich hatten, — ſelbſt löbliche Sitten. 

25. Als ich geftern in meiner ſchwermüthigen Weiſe an 
die viele Noth und vielen Schmerzen über der Menjchheit 
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dachte ich und felber Mitleiden fühlte über die Menjchen, wenn 
ih auch ſelbſt nicht zu den äußerlich geplagten gehörte: fo 
wurde mir recht anfchaulih, daß Jeſus Chriftus mitleidig 
fein müfje, wie die Schrift ausdrücklich jagt, zumal da er 
jelbjt in die Menfchennatur ſich hinab» und hineingetaucht Hat 
und in alles Elend eingegangen ift. Es hatte diejer Gedanke 
jene ätheriiche Helle und, ich möchte jagen, jternhaften Glanz, 
wie fie zumeilen im Aufwachen oder beim Empfang der Sa— 
framente ala göttliche Funken mir in die Seele fallen. Als 
ih dann nad Haus kam und die hl. Schrift aufjhlug, um 
zu meiner Nachtandacht wie gewöhnlich ein Kapitel zu leſen, 
und ich abſichtslos das Buch öffnete, jo war e8 das 2. Kap. 
des Hebräerbriefes, mo ich dann Vers 17 freudig die Worte 
fand: „Darum mußte er in Allem den Brüdern gleich wer- 
den, damit er mitleidig würde und ein treuer Hoheprieiter 
vor Gott 2c.” Diefen Morgen wollte ich num diefes hier auf- 
ichreiben und deßhalb diefe Stelle in der HI. Schrift wieder 
aufſuchen; als ich num deßhalb das Buch aufihlug, jo war 
es wieder auf das erjtemal dieſe Stelle. — So hat mir denn 
- Gott zur rechten Zeit jelbjt gerade das Wort gepredigt, deſſen 
ich jet am allerbedürftigſten bin. Ich fühle nämlich ſchon 
feit einiger Zeit beunruhigender als jonjt das Gewicht der 
Sünden meiner Vergangenheit und die Tiefe der Sündigkeit 
meiner Gegenwart; und dieje Unruhe benahm mir noch mehr 
als jonjt den vertrauenden Bli auf Gottes Barmherzigkeit, 
Sch dachte ſchon manchmal, meine relativen Sünden feien jo 
groß, dag Chriſtus mit Abſcheu und Entrüftung fi) von mir 
wenden müſſe; er finde ja gar nicht3, was ihm an mir ges 
fallen könne. Und jolhe Anfichten verfinjterten immer mehr 
meine Seele und drohten mie dicker Rauch den letten Hoff: 
nungsfunfen auszulöſchen. Nun ift mir aber eine neue 
Deffnung im dunfeln Gelaß meines Trübfinnes geöffnet: daß 
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Chriſtus nämlich auch Mitleiden mit uns und mit mir habe, 
ganz abgejehen von unferm Seelenzuftand, lediglich deßhalb, 
weil wir Menjchen find und die unglüdlichiten Bernunftwejen 
nad den Verdammten. Ich möchte nun dieſen Hoffnungs— 
funfen anfachen zu einer weiten Flamme, an der mein ganzes 
Weſen aufgefriert und frühlingsfriih ein neues muthiges 
Leben Gott entgegen treibe. 

ZT. Wer ein häpßliches Geſicht hat, maskirt fich gern; das 
feiner Schönheit bewußte Mädchen mag die‘ Masfe nidt. 
Dafjelbe gilt in Betreff der Charaktere: wer eine wahrhaft 
tüchtige Seele hat, dem thut es wohl, jich recht offen und 
gerade zu zeigen, wie er iſt; ſelbſt Höflichkeitsformen find ihm 
läftig und ftörend, weil auch fie eine Maske find. Je weniger 
aber der Menſch ächten Gehalt in fich findet, deito mehr gibt 
er fih Mühe, in Sprache, Aeußerungen und Manieren etwas 
Anderes darzujtellen, als er it. Nur wer alle Aussicht, zu 
gefallen, aufgegeben hat, der legt auch alle jeine moralijchen 
Flecken offen zu Tag — es ift ihm nicht der Mühe werth, fie 
zu verbergen; Hierin fommen die ebeljten und die verwüſtetſten 
Charaktere mit einander überein. 


März. 


d. Sch bin doch ein wunderliher Menſch; da jet groß: 
artige Ereignifje über Europa eingebrochen find und die be 
denklichſte Gefahr nirgends ärger gährt, ala in unferm Land, 
und meine Perſon zudem ein Gegenjtand des radikalen Hafjes 
it, und da dide, erjtichende Wolfen der Angft über die meiften 
rechtlichen Leute finfter und ſchwer fich gelagert haben: da bin 
ih leihtfinnig, zumeilen faſt luſtig. Sch bin gleich einem 
Sturmpogel; wie ich dad ganze Sahr nie luftig bin, als bei 
Gewitter und Heftigem Weſtſturm: deßgleichen ſcheint auch 
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wilder Sturm der Ereigniffe ähnliche Wirkung bei mir zu 
machen. Zumeilen wohl weht mich eine ſchwüle Bangigfeit 
an, aber fie it kurz — jelbjt Andere werden wieder getröjtet 
und muthig, wenn fie mich hören. Ich denke jo: entiweder 
will Gott die Regierungen ernitlich Ichrecfen, indem er ihnen 
nun zeigt, was fie groß gezogen haben durch ihr dummes 
Hegen des politiichen und religiöjen Liberalismus — oder er 
will wirklich recht wild und fehreclich die Anfammlung großer 
und langmwieriger Sünden nun jtrafen und die europätjche 
Menjchheit mit Blut und Angftichweiß umfneten zu einer 
neuen gejündern Mafje. Und dann gehört es mir auch nicht 
befjer, al3 jo vielen Zaujenden aller Zeiten, die ſchuldig und 
unjhuldig gelitten haben. Freilich find wir jo vermeichlicht, 
daß uns Kriegs: und Nevolutionsnoth viel unausftehlicher 
wäre, al3 den Völkern anderer Zeiten und anderer Länder. 
Deus providebit, jage ic mir und Andern. Herr v. Chezy 
jagte zu mir beim. erjten Ausbruch der Revolution, er ſei ru: 
big, er denfe wie ein Türke; da dachte ich, und ich hätte es 
wohl auch jagen können: ich denfe wie ein Chrijt, und bleibe 
deßhalb auch ruhig. 

6. Die Natur und die Menjchengejchichte ſtehen zu ein— 
ander in einem Verhältniß, wie Leib und Seele. Der Leib 
fann gejund, Schön und jugendlich fein, während die Seele 
von bitterm Kummer oder Leidenschaft geplagt ijt; wenn leß- 
tere aber lang anmährt, jo zevrüttet auch der Xeib mehr oder 
weniger. Deßgleichen kann der ſchönſte Frühlingstag über 
der ſchönſten Landſchaft leuchten, und die Menfchen in wilden 
Parteihaß gähren und einander angreifen. Dauert leßteres an, 
jo wird auch die Landſchaft vernachläſſigt und verwüſtet und ver: 
biert oftihre Anmuth. Aber aud) eine unfihtbare Sympathie gibt 
es zwiſchen Natur und Menjchengejchichte, jo daß oft ſeltſame 
Zeichen in der Natur ericheinen als Anfündigung großer 
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Ereigniffe in der Menjchheit, wie ſchon die Heidenmelt allent- 
halben beobachtet hat. 

Die Dankbarkeit hat ihren Barometer zmwijchen den zwei 
Polen „des empfangenen Gutes und des jichtbaren Wohl- 
wollens“. Das Erſte wägt dad Xhier ab, das Letzte 
Gott, der Menſch Beides und fteigt ab und auf an biejer 
Leiter. 

9. Mein ganzes Gemüth war gejtern finſter und gequält, 
und auch diefen Morgen liegt ein Drud auf mir. Wo id 
aber jett Hinausjehe in den Falten Morgen, da dämmert 
tröftlih wie Morgenröthe der Gedanke in der Seele auf: 
Wenn die Wolfen ſchwer und grau den Himmel umipannen, 
io glaubft du doch an die Sonne, und daß fie wieder kommt; 
und wenn die Erde ohne Grün vom falten Nordwind ange: 
jtürmt wird, jo hoffſt du doch ganz jicher, daß der liebliche 
Frühling wieder kommt. Eben jo gewiß hoffe und glaube, 
da auc wieder jonnige Freude und freundliche Frühlings— 
gedanken in dein Leben und deine Seele einfehren werden. 

11. Wenn die Franzojen bei ihrer neuejten Revolution 
feinen Haß gegen das ChrijtenthHum an den Tag legten, wäh— 
rend unjere Nadikalen eine heftige Feindſchaft dagegen zeigen, 
jo darf man daraus nicht ſchließen, daß die Franzoſen reli- 
gtöfer jeien, als unjere Radikalen; es jcheint mir gerade das 
Segentheil hiervon der Grund zu fein. Gerade weil unjere 
Radikalen die Religion noch nicht jo gründlich abgethan ha— 
ben, daß ihr Gewiſſen beim Anblick derjelben nicht mehr un- 
angenehm berührt wird: jo haſſen jie alles jtärfer hervor: 
tretende Ehrijtenthum. Hingegen die franzöfiihen Radikalen 
find dafür jo gründlich abgejtorben, daß fie die Religion 
gleihgültig oder mit Verachtung anfehen, wie ein Kinder: 
jpielzeug, deßhalb fich nicht mehr dagegen ereifern. Bei den 
Deutſchen ift die Entzündung, wo eine leife Berährung ſchon 
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ſchmerzt, bei den Franzojen der kalte Brand, wo vollftändige 
Fühllofigfeit eingetreten ift. 

13. Mein ganzes Weſen ijt jo nad) innen gekehrt und 
mein inneres Reben dem Leib fern und fremd, daß mir alle 
Geremonien und äußere Geberden als Ausdruck Tebhafter 
religiöjer Vorgänge in der Seele läftig find, während ſich 
jonft fait alle Menjchen dazu gedrängt fühlen. Das innigite, 
ja glühendfte Gebet kann ich beten, auf meinem Stuhl nad) 
läſſig angelehnt, den Kopf auf eine Hand gejtüßt, oder im 
Bett liegend. Ich bete fait niemals zu Haus fnieend, und 
wenn id) ein wenig die Hände zufantmenlege, jo gejchieht es 
mehr aus Angewöhnung, als aus einem Bebürfniß. So ift 
auch in manchen andern Dingen meine jichtbare Erjcheinung 
wenig der Beichaffenheit und Thätigfeit meiner Seele ent- 
Iprechend. Mein Leib ift gemiljermaßen ein Kleid, in welches 
die Seele meiter und lofer ſich hüllt, ala es bei andern 
Menihen der Fall tft, mo Leib und Seele mehr auf das 
Engite in einander verwachlen find. 

14. Ich ging gejtern meinen gewöhnlichen Weg gegen 
das Höllenthal zu. Rechts find die Waldberge unter dem 
Kibfelfen. E3 war Abend und der Hinmel tief mit Wolfen 
überzogen, aus denen ein duftiger Nebelvegen jchleierhaft 
herabriejelte. Da hörte ih aus der Niederung des Berg: 
waldes von Zeit zu Zeit wie ein halberjticktes Jauchzen eines 
Frühlingsvogels; es war ganz der Ausdruck des Tones, fo 
ahnend und gährend und geheimnigvoll wonnig, wie Flur 
und Wald jelbjt im Frühlingsdrang gährend und leife auf- 
geweiht und aufgeloct von milder Luft und leifem, weichen 
Duft und Riefeln. Niemals jteigt der Naturgeift jo wahr: 
nehmbar über die Erde hin und haut und blickt die Men— 
ihenfeele an, als im Frühling, Kurz vor feinem Ausbrechen 
in Knospen, Blüthen und Laub. oauosgaxn. 


520 


20. &3 gibt ein Selbjtgefallen, wenn man jehr ſchön und 
reich gekleidet ijt, welches, ganz von Eitelkeit und Hoffart 
entfernt, jogar etwas Edles in fich jchliegt. Man jhaut ſich 
geiftig an als etwas Hochwürdiges, weil man Menſch iſt; die 
prächtige Kleidung ift der finnliche Ausdruck diejer Hohen 
Mürde und zugleich die äußere Erinnerung daran. Eine 
ſolche Auffafjung kann jelbjt zur eigenen jtillen Erbauung 
dienen, wenn man ausnehmend jhön gerade gefleidet ijt, und 
führt nicht zur Erhebung über Andere oder zum Kleben an 
nichtiger Kleidung, jondern die Kleidung joll da nur ein 
Symbol fein der Menſchenwürde, welche man in Jedem, auch 
dem Aermſten, anerkennt. Können Andere nur gering fi 
fleiven, jo ſoll wenigjtens in einzelnen Individuen und zu 
bejtimimten Zeiten die Hoheit des Menſchen aud) in der Klei— 
dung dargejtellt fein. Es iſt gewiß nicht bloß Schäung von 
Reihthum und äußerer Stellung, wenn der gemeine Dann 
vor vornehm Gefleideten unwillkürlich den Hut zieht, es liegt 
gewiß das tief angeborene Gefühl der Menjchen: Achtung 
unter, welches durch äußere Ericheinung im jchönen Kleid 
leiter angeregt wird, ſo daß Mancher unbewuht mehr die 
Menſchenwürde al3 das Individuum begrüßt. Daher ſehe 
ich es auch ſehr gern, wenn Landleute an Feſttagen mit einer 
reichen, ſchönen Tracht erſcheinen; gerade dieſen Leuten thut 
es beſonders Noth, auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt zum Bewußtſein 
ihrer Menſchenwürde zu bringen. In Arion, in Zriny, in 
dem chriſtlichen Gebrauch, an Kommuniontagen beſtens 
gekleidet zu ſein, ſpricht ſich gleichfalls dieſe Wahrheit aus. 

Durch dieſes rege revolutionäre Treiben werden ſich die 
Verhältniſſe vielfältig anders geſtalten, ganz beſonders für 
Geiſtliche und Angeſtellte. Hier wird es dann gehen, wie 
wenn ſich die klimatiſchen Verhältniſſe ganz verändern oder 
ein ganzes Volk in ein fremdes Klima kommt; ſchwache und 
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Ipröde Naturen werden zu Grunde gehen, Andere werden 
fiehen, Viele werden ſich früher oder jpäter acclimatifiren, 
Mande aber auch eine Gejundheit und Kraft bekommen, 
welche unter den bisherigen Zuftänden ſtets fränfelten, wie 
zumeilen eine zartere Natur im Süden erjt ſich jelbjt gewinnt 
und gedeiht. 

Man hat gejagt, wie zu Zeiten des Kaiferd Julian 
da3 Heidenthum abgelebt war und troß aller Bemühung 
ihm nicht mehr aufgeholfen werden konnte, jo ſei es jett 
mit dem Ehriftenthum. Allein wenn aud das Ehriftenthum 
bei uns zu Grunde geht, jo ijt gerade das Gegentheil die 
Urſache; das Heidenthum erloſch, weil die Menjchheit ver: 
nünftig geworden war; das Chriſtenthum erlöjcht nur da, 
wo die Menjchheit verfault ift. War es Ehre für die Menſch— 
heit, als das Heidenthum zu jchlecht für fie war, jo iſt es ihre 
Schmach, wo fie für das Chriſtenthum zu ſchlecht wird. 

24. Das Waffentragen und die große Liebe des männ- 
lichen Gejchlechtes zu den Waffen ſtützt fich letztlich Doch auf 
die Erbjünde, ja ijt geradezu der zufammengefaßte Ausdruck 
derſelben. Es ift nämlich darin ausgeprägt die feindjelige 
Stellung der Außenwelt gegen den Menjchen, wider welche 
diejer fich wehren muß; zugleich aber auch wieder die Fähig— 
feit des Menſchen, Schmerz und Tod Andern zu bringen, 
jomit der Diener des Todes zu fein, der zulett auch feinen 
Diener verſchlingt, und letztlich Liegt darin der Troß, zu herr: 
ſchen und gefürchtet zu ſein. 

Der Eölibat ift auffallend ein Bedürfniß aller Menjchen, 
in welchen Geift und Thatkraft ungewöhnlich jtark ift. Stein 
wahres Genie oder großer Manıı der That wird fich in der 
Che behaglich fühlen; fie ijt ihm eine widerwärtige, jtörende . 
Verſtrickung, welche jeinen Geift und Wirkungstrieb entweder 
niederdrüct, oder welche von ihm jelbjt zum Unglück jeiner 
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Familie verlegt und gemaltfam zerriffen wird; entweder wird er 
unglüdlih oder jeine Zamilie, noch öfters theilen fich beide in 
die Plage. Aehnliches gilt auch von gewaltigen Zeiten; nie 
fühlt der Mann das Joch und die Stricke der Ehe quälender, 
al3 im Krieg und ſonſt großen Bewegungen. Die Kirche will, 
daß jeder Geijtliche ein Mann reicher Thaten ſei und ein Ge- 
nie, nämlich durch bejonders große Fülle des HI. Geijtes; auch 
ift Niemand mehr zu allen Zeiten in Kriegszujtand, als der 
Geijtlihe — deßhalb erkenne ih in der Ein- und Durd: 
führung des Cölibates bei dem Clerus einen Inſtinkt gött— 
liher Weisheit in unferer Kirche. 

25. Die Wirklichkeit ift eine gewaltſame verjteinerte Phan- 
tafie, und die Phantafie ift die innigfte ſubjektive Wirklichkeit. 

Heute mahen die Soldaten aufftändiiche Umtriebe und 
jtoßen böje Reden aus, Dreierlei jehe und fühle ich darin: 
Erſtens ein herzliches Bedauern mit den Offizieren, wenn 
ihnen diefe Mafien den Gehorjam auffünden, denn ich ſelbſt 
fühlte den Schmerz, den miderjpänftigen Untergebenen nad): 
geben zu müfjen, im Convift. Zweitens die Teufelei, welche 
darin liegt, Untergebene gegen ihren Eid und ihre Obern 
aufzureizen, und wie fich dieje feige Bosheit an ihren Trägern 
jelber grimmig vächen müſſe. Drittens das Aufbrechen des 
Geſchwüres, welches fih durch die langjährige Mordſünde der 
Bireaufratie gegen das kräftige Aufleben des Chrijtenthums 
angefammelt hat. Dieje Papiermenſchen haben gegen nicht3 
tapferer gekämpft, als gegen jtarkes Regen der Neligiofität; 
bier lag ihr einziger Popanz und ihr einziger Heldenmuth. 

29. Geſtern Morgen ging ich fort, um den Pfarrer von 
M. zu beſuchen; e8 war jehr jhönes Frühlingsmetter. Sch 
fühlte recht. deutlich den gänzlichen Unterſchied, ob ich mid) 
den Gedanken über unſere Weltlage überließ, oder lediglich 
meine Seele in Natur und Gott verjenfte. Legteres war mit 
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füßer Nuhe und Erquickung begleitet, Erſteres voll quälender 
Miderwärtigfeit, mie ein böfer Traum. An der Leichtigkeit, 
mit welcher ich die politiichen Gedanken abmeijen und in Na— 
tur und Gott mich verjchweben Fonnte, da mir diejes hier fo 
ſchwer gelingen will, jah ich wieder die Erfahrung bejtätigt, 
dag mir fremde Gegend unausbleiblich zu mir ſelbſt verhilft, 
daß ich nämlich mit der alltäglihen Umgebung auch die all: 
täglichen Gedanfen und Erinnerungen und Beitrebungen ver: 
laſſe und wieder rein Menſch und ich jelber bin. Als ich jo 
in den tiefen Hohlgafjen dahinging und über die weiten Hügel 
de3 beginnenden Kaiſerſtuhls, und da die Frühlingsjonne und 
Frühlingsluft in neuer Jugend mich anjchmeichelten und die 
Lerhen und Finken ihr Frühlingslied wieder fangen: da fing 

in miv Gegenwart und altes Andenken weich in einander zu 
gerinnen. — — Und als ich in wehmüthiges Erinnern und 
unmögliche Sehnen mid verlor, hob fich ein Hoffen und 
Beten zu Gott, er möge nun nah Abflug der Freiburger 
fünf Sahre ein neues Leben mic gewinnen und Leben laſſen. — 
D Gott, das Gebet jtrebte zu Dir, laß mein fommendes Leben 
fo auch zu Dir, mur zu Dir ftreben! 

31. Wie weht es mich wieder an, jo frühlingsmohl und 
weh! Geſtern ging ich in das Glotterthal zum erſtenmal. 
Auffallend deutlich ift e8 mir, wie beim Gehen in dem Schwarz: 
waldgebirg meine Gefühle und Stimmung durhaus andere 
find, als am Kaiſerſtuhl. An letzterm wandelt mic) fajt regel- 
mäßig ein weiches Schwärmen und Sehnen an, ein mwaches 
ſüßes Träumen; Hingegen fteigen am Schwarzwald mehr 
fräftige, frifche Gedanken aus der Seele, wie das Quellwaſſer 
feiner Granitfelſen. Als ich gejtern jehr lang im höchiten 
Bergmwald einherjtieg und der Frühling in den Bäumen 
gährte und im freudigen Schluchzen und Jauchzen der Vögel, 
fam mich ein hohes, jtolzes Gefühl an, dem ich mich mit 
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ernjter Lujt überließ, das Gefühl der überaus großen Men: 
ſchenwürde. Ich wurde es mit ganzer Seele inne, daß ich als 
Menſch mehr bin, als Alles, was nur mein Auge an Himmel 
und Erde jehen Fonnte, daß ich mehr bin, als eine ganze Welt. 
Ich gedachte wohl dabei, daß es von Gott komme; allein Gott 
hat es jo gewollt, und nun bin id) es einmal, ein Sohn des 


Allerhöchſten. 
April. 

22. Heute kam die ſogenannte Volksverſammlung zu 
Stand; ich beſah mir dieſe Leute, verſchiedenartig bewaffnet. 
Es ſchien Tölpelhaftigkeit und innere Haltloſigkeit vorherr— 
ſchend; der Mann ſchien ſchon äußerlich ſich an der Waffe zu 
halten und ſich darauf zu ſtützen, ſtatt daß er die Waffe hielte 
und beherrſchte. Sie waren herzhaft durch ihre Menge, wie 
es auch das Ungeziefer wird, wenn es einzeln noch ſo ſcheu 
iſt. Deßgleichen ſind ſie wie betrunken von liberalen Phra— 
ſen, werden aber gewiß nicht ſo kräftig davon durchdrungen 
ſein, daß ſie mit Entſchloſſenheit Leib und Leben dafür aufopfern. 

23. Oſtern. Als geſtern Abend die Zuſtände in der 
Stadt immer bedenklicher wurden und die meiſten Beſitzenden 
von Schrecken befallen waren, fühlte ich recht lebhaft, wie 
ſolche Zeiten für mich und die Menſchheit gut ſein können, 
um recht klar die Nichtigkeit und Bodenloſigkeit des Irdiſchen 
inne zu werden und mit Entſchiedenheit nach Gott zu langen. 
Ich ſah auch, wie in mir ein ernſtlicheres Verlangen nach Gott 
ſproßte, wie das Gras nach weggeräumtem Schutt, und ich 
bete jetzt zu ihm, daß er von Oben mit reichlicher befruchten— 
der Gnade dem entgegenkommen möge, was er in dem Erd— 
boden meiner Seele geweckt habe. Als ich nun dieſen Morgen 
von der Frühmeſſe zurückkehrte und ein Kapitel der Nachfolge 
Chriſti zur Lektüre aufſchlug, ſo war es ungeſucht das letzte 
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vom III. Buch, eine wunderschöne Antwort auf mein Sehnen 
und Beten in diefen Umſtänden, wahre himmliſche Mufik, ein 
leifer Oftertaggejang bei diefem wilden Toben der Hölle. Ich 
danke Dir, o Gott! Ach, wer zu Dir hält, und wen Du in— 
nerlich hältjt, der ift muthig und leihtjinnig in großen Ge- 
fahren, und Freude, Lob und Dank fprießen in feiner Seele 
auch in tobendem Ungemitter. 

Sa, das ift es, mas Tieblich in meiner Seele jetzt tönt 
und ſchimmert, Freude und Vertrauen zu Gott. Und das tjt 
es, was mir dieje fortwährende Gefahr für Eigentum und 
Leben bringt, Anmuthung, mit mehr Entjhiedenheit mid an 
Gott hinzugeben. Es wollte mir heute im Amt fcheinen, als 
werde und Gott, wenn mir dur dad Bedrängniß wieder 
befier geworden find, auch wieder heitere Zeiten geben, weil 
wir es dann wieder eher ertragen fönnen. 

Wie ift das Leben ein wunderſames Spiel! Ich ſchaue 
hinaus; vor mir die grünen Auen, tiefer das dunkle Wald: 
gebirg — und an der Straße dicht auf einander gedrängt iſt 
Militär aufgeſtellt. In der Stadt mildern Treifchaaren 
herum, die Wohlhäbigen find voll Angſt; neben mir brütet 
ein Zuchthaus und möchte aufbrehen — über ung brütet ein 
ſchweres, unberechenbare3 Verhängniß. Und es iſt Oftertag 
und Frühling — und auch in mir iſt Frühling und Oſter— 
tag — Gott iſt ſtark in dem Schwachen! 

6 Uhr. Vor zwei Stunden fing das Treffen an. Als ich 
nach dem Mittageſſen in die Stadt wollte, ſprangen die Leute 
ſcheu um das Eck, woher ich kam. Die Freiſchaaren machten ſo 
eben eine Barrikade. Ich ſtieg darüber unbehelligt — zwei 
Mädchen vor mir, denen ein Bewaffneter es verwies, gaben 
ihm derbe Antwort, worauf er ſchwieg. Um 4 Uhr wollte der 
General gewaltjam einrücen in die Stabt und die Freifhaaren 
austreiben, Plöglid rannte das Volk, theils erſchrocken, theils 
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lachend, vielfältig jubelnd, in die Stadt von der Brücke mit 
dem Ruf: „Der Heder kommt!“ Ach jtieg auf die Bühne des 
Haufes und jah, wie am Wald von Güntersthal her Die ganze 
Straße ſchwarz bedeckt war von Schaaren, die aus dem Hor: 
bener Wald famen. Sie blieben einige Minuten lang unbe- 
weglich jtehen, plötlic) fielen Kanonenſchüſſe, und die Schaar 
jtürzte ſchnell rückwärts dem Wald zu. Dann ging ed an 
ein zmweijtündiges Schießen im Wald, wo das Militär ein: 
drang. So eben geht es von Neuem an. Heute aber ijt 
Ditertag. 

Ich jah, wie man einen verwundeten Soldaten, dem der 
Kopf verbunden war, hereinführte. Die armen Soldaten 
dauern mic inniglich; fie find Soldaten, eben weil jie arm 
find, und müſſen nun Hunger, Näfje, Schlaflofigkeit, Wun- 
den und Tod erleiden. Webrigens jehe ich heute, wie es eine 
der großartigjten Künjte ift, die Kriegsfunft. Ich jah, wie 
die Reiterei, die Kanonen aufgeitellt waren, wie die Adju- 
tanten dazwiſchen webten, wie die Infanterie ich theilte, und 
die Teldzeihen mit Trommel und Horn rvegierten. Allent- 
halben war das Militär fieghaft durch jeine ftrenge, jchöne 
Ordnung, ungeachtet des ungünstigen Waldgebirgs-Terrains, 
Die Freiichärler verbargen zum Theil Flinten unter den Bret- 
tern bei unjerem Haus, um ungefährdet in der Nähe des 
Treffens recognosciren zu fönnen und fie jpäter wieder ab- 
zuholen. Eine Kanonenfugel ſchlug dur das Thor in die 
Stadt herein. Die Bürgerwehr machte dem Zudrängen der 
Sreifhaaren einen halben Tag lang die Kanonen ftreitig, 
endlich wurden letztere mit Hülfe zweier defertirten Soldaten 
Meifter, ſchlugen ein Thor ein und bemächtigten fich der Ka- 
nonen, nahdem ein Theil der Bürgerwehr in den obern Stod 
geflohen war. Die Senfenmänner mit ihren unfchuldigen 
Waffen Hatten ſich als Statiften auf dem Schloßberg auf: 
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geftellt. Auf dem Münfter wurde während des Gefechtes 
gewaltfam Sturm geläutet. 

24. Als ih diefen Morgen vor 5 Uhr in die Stadt 
wollte, war das Thor verbarrifadirt und eine Kanone auf- 
gepflanzt. Man wollte mich zuerjt nicht hineinlaffen, dann 
unter dem Beding, daß ich nicht wieder herausdürfe; ich las 
die Meſſe und ging dann an ein anderes Thor, wo gleichfalls 
Barrifade und Kanone ftanden; hier verweigerten mir die 
Wächter, worunter mich einer Profeſſor titulirte, den Aus- 
gang, weil fie den jtrengiten Befehl hätten. Sch Fam dann 
am Breiſacherthor wieder durd. Zu Haus fagte mir meine 
Magd, das badiihe Militär jtehe auf dem Karlsplat und 
habe ſich übergeben, und es werde noch ärger, als geſtern. 
Erjtere Nachricht machte einen mehr al3 gewöhnlichen Eindruck 
auf mich; ich jah wohl, daß in diefem Fall das Land in eine 
bodenlofe Verwirrung zufammenftürzen werde. In der Stadt, 
wohin ic zurückkehrte, gingen ſchreckhafte Gerüchte, mie die 
Eijenbahn zerjtört fei, Herwegh mit mehreren Taufenden her: 
übergebrochen ſei und von Breiſach her zuziehe, wie die Tur- 
ner Nachts Ariftofraten und Sejuiten todtſchießen wollten. 
Ich ging zu Sch. und rieth ihm, fortzureifen, halb mollte er, 
halb nicht. Die Kenzinger waren in ber Nacht vor fein Haus 
‚gezogen und hatten ihm Waffen abverlangt; er mußte ihnen. 
Slinten geben. Es fei wieder eine Lifte gemacht worden zum 
Tod. In mir wurde e3 finjter und leer, weil ich auch gar 
nicht abjehen Fonnte, wie e8 weiter gehen werde. Sch ging zur 
Eifenbahn, mo mir der Oberpoftrath begegnete, mit dem ich 
über den Nempart ging, — al3 wir in der Höhe defjelben 
waren, fielen plötzlich mehrere Schüffe gegen ung, die mic) 
jedoch nicht viel ſchreckten, mie ich denn überhaupt in diefer 
Zeit recht inne wurde, daß man im Feld vergeffen könne, wie 
die Kugeln auch treffen können. Ich vedete im Webermuth 
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eine Freiſchaarenſchildwache an, einen Bauern mit der Feld— 
mebaille, und ging dann nad Haus. Alsbald fingen die Ka- 
nonen an zu donnern, dann hörte man wieder das Gepraſſel 
von Kartätſchen — die Kanonen fingen auch nach einiger Zeit 
an unſerm Nahbarthor anz fo konnte es bei 1'/, Stunden 
anmwähren, als die Truppen vorrücten. Da ich zum Fenſter 
hinausjah, rief ein Soldat: „Zurüd“, und al3bald folgten zwei 
Schüſſe. In der Stadt wurden Viele an Fenjtern verwundet. 
Ach zog mit den Erjten hinein — man vief „Hoch“ und ſchwenlte 
weiße Tücher zum Fenſter hinaus. „Gott jei Dank“ drängte 
fich aus zahllojen Herzen und gab nocd ein eigenes Alleluja 
für Oftern. Auch die Soldaten waren voll Freude, grüßten 
einander mit Handſchlag und Kup; fie hatten jehr viel aus: 
geſtanden; ein heſſiſcher Unteroffizier jagte mir, er jet acht Tage 
lang nicht mehr aus den Kleidern gekommen. ‘ch jah in der 
Kafjerne die Todten; einer war aus Steinbah, Namens Fut— 
tever, den eine Kanonenfugel zufammengerifjen hatte; fein 
Kamerad ftand bei ihm und erzählte mir, wie die zwei, welche 
dalagen, getroffen jtürzten; der Eine rief: „Brüder, Brüder”, 
der Andere: „o je, ich bin getroffen“, und Beide verjchieden 
dann bald. Hätten die hiefigen Bürger die Kanonen jtand- 
‚haft verweigert, jo wäre dieß nicht gejchehen. Sie jahen nicht 
wie andere Todte aus, durch den Abfluß alles Blutes mar 
ihr Geficht farblos, wie gelblihes Wachs. Manche Leute 
mußten durch den jchnellen Uebergang von der Angft zur 
Freude, als die Soldaten ſiegten, heftig weinen. Ich ging 
unter die Soldaten, die ſich höchſt freundlich und geſprächig 
zeigten. Badiſche Soldaten jagten mir, fie hätten auf feinen 
Fall auf die Freifhaaren geſchoſſen, wenn dieſe nicht ohne alle 
Urſache auf fie gefchoffen hätten. Fortwährend wurden Ge 
fangene eingebracht von Soldaten, die theil mit Wuth fie 
mißhandeln wollten, theils abwehrten, theils voll luſtiger 
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Freude über den Yang waren. Die Gefangenen, deren etwa 
40 im Kafernenhof jtanden, hatten größtentheils wahre Lum- 
pengejihter. Der „Nationalhauptmann”, der ji auch ſchon 
jonft durch fein komödiantenhaftes Koſtüm ausgezeichnet hatte, 
zeigte fich feig, indem er während des Treffens auf den Müniter- 
thurm jtieg. — Kaum hatten die Soldaten gegefjen, manche 
noch nicht, jo rannten die Leute durch die Strafen, e8 wurde 
geblajen und Generalmarjch geichlagen und hieß, vom Moos— 
wald rüce Herwegh mit vielen Taufenden heran. Alles Mi— 
litär wurde aufgeftellt; die alte Beſorgniß kehrte wieder — 
und auch dieje zeritreute fich wieder al3 leeres Gerüdt. Ach 
jah hier, wie der Menfch jo Leicht dem Schreden und ganz 
der Hoffnung fich Hingibt, wenn äußere Veranlaffung kommt, 
ohne im Schredien an die beruhigenden Umſtände und in der 
Hoffnung an die bedenklichen fich zu erinnern. 

Das zweite badijche Negiment, welches hier fonft in Gar- 
nijon lag, war ſchon vor einigen Wochen meuteriſch angeftect, 
jo daß man es von hier entfernte. Die Hefjen waren jo miß— 
trauiſch, daß fie entichlofjen waren, auf die Badijchen zu ſchießen, 
wenn fie fein euer geben würden. Von jenem Regiment dejer- 
tirten am Sonntag zwei zu den Freiſchaaren in der Stadt und 
entjchieden durch ihr gewaltthätiges Benehmen, daß die Bürger: 
wehr dem Andrang der Freiſchaaren wich und ihnen die Kanonen 
ausfolgte. Dieje erzwungenen Kanonen trafen nur ein ein— 
ziges Mal, und es wurde von allem Militär dadurd Nie— 
mand getödtet, als zwei Soldaten vom zweiten Negiment ; 
ih jah fie gejtern auf einem Karren im Kafernenhof tobt 
und zerrijjen daliegen. Iſt dieſes nicht die Forporativ ver: 
geltende Nemeſis? Die zwei Deferteure find übrigens aud) 
gefangen und werden wahrjcheinlich erſchoſſen. 

25. Heute jagte mir ein Schweizer Student, daß die 
Freiſchärler ſchon eine Projfriptiouslifte von 75 Perſonen 
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gemacht hatten, melde fie guillotinirt hätten, jobald fie den 
Sieg errungen hätten. Es wird nicht fehlen, daß ich aud) 
darauf verzeichnet bin. Dieſes fortwährende Schweben in 
Todesgefahr hat wenigitens für mich etwas Anziehendes, zu: 
mal da mir das wirkliche Eintreffen de Todes meistens 
unmahrjcheinlicher vorkommt, als andern Leuten. 

N. Auffallend ift es, wie gerade an Fajtnacht die ärgite 
Gährung hier anfing und auf den Straßen fich zeigte und mit 
Ditern das häfliche Geſchwür aufgerijjen wurde und vielleicht 
zur Heilung nun fich wendet. 

29. Da im Rinter Alles jo ruhig und gleihmäkig dahin 
Ihlih, ein Tag wie der andere, lag auf meiner Seele ein 
bittever Ueberdruß, eine gänzliche Freudenloſigkeit, ein halb: 
verwelftes Leben. Seit nun über zwei Monate die milden 
Zeiten eingebrochen find, wo alle paar Tage wieder eine neue 
Woge der Ereigniffe Erijtenz und Leben umzujtürmen drohte, 
it in mir Seele und Leben wieder neu angefacht und lodert 
hell auf. Aber mie in einem See Erde und Himmel ſich nur 
dann jpiegeln, wenn der See ruhig daliegt, Hingegen Fein 
Spiegelbild fi) darin gejtaiten fan, wenn er vom Sturm 
aufgewühlt wird: jo ijt auch in diefen ftürmifchen Wochen 
Gott und Natur meiner Seele fremder geworden, Ich jehe 
wohl, wie frühlingsſchön es jetzt im Freien tjt, und Die man— 
nigfaltige Gefahr, welche auf mic) eindrang, und die hohen 
Feiertage legten mir religiöſe Erhebung nahe: allein die Ge 
walt und Stärfe der Ereignifje wogen jo heftig fortwährend 
im Innern, daß Gott und Natur nicht wie jonjt in dafjelbe 
einjtrahlen und in ruhigem Anjchauen und Sinnen aufgenom- 
men werden können. 

Bon Herweghs Weib jchreibt eine Zeitung, fie habe fid) 
etwas phantaftiih in ſchwarz-roth-goldnen Mannskleidern 
bei Kandern jehen laſſen. In ähnlicher Weife hört man von 
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politiihem Muth und Paroxismus, in welchen einzelne Weibs— 
bilder verfallen find. ES ift nämlich eine fichere Erfahrung, 
daß, je Haltlojer ein Menſch ijt, dejto heftiger wird er von 
jeder Strömung fortgerifjen, in melde er einmal gerathen 
ift. Ebenfo auf entgegengejeßter Seite, wenn ein ungläubiges 
Leib oder ein weibiſcher Mann, der nichts glaubt, umfchlägt, 
jo wird er nie ein vernünftiger Chriſt, ſondern ein fanatifcher 
Eiferer für Kirchlichkeit. Je mehr aber Klarheit des Geijtes 
und Stärke des Charakters vorhanden iſt, dejto mehr bleibt 
der Menſch Herr jeiner Richtung, rennt und überjtürzt ſich 
nicht, jondern mäßigt fich jelbjt im Guten. 

30. Nun find es acht Tage, daß 48 Stunden lang hier alles 
Geje und Herrichaft aufgehoben war; nur nothoürftig hielt 
no die Gewohnheit der bisherigen Ordnung und die Rück— 
fiht auf mögliche Wiederkehr des Geſetzes und der Obrigkeit 
von allfeitigen Gemaltthätigkeiten zurüd. Aber auch diefe 
Schranken waren jchon allenthalben angefrejjen und drohten 
reißend jchnell zufammenzuftürzen. Drohungen von Mord 
und Raub machten fich vielfach laut; zur Schlechtigkeit gefellte 
ſich Bejoffenheit, und Waffen und Lebensmittel wurden kurz— 
weg geraubt. In diefem Zuftand war es vecht fühlbar, wie 
man, irdifch betrachtet, dem unficherjten Zufall preisgegeben 
jei; es war aber auch wie aufgedeckt dad wunderbare Walten 
Gottes über Menjchenleben und Menſchengeſchick, während 
man fonjt jo wenig es bemerkt und bedenkt, als das Leben 
und Wehen der taufendfahen Theile im Innern unferes leib- 
lihen Organismus. Ich blieb muthig; Deus providebit, 
war nicht nur mein Sprud, ſondern aud mein Vorgefühl. — 
Sch fühlte mich aber auch in diefer Unficherheit irdiſcher Ver— 
hältnifje zu Gott hingedrängt, mit größerer Entjchiedenheit 
nur auf ihn Leben und Alles zu ſetzen. — Da nun die Ge— 
fahr wieder gewichen ift, fo ijt auch diefer innere Drang ge: 
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wien, und mein ganzes innere Leben ijt wieder in die 
gewöhnliche weltliche Behaglichkeit herabgejunfen. Das ift 
eben die Armfeligkeit unjeres Weſens, daß wir fo leicht ung 
zu einer Sinneänderung oder Sinnederhöhung bringen laf- 
jen dur äußern Drang, jobald aber dieſer aufhört, alsbald 
wieder träg verfumpfen in die alte jtagnirende Gewohnheit. — 
Sott hat mir nun eine ſchöne Höhe und den Weg dazu ge 
zeigt — ich will verſuchen, ihn nun doch zu gehen, obſchon 
die äußere Nöthigung aufgehört hat. Es ijt edler, frei Gott 
nachzugehen, als erſt wenn man von der Welt zurückgeſtoßen 
it; und das Geſchick heilt fi) eher wieder auf, wenn ber 
Menſch auch ohne Unglück Gott ergreift, al3 wenn erſt Noth 
und Drud ihm die Welt verleiven müfjen. 


Mai. 


1. Ich Schaue die hohen Wipfel der Linden des Allee: 
gartens. Das Laub ift jo jugendlich weich und friſch, und 
eine Jrühlingsluft windet hindurch. Die Sonne des erjten 
Mai leuchtet wie in ſüßem Traum herab, und die Blätter 
und Zweige, vom Wind und eigenem Drang bewegt, wellen 
ab und auf, ftreden fich zum Licht, zur Sonne, zum Himmel 
empor, vergleichbar den Jungen, wenn der Vogel mit Nah: 
rung dem Neſt fi naht. Und wenn ich weiter hinausſchaue 
— mie hold ijt die Landſchaft vom fernen blauen Berg bis 
zu den nahen Bappelbäumen, bis zum weißen Haus am Wall 
unter den Fenjtern! Der ganze Ausdrud, die Ausjprache des 
Ans und Augenblik3 ift tiefer Friede und holde Freundlich— 
feit. Wie ruht die Wolfe dort drüben im bleihblauen Früh: 
ingshimmel, im Sonnenftrahl, über dem dunflen Wald 
gebivg! Ach, zweierlei ift es, was an geijtiger Wahrheit in 
diejer fügen Schönheit der Frühlingsftunde Far wird: Wie 
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ſchön und friedlich die Natur jet ift, da wir Menfchen doch 
jo bös und gegenträchtig find — und wie auch diefe Schön- 
heit in der Natur jo vergänglid, nur ein Augenblick iſt. — 
Und dann trifft e8 eben zufammen, die Natur fpielt in ihrer 
Weiſe die Menſchengeſchichte — auch wir find einmal ſchön 
und manchmal freundlich — und unjere Schönheit vermweht, 
wie die Blüthe, und unfere Freundlichkeit löſcht aus, wie ein 
Srühlingsjonnentag. 

4. Das Böſe gleicht volljtändig dem Feuer, es kann jahre: 
lang in Taujenden von Menjchen gebunden fein: jobald es 
ji irgendwo entzündet, jo flammt es an zahllojen Stellen 
in die Höhe. Da hier das feige Schieken aus den Verſtecken 
verunglüct war und die Freiſchärler vertrieben, jo konnte ſich 
bei aller Hoffnungslofigkeit dennoch das Gejindel von Ken— 
zingen nicht zurüchalten, nachträglich aus den Häufern auf 
das Militär zu Schießen, nachdem dafjelbe unangefochten und 
in gutem Bernehmen mocenlang dajelbit gelegen war. — 
Uebrigens habe ich noch nie jo mafjenhaft die Dummheit, 
Lügenhaftigkeit, Feigheit und totale Schlechtigfeit des menjch- 
lihen Geſchlechtes angejchaut, als bei dieſen Ereigniſſen. 
Namentlich waren unter den Gerüchten, welche gingen, nicht 
nur 90 Procent Phantaſielügen, ſondern offenbar abſichtliche 
Lügen, um die Leute für beſtimmte Zwecke zu gewinnen. Ein 
Student aus dem Oberland ſagte mir geſtern, man habe all— 
gemein geſagt, die Heſſen hätten ſo gewüthet, daß ſie Kinder 
mit den Bajonetten geſpießt hätten, und in Darmſtadt bekam 
man die Briefe der hier weilenden Offiziere mehrere Tage 
nicht; ſtatt deſſen bekam man Briefe, daß faſt alle Heſſen 
niedergemacht ſeien. Wenn der Teufel losgelaſſen iſt und 
umhergeht, ſo iſt vor Allem ſein Geſchäft die Lüge und dann 
der Mord. Gewiß, wenn die Pöbelbeſtie Blut zu ſchmecken 
bekommen hätte, ſie hätte unabſehlich lang nie genug geſoffen. 
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Die Proffriptionsfifte, worauf ich auch geftanden fein ſoll, 
hatte 75 Perjonen. Das wäre nur die erjte Auflage gemefen; 
biutwollüftig joll man vor der Kaferne einen Bloc und ein 
Beil aufgeführt haben. — Wenn nun ich leichtfinniger, böfer 
Menſch einen Efel vor der Mafje der Menfchheit haben muß, 
wie muß der unendlich heilige Gott fie anfehen ? 

63 Scheint mit dem Muth wie mit der Intelligenz zu fein; 
bei manchen Individuen blüht jener und dieje in großer Pracht 
der Jugend; damit hat es aber fein Ende. Sehr oft werden 
Leute, die jich in der Jugend durch Geift oder übermüthige 
Herzhaftigfeit ausgezeichnet haben, im Mannesalter jehr ge— 
mwöhnlich und unbedeutend, in Betreff des Muthes aber ge: 
radezu feig. Dazu jcheint mir der frühere Haudegen ©. ganz 
bejonders zu gehören. Hingegen war ich in der Jugend nad) 
allen Beziehungen feig, während ich jet eine wahre Luft 
fühle, mit Gefahren umzugehen. Ach bin eine Falte Pflanze, 
die erit in Mitte des Sommers ihre Blüthe erreicht hat. 

5. Manches Erdreich begehrt auch eigenthümliche Pflan- 
zen zu gebären; jo ijt e8 mit dem Menjchenleib. Wein der: 
jelbe in voller, gefunder Manneskraft jteht, da will aus ihm 
Wahrhaftigkeit, Treue, Muth, edler Stolz gedeihen — wenn 
hingegen der Leib an fchlechter Verdauung und unreinem 
Blut fiecht, jo wuchert aus ihm das jchlechte Unfraut und 
Gift der Wunderlichkeit, der Empfindlichfeit, des Argmohns, 
de3 Nachtragens, der ängjtlihen Sorgen, des Geizes u. |. w. 

6. Sch habe diejer Tage in meinen Schreibbüchern gelejen 
und da ſüße, heiße Gemüthserhebungen zu Gott gefunden; 
am reihhaltigjten find fie zu finden von der Zeit meines Ab- 
gangs aus Neufat bis jet. Und wie bin ich da geworden? 
Gerade in diefer Zeit habe ich an Lebensernjt und Strenge 
gegen mich wefentlich abgenommen. Ich wurde einer: Blume 
gleih, welche wohl farbig jcheint und angenehm duftet, aber 
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nicht wie die Blüthe zu einer Frucht fih wandelt, ſondern in 
ihrem Farbenſpiel und Duft geht Alles auf und aus. Sa, 
ich beforge, daß all’ diejed Sehnen, Hoffen und Flehen ein 
unfruchtbares Weben der Seele ift, das jo wenig reellen Ge: 
halt und Nachwirkung hat, als die begeifterten Ergüfje im 
fomnambülen Zuftand. Gejtern zog e8 meine Seele auf dem 
Spaziergang zu Gott in einer folchen Weile, dak mir das 
Bitten ein inniges Wohlgefühl war; ich betete nicht ſowohl 
aus DBerlangen nad) einer Gabe, al3 vielmehr, weil es mei- 
ner Seele wohl that, in Gebet und Gott zu verſchwimmen. 
Und fo it fait Alles, was ih noch an Religion halte und 
übe, mehr nur ein Erguß für mich, als daß ich ernit und 
treu nad) Gott ringe. Deßgleichen jteht e8 mit meinem Wan— 
del; ih mag durch Gejundheit, männlide Kraft und Lebens: 
übung moralijh mehr Ruhe, Würde und Bewältigung Flein- 
licher Anfechtungen gewonnen haben — aber Diejes tit ohne 
mein Zuthun in mir erwachlen: dafür bin ich Hingegen be= 
baglicher und moralisch träger geworden, ungeneigt zu jtarten 
Entſchließungen und jeder Selbjtverläugnung. Ich Hoffe fort 
und fort, Gott werde mich auf eine mir unbekannte Weiſe 
ſtark an fich ziehen, und unterdefjen verwachſst meine Seele 
immer mehr in ihren jelbitiichen Gewohnheiten und wird 
unfähiger, rein Gott zu leben; ſelbſt daS Denfen an Gott 
und das Göttliche ift mir viel fremder und jeltener geworden, 
als früher. Ich habe mir jelbit diefe Tage gejagt, Signatur 
meined gegenwärtigen Lebens ſei: „Sch bin Außerlich und 
innerlich reichlicher begabt, als Millionen Menjchen, und fühle 
nich dennoch weniger glücklich.” Es hat meine Seele zu viel 
Selbſtbewußtſein, um fich gejättigt zu fühlen von Allen, mas 
die Erde ihr gibt; und mit bitterer Verachtung jehe ich es 
an, wenn Menjchen an irgend einem irdijchen Gut hängen 
und fih dadurch volljtändig glücklich fühlen, 3. B. Eheleute 
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an ihrem fogenannten Familienglück: dennoch kann ich es 
nicht über mich bringen, alles diejes wegzumerfen und nur 
Gott zu ſuchen. 

Wie bin ich ſo kindiſch und abergläubiſch; da ich ſo 
über mich ſelber ſchreibe, gährt ſtets der heimliche Wahn dar— 
unter, als laſſe ſich das Schlimme bannen, wenn ich es be— 
zeichne und meine Furcht davor ausſpreche. Ueberhaupt hat 
meine Phantaſie ſo ſehr alle andere Geiſteskräfte durchdrungen 
und angeſteckt, daß ich ſelbſt der verſtändigen Ueberlegung 
und dem Gewiſſen nicht mehr recht glaube, ſondern einen 
Spuk der Phantaſie darin vermuthe und mich dadurch beruhige. 

7. Das Talent verhält ſich zur erworbenen Wiſſenſchaft 
und Bildung, wie die Güte eines Ackers zu dem Samen, der 
darauf geſtreut iſt. Ich bin überzeugt, daß es ſchon viele Ta— 
lente in Deutſchland gegeben hat, welche weſentlich größer 
waren, als das Talent Göthe's; daß ſie aber weit hinter ihm 
in ihren Leiſtungen zurückgeblieben, kommt daher, weil ſie nicht ſo 
tüchtige Bildung bekamen oder ſich gaben, als Göthe. Anderſeits 
gab und gibt es Gelehrte, die an Fleiß und Kenntniſſen Göthe 
weit überragen, aber die vor der Welt doch unbedeutend bleiben, 
weil ihre Köpfe trockene Sandfelder ſind. Aber auch ſelbſt 
auf die qualitative Bildung kommt es an; ein vortreffliches 
Zalent kann auch mit vielem Fleiß verfümmern, weil die 
Wiſſenſchaft oder Kunft, welcher es fich zuwendet, feiner Na- 
tur nicht entjpricht. 

SH war diefen Nachmittag in Wittnau im Wirthshaus. 
Da angefommen, hörte ich von Weiten fingen; es war eine 
Heerde Burjche von Ebringen; fie kehrten an, tranfen, fpiel- 
ten und jangen. An ihrem Gejang, der fehr gut war, Fam 
mir jo recht Kar der Unterjchied des deutjchen und italieni- 
Ihen Volksgeſangs zum Bewußtſein. Im deutſchen Volks— 
geſang iſt ſo durchherrſchend das Verlieren in Melancholie, 
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daß ſelbſt bei fröhlichem Text meiſtens die Melodie Elaghaft 
und wehklingend iſt. Im italieniſchen hingegen iſt ein ſüßes 
Verlieren und Träumen, ein ſehnſüchtiges, wohliges Ver— 
ſchwimmen in dunkelblaue Himmelsräume, in ferne, duftige 
Berge, in klare, kryſtallene Meereswellen. Deutſcher und ita— 

lieniſcher Volksgeſang unterſcheiden ſich dadurch vom ſlaviſchen 
gleichmäßig, daß jene beide faſt immer in Dur gehen, wäh— 
rend der ſlaviſche Sang Trauer und Luſt in Moll verwimmert. 
Bei dem Singen dieſer Burſche that ſich auch das durchherr— 
ſchende Bedürfniß kund, wie es ſich ſchon bei den griechiſchen 
Tragödien zeigte, auf welche ein Satyrſpiel folgen mußte, 
daß der Seele nichts wohler thut nach ſchwermüthigem Hin— 
dämmern, als ein friſches, luſtiges Bewegen. Bei dieſen lu— 
ſtigen Liedern kamen zuweilen einige unziemliche Strophen 
vor. Ich beſchaute mir die Geſellſchaft, es war unter den ſechs 
oder acht Burſchen ein auffallender Unterichied. Einige jahen fo 
ri, gemüthlih und deutſch im bejten Sinne des Wortes 
aus, daß ich geradezu einmal mit einen gegenüber Sitzenden 
freundlich lachte und er mit mir — einige Andere ſchienen aber 
Reſte der Römerſtation von Ebringen zu jein, namentlich Einer ſo 
italienijch verfniffen, wie man es in Neapel kaum unheimlicher 
finden mag. Als ich bald aufbrechen wollte, gelüftete es mich, 
diefer Gejellichaft einen Verweis zu geben über einige un— 
ziemliche Berje ihres Sanged, Stolzer Muth und Sinn für - 
Anjtand forderten mich auf, Klugheit, Keine Händel zu ver— 
anlafjen, rieth mir ab. Die Zuverſicht, dag Entſchloſſenheit 
eine große, überwältigende Macht fei, überwog; ich ging an 
ihren Tiſch mit einer Bejtimmtheit, als wären dieje Leute 
meine Schulfnaben, lobte ihre Gejänge und ihr Singen, fügte 
aber bei, fie hätten einige Sachen gejungen, die unjchicklich 
jeien, und die fie beſſer weggelaſſen hätten. Die Burjche jahen 
mich höchſt freundlich und ehrfürchtig an, lupften die Kappen 
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und ftanden halb auf; Feiner aber entgegnete ein Wort. Ich 
bereute dann nur, daß ich nicht noch beftimmter und umftänd: 
licher ihnen zugeredet habe. Dieſes Kleine Vorkommniß ehrt 
und mahnt mich auf's Neue, daß ich und Andere oft dur 
raſches, entſchloſſenes Sprechen bei unbeſtimmten, haltloſen 
Menſchen Wirkung und Wendung hervorbringen könnten. 

8. Meine Seele fommt mir vor, wie ein Baum im Sü— 
den, wo in jedem Monat Blätter abfallen und neue Knospen 
fich entfalten. Von Zeit zu Zeit geftaltet ji) ohne mein Zu— 
thun ein Gedanke, eine Anficht in der Seele, zuerjt unbeſtimmt 
und unklar, allmählig deutlicher, nad) einiger Zeit weicht er 
mehr aus dem Andenken und macht einem andern Platz. Co 
iſt in mir feit einiger Zeit mehr und mehr die Einficht, das 
Anſchauen aufgeblüht, daß die Schönheit eines Menschen 
weiter nichtS jei, als ein Naturgewächs, wie die Schönheit - 
eines Pferdes, daß es jomit jo unwürdig ſei, fich in eine 
ſchöne Gejtalt bloß um: ihrer Geftalt willen zu verlieben, als 
e8 unziemlich wäre, ſich in einen Naturgegenjtand zu verlie- 
ben. Jenes ſei erjt gerechtfertigt, wenn man eine Perjon 
fernen gelernt habe und ihre Seele die ſchöne Form vergei- 
ftigt, oder fonjt der Geift auch vor genauerer Befanntichaft 
jehr ſichtlich durchſcheint. Daher kann man oft eine Frau 
anziehender finden, als ihre jchönere Tochter, weil an dieſer 
nur der fchöne Leib, an jener ſchon die Seele im Leib aus: 
geprägt zu jehen ift; daher ftellt Balzac in feinen Nomanen 
die anziehendften Heldinnen in das 30. Jahr, weil er in 
diefem Alter mehr Seelijches in der Gejtalt jieht, ohne daß 
der Leib die jugendliche Schönheit ſchon ganz verloren hätte. 

Heute habe ich mein Eolleg über Paftoral wieder ange: 
fangen. Als ich im Gang die Anfchläge der verſchiedenen Vor: 
leſungen las, ſah ih, daß Jemand auf meiner Ankündigung 
dur dad Drabtgitter meinen Namen ausgelöjcht Habe, Wer 
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dieje3 gethan haben mag, kann ich nicht vermuthen; aber ich 
fragte mid: warum werde ich denn auch fo jehr gehakt? 
duch was habe ich denn jo grimmig beleidigt? Diejes Namen: 
auslöſchen iſt gewiſſermaßen die bewußtloſe ſymboliſche Hand: 
lung des Mordes; den Namen vertilgen entſpricht dem die 
Perſon vertilgen und die Ehre vertilgen. — Bei ſolchen Be— 
gegniſſen ſchaut meine Seele oft zu Gott und in ſich ſelbſt, 
ſo auch hier. Ich dachte, wie leicht und gut mir ſolche Belei— 
digungen wären, wenn ich ſonſt Gott gefallen könnte; wenn 
aber meine Seele mit Gott nicht im Frieden iſt, ſo ſind ſie 
eine nutzloſe Plage. Zugleich aber finde ich in mir auch nicht 
eine leiſe Regung des Grolls gegen den unbekannten Feind, 
jo wenig als gegen eine bewußtloſe Gewalt, z. B. Ungewitter, 
ein Thier, wenn mir von da ein Schaden zugeſtoßen wäre. 
Es kommt aber die Zornloſigkeit nicht von einer höhern Stufe 
chriſtlicher Seelenverfaſſung, denn ich kann bei Bekannten über 
Kleinigkeiten empfindlich werden und mich äußern: ſondern es 
iſt eine Abnormität meiner Seelenconſtitution. 

9. Geſtern Abend war Welte, der Zuchthaus-Geiſtliche 
in Bruchſal, bei mir. Er iſt ſchon von Natur mit einer höchſt 
ſchönen, edlen Mannesſeele ausgeſtattet, und dazu kommt noch 
ſein tiefes und erleuchtetes Chriſtenthum, jo daß er eine mahre 
Koitbarfeit unter unſerm Clerus iſt. Er erzählte mir, daß in 
der Regel beim weiblichen Gejchleht die Kindsmdrderinnen 
die Befehrbarjten und Beſten jeien, bei den Männern die, 
welche im Zorn gemordet haben, jelbft die Räuber noch; hin— 
gegen am jchlechteiten jeien die Diebe. Bon Golden, die 
lebenslänglih im Zuchthaus find, jet ihm noch nie eine Be- 
tehrung vorgekommen, fie werden im Gegentheil noch verfun- 
fener und verhärteter im Zuchthaus. Die Urfache Hiervon, 
meinte Welte, ſei die Geſellſchaft; ich glaube aber und bemerkte 
ihm, daß die Urfache im gänzlichen Mangel der Liebe und 
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Freude beftehe, in welchem die Züchtlinge ihr Leben zubringen. 
Es mag mohl jeder Seele jomohl zur Belehrung als zur. 
quten Entfaltung ein bejtimmter Grad von entgegenfommender 
Güte und Wohlwollen unbedingt nötbig fein; dieſes ijt die 
Atmofphäre, in welcher fie allein gedeihen kann, und fie be: 
darf eines um jo größern Wärmegrades, als tiefer fie jteht. 
Daher ift e8 eingerichtet, daß Kleinen Kindern jo viele Liebe 
und Freundlichkeit zugewandt wird, damit ihre Seele an die: 
fer Wärme aufmade; daher züchtigt Gott, die er lieb hat, 
weil Solche, die Gott lieb hat, ſchon Tiebevolle, geheiligte See: 
len haben und aditringivendes Schicjal fie vor Verweichlichung 
bewahrt; daher befehrt ſich Niemand in der Hölle, weil eine 
böje Seele im Unglück nod ärger verbittert und im Böſen 
hart wird. 

11. Heute Naht, mehr im Zuſtand des Schlafens ala 
des Wachens, jchwebte mir die Bezeichnung vor „der 31. Of 
tober“. Meine Seele beichäftigte fih dann träumend mit 
diefem Datum, was es wohl bedeuten werde; denn ſonder— 
barer Weije war dieje Zeitbezeichnung gänzlich abgeriffen von 
jeder jonftigen Verbindung. Da ih nun in den Kalender jehe, 
jo finde ich auf diefen Tag den Namen Wolfgang; gejtern 
aber jchaute ich mit einiger Aufmerkfamfeit das Porträt 
Göthe's an. Könnte es nun nicht die bemußtloje Thätigkeit 
der Seele fein, welche im Schlaf vom Bild zu der Perſon, 
von der Perſon zu ihrem Taufnamen, vom Namen zum Na: 
menstag und der Ziffer deſſelben im Kalender um fich griff, 
und von diefem Spiel mit naheliegenden Begriffen dann der 
legte in da3 Bewußtſein herauftauchte? Uebrigens ftand auf 
dem Borträt nur der Name Göthe, daß er auch Wolfgang 
heiße, wußte ich fonft, dachte aber während des Tages nicht 
daran. | 

Es ſcheint mir in vielen Cölibatären beiden Geſchlechtes 
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jelbft in der leiblichen Erſcheinung eine gemiffe unangenehme 
Fülle fichtbar, melde in einem runden, behaglichen Geficht 
beſonders ji ausprägt und der finnliche Ausdruck ihrer 
Exiſtenzweiſe ift. Solche Leute nämlich, wenn fie nicht durch 
Verhältnifje oder einen hohen Grad von Chriſtenthum ver: 
anlaft ein aufopferndes, liebethätiges Leben führen, verlieren 
ſich viel mehr ald Andere in ein lediglich das Selbit pflegen- 
des Treiben. Verheirathete vertheilen den größern Theil ihrer 
Liebe und Sorge an die Familie, fie werden dadurd des 
Veberflufjes ihrer Liebethätigfeit nah außen los; hingegen 
bei Cölibatären gejchwellt Alles in ihnen jelber zujammen. 
Man fieht diejes jelbft bei Eheleuten, die feine Kinder haben, 
in ihrer behaglichen Gefihtsanfüllung ausgeprägt. Was 
Übrigen? in einem Cölibatär ungewöhnlich gefteigerte Men: 
ichenliebe bemirft, dafjelbe bewirkt auch ein jtärfer lodernder 
Geiſt; hier kocht die Seele in heißen Ideen auf, fie läßt ſich 
jelbjt Feine Ruhe, jo daß ſie nicht im Sumpf Ichmählichen 
Behagens zur fetten Kröte wird. 

412. Was will die trübe Trauer, wie fie wolfenhaft um 
die Seele und um die Augen zieht? ch jehe das Waldgebirg 
in fonnigem Mittagsduft und höre den Soldaten fein Lied 
fingen in klagender Melodie, und ein mir mohlbefannter und 
doch jo unnennbarer Schmerz zieht durch die Bruft, mie die 
Klagtöne durch den reinen Himmel auf der Anjel Eeylon. 
Es iſt nicht das Leid um mich, es ift nicht dag Weh des eig- 
nen Lebens, was mir die Thräne in das Auge führt; mein 
Herz it in diefem Augenblic nur wieder gerade offener für 
die weite Wunde und die unendliche Krankheit meines Ge- 
ichlechtes, dev Menjchheit. Ad, fie Klagt jo wehmüthig aus 
dem deutjchen Lied, dem Sänger oft unbemwußt, und e3 ift mit 
und Menſchen das Befinden jo bös, daß jede Freude, alles 
Glück, Jugend und Schönheit nur eine Tieberröthe ijt. Je 
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mehr fie Dir im Auge und auf der Wange geglüht hat, deſto 
Ihlimmer bricht dann die Erichlaffung und das Gefühl des 
Kranfheitselendes ein und, wenn e8 wahr it, was mande 
Asceten jagen, der ewige Tod in Verdammung. 

18. Es ift Frühling und Mai, und id) wohne jo ſchon; 
vor mir die grüne Flur und Wald und Berg nah und fern. 
Und ich habe am Sonntag wieder angefangen, früh Morgens 
um den Schloßberg zu gehen; die Zeit ijt wieder jo ziemlich 
ruhig geworden, und ich kümmere mich ohnedieß wenig um 
dag Drohen der Zukunft. — Aber in mir ift es todt und 
Winter geblieben, und jo wenig in's Grab hinunter, in's Auge 
des Todten im Sarg der Frühling lächelt, jo wenig dringt 
er diejed Mal in die Tiefe meiner Seele. Ja, etwas in mir 
muß gejtorben ſein; ſonſt könnte nicht Winter und Frühling 
fort und fort mein Gemüth jo trüb und leer und unerfreut 
bleiben. Ich habe wohl in andern Jahren auch recht düſtere 
Stinmungen gehabt; aber jo gleichmäßig, jo fajt gar nie ein 
offenes Auge und Herz für die Schönheit der Natur, jo lange 
Zeit, daS habe ich jeit meiner unglücklichen Jugendperiode 
wohl niemals gehabt. Es könnte etwas in mir gejtorben jet, 
defjen Namen und Wefen ich nicht Fenne, und das leben muß, 
wenn tiefere Freude anflingen fol. Ach habe diejen Tag eine 
finftere Ahnung gehabt, als jei meine ganze Seele in Ber: 
mwejung, und die Gedanken und Gefühle, wie fie aus ihr auf: 
jteigen, das feien die Bläschen und Gasarten, in die fie ſich 
zerjeßt; darıım kämen wohl allerlei Stimmungen und ver: 
dunſten wieder: aber eine volle Freude und Fräftiges Wol- 
len können nur da in der Seele wohnen, wo fie gejund und 
lebendig. ilt. 

So vergeht mir nun die Zeit, nutzlos und vergeblich, und 
ichleppt mich dem Alter und dem Tod zu. Erſt heute fiel e3 
mir ein, wie ſchlimm dag ei, in meinen Jahren nicht für Gott 
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leben, jelbft wenn ich nicht befonders fündige. Wenn im Som: 
mer trübe, falte Tage über der Erde liegen, wo e8 nicht reg— 
net und die Sonne nicht jcheint, jo verdirbt dabei nichts, aber 
die Pflanzenwelt verliert die Sonnengluth, von der die Neife 
jo jehr abhängt; und eine Reihe von fonnigen Tagen im 
Herbit erjegen einen einzigen wolkenloſen Sommertag nicht. 
| 19. Und wenn e8 fo fort ginge? fragt fich meine Seele. 
Wenn es jo fort ginge, dann müßt’ id) tiefer und tiefer in 
moraliſche Lethargie verſinken. Was bin ich für ein Menſch! 
wie ſchwer frank und todesnah! Gott gibt mir eine Etelle, 
weithin wirfungsfähig wie wenige: Theologen für das praf- 
tiſche Leben zu unterrichten in der Paftoral, und in der Pä- 
dagogif 77 junge Leute vor mir, von denen jeder wieder 
einen größeren Wirkungskreis befommen wird, Mas Fönnte 
ein thatenjuchender Chriſt ji Höheres wünschen?! Aber ich 
bin dafür kalt; kaum wandelt mich zumeilen eine leichte Luft 
an, dieje Gelegenheit ausgiebig zu benutzen. Und jo manches 
edle Gemüth wandelt auf der Erde in niederem armen Stande 
und möchte jo gar gerne etwas für das Neich Gottes wirken, 
möchte gerne den lebten Heller und das Leben dafür hin: 
geben — eine dürjtende Seele nad) einem Tropfen! Und ich 
habe vor mir eine reihe Tafel von koſtbaren Speiſen und 
Getränken, und mag faum darnach greifen! Du Allmächtiger, 
ſchenke mir Genejung, ſchaff' mich um! 

20. Auf was warte ich denn? Ich fühle jo bejtimmt 
und drücend, fo dürfe es nicht bleiben, und fühle das Ichon 
Fahre lang — manchmal droht eg beängitigend: „raff' Dich 
auf!” manchmal legt es fich mir jchmeichelnd an das Herz: 
„komm doch, es ift jo ſchön mit Gott zu leben.” Aber mein 
ganzes Weſen iſt ſchwer und grau geworden, wie Blei, und 
drüct abwärts zur trägen Nuhe und in den Sumpf der 
Erdhaftigkeit hinunter. Ich bin wohl ziemlich unſchädlich auf 
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der Welt; aber verzehre für mid, wa3 mir Gott an Kraft 
und Talent für fein Neich gegeben hat. — Ad, id bin 
Ihon müde auf die Welt gekommen, ein gefnicfte® Rohr 
und ein glimmender Doht nur. — Und in Ddiejeß weiche 
Phantafiren und Gefühlsipiel fährt nordiich Falt der ſchnei— 
dende Vorwurf des Verſtandes: „mas joll dieſes meichliche 
Klagen? noch einmal: auf was warteft du? Steh’ auf, 
jag’ dich jelbjt in die Höhe, jei das Wild und der Jäger 
zugleih! Gott entgegen — jetzt ift ed no Tag — Gott 
fönnte bald auch der Efel an deinem mollusfen Wejen 
übernehmen und er dich ausſpeien.“ Mein Herr, noch halt 
du mir nicht anfgefündet, ich will fommen! 

21. Wie ein Südweſt aus den Himmel, jo haucht es 
mich jeit geftern an. Mein religiös ausgehungertes Gemüth 
ichaute fich um nach allen Seiten, ob ihm fein Friede werde; 
und nirgends war Friede zu erfehen. Und da hat Gott, wie 
eine abſcheidende Eonne auf den halbverdorrten Buchwald 
im Herbit, einen Blick — einen Abſchiedsblick? — auf mid) 
geworfen Und es wurde mir wieder fonnig und wohlig um 
das Herz; und als begänne eine neue Jugend, jo fahte ich 
wieder friſche Vorſätze — ad, möchten fie feine friſch ge 
pflückten Blumen fein! — und ich beichtete und fühlte Hoff: 
nung wie ein Kind, als hätt’ ich all’ mein Xeben, all’ mein 
Bornehmen, al’ meine Selbfttäufcheret gänzlich vergefien. 
Als ich dann in der Früh auf dem Schloßberg ging, da 
konnte ich zum erjten Mal diejes Jahr wieder recht innig 
beten und mich in Gott verlieren, wie ein Schiff im Früh— 
jahr, wenn der Hafen aufthaut, hinaus in die Fluthen des 
weiten unendlichen Meeres fich taucht. Ich weiß nicht mehr 
Alles, was ich gedacht und gebetet Habe — es war eine jüße 
Stunde — mie ich in diefem Jahr noch nicht viele Minuten 
gehabt habe. Und fo Fang es an in dev Mefje, welche ich 


545 


a3, und in dem Amt, deſſen Mufif ich hörte. Auch dafür 
jet dir Dank gejagt, du Herr und Gott! jelbjt wenn es zum 
legten Mal wäre! 

22. Die Trennung de Staates und der Schule von der 
Kirche, wie man fie nun allenthalben begehrt, jcheint mir ein 
Verweſungsprozeß des Landes zu fein. Das Chriftenthum 
ſoll Alles neu machen, nit nur die einzelnen Menſchen 
durchdringen, fondern auch alle menjchlichen Anjtitutionen ; 
bejonders jollten, mie dad Individuum, jo aud Schule und 
Staat wiedergeboren werden aus dem HL. Geilt. Lostren- 
nung des Staates und der Schule von der Kirche ift jomit 
eine Zerjeßung derjenigen Elemente des Volkslebens, welche 
ſich innigſt durchdringen jollten und dadurch erit ein gejundes 
friiches Reich Gottes auf Erden bilden. So aber will die 
Schule und der Staat wieder heidnisch werden und die Kirche 
ignoriren — vielmehr noch jhlehhter als heidniſch, weil heid- 
niſcher Siaat nie ohne Religion eriftirte. 

63 begegnet regelmäßig, daß man nach irgend einer 
Pilihtanftrengung oder Selbjtverläugnung ein geiſtiges 
Wohlgefühl inne wird. Man nennt diejes die Stimme des 
Gewifjens und ijt geneigt, es mit Gott in engen Bezug zu 
ſetzen. Allein e3 fcheint mir diefe wohlige Zufriedenheit ledig— 
lih aus einem nothwendigen Naturgefeß der Geele hervor: 
zugehen, welches jelbjt in der von Gott abgefallenen Seele 
noch fortwirft; wie denn auch der Atheiit zu mancher guten 
That ſich bemogen fühlen mag, weil fie ihm innerlich wohl 
thut. Weil nun dieſes nur ein Naturgejeß ijt, jo hat es 
darum Feine Zuverläjfigfeit und kann manchmal fich lobend 
regen, wo nur jcheinbar Xöbliches gethan wurde, 3. B. ein 
reichliches Almojen, das der leichtjinnige Familienvater gibt, 
weil ihn das Bittgefuch rührte, während er feine Kinder 
elend verwahrlost. 
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24. Voriges Jahr Hatte ich einmal eine wunderbar 
jelige Andacht auf dem Schloßberg, wo gleichſam magisch 
die Seele ergriffen war und das Wort und der Gedanke und 
das Wejen speranza durch fie tönte, wie der Ton durch die 
Glocke. Heute nun ging ich zum erjten Mal diefen Meg 
wieder; der Morgen war fo jhön, das Laub fo frijch umd 
die Sonne jo glänzend drüben von der Waldeshöhe her, wie 
vor einem Jahre: und es wehte mich wieder ein Sehnen und 
ein Beten an. Sch fragte die Vergangenheit: was ift denn 
jet aus jener Hoffnung wahr geworden? Sch bin ja eher 
noch weiter herabgejunfen, jtatt daß ich Gott entgegengewach— 
jen wäre. Iſt es denn möglid, daß ein jo andringendes 
heißes Gebet, daß ein Gebet, vom Himmel jelber eingejtrahlt, 
jo ganz in Nichtö verbunfte? Und doc) iſt eben jo ganz ge: 
wir wahr, daß ich unterdefjen nicht befjer, eher träger und 
gottfremder geworden bin. — Da gährte nun, wie Morgen: 
duft von feuchter Erde, wenn die Sonne jteigt, eine Klage 
aus der Tiefe des Herzend, fajt wie ein Vorwurf, oder wie 
eine Trage gegen Gott, warum jene Andacht eitel gemejen 
jei? Aber noch mehr Fehrte ſich die Klage gegen mich: ich 
fühlte, wie ſchön und herrlich jetzt wieder Berg und Wald 
und der jonnige Morgenhimmel fei, und wie ich jo voll Ge- 
jundheit, Lebenskraft und Ruhe in Gottes wundervollen 
Naturtempel wandle, und fat jchmerzlich verwunderte ich 
mich, daß Gott mich erftorbenen Menſchen, mich Seelenleich— 
nam in diefem ſchönen Morgen, im Frühling und auf Wal- 
deshöhe jo ungeftört dahin wandeln laſſe! — Und weil id) 
denn doch nicht laſſen kann vom Glauben, ein gemaltjam 
jtürmendes Gebet müfje durchdringen: jo flehte ich wieder 
und bete auch jet: „vu grundlofe Güte, fach’ den glimmen— 
den Docht wieder an, la mich noch einmal aufflammen in 
TIhatenluft und ein Held werden im Kampf für dein Reid; 
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ich bin lange müßig gelegen und erdhaft geworden, wie eine 
verlajjene Pflugſchar. Sch bitte um Großes und bin viel- 
Leicht Fauın mehr zu einem geringen Taglöhner in deinem 
Reich gut genug. — Ich habe jogar nichts als unendlich viele 
Schulden vor div und begehre num die höchiten Gaben; o Gott, 
laß e8 gelten; denn jo unmäßig zu verlangen, liegt in unſe— 
rer Menjchennatur, und jo Unmäßiges zu geben, liegt in 
deiner Gottesnatur!” 

—Noch fleht e8 fort in der Seele, es iſt ein Sehnen 
und Strömen gottwärts, ohne Worte und ohne Gedanken 
— aber Worte und Gedanken gerinnen daraus und ſchwim— 
men darin, wie Funken und Strahlen aus der Nordlicht— 
Atmofphäre. Ich möchte aufjtehen, heraus und in die Höhe 
— und bin doc jo tief eingegraben in die Behaglichkeit, 
Gewohnheit, träge Hinbrüten und die Jahre; und bin 
umgarnt von Berbindlichkeiten, moraliichen Schulden und 
Rückſtänden. In mir tft nichts, an was ich mich halten oder 
aufrichten kann: aber Gott kann mich umjchaffen, und gejtern 
Nacht wollte ich noch einen Pſalm leſen, es ſchlug ſich mir 
der 126. auf mit feinem ſüßen Locken zu Gott: „nisi do- 
minus aedificaverit domum, in vanum laboraverunt qui 
aedificant eam, nisi dominus custodierit eivitatem, fru- 
stra vigilat qui custodit eam. 

26. Ein weites tiefed Sehnen und Mehen gährt in met- 
nem ganzen Wejen, wie es im Frühling gährt, wenn die 
Sonne mild und warm die in langem Winterjchlaf gelegene 
Erde wet. Bin ich auch älter geworden, jo mag es doch 
jedes Jahr einen geiftigen Frühling für mich geben, wie auch) 
der alte Baum noch ſproßt und grünt und blüht. Ein großes 
mächtige Verlangen zu Gott regt ſich in mir; es iſt fein 
Heimweh, zu jterben, es ift ein Drängen, noch einmal aufzu— 
ftehen und einen neuen Lauf zu beginnen nach Fräftiger 
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Tugend und tücdhtiger That für Gottes Reich. Sch wei wohl: 
id bin nichts, und ohnmächtig iſt dieſes innere Sproffen, 
taube Blüthen, die morgen mieder verwehen; aber wie ich 
jet voll Sehnfucht bin, fo keimt in diefer Sehnfucht, gleich: 
jam in ihrem Blumenkelch, Muth und Vertrauen auf Gott. 
Gr hat die Sehnſucht geweckt, er hat fie mit Hoffnung be- 
fruchtet, er wird auch mich aufrichten und an fich ziehen. Ich 
weiß e3 wohl, daß ich ſchon taufendmal in meinem Leben ge 
jehnt, gebetet und gehofft habe, und dag wenig davon wirt: 
lih errungen wurde an ächtem Gold heiligen Lebens: aber 
dennoch hoffe ich jetzt mit friſcher Kräftigfeit, als betete und 
hoffte ich jet zum eriten Mal. Ja mit Freude erkenne ich es, 
- das kommt aus Gott, jo unverwüſtet im Bertvanen zu jein, 
nachdem ich in meinem langen Leben von den glühendjten Ge- 
beten und heftigiten Drängen Gott entgegen jo wenig wahre 
Frucht gejammelt habe. Ich fühlte heute mitten in einer 
düftern Stimmung, als ich auf der Höhe ging, den Reich— 
thum der Kräfte, die in mir liegen, und wie mic) Gott zum 
Herrn darüber gemacht habe; und fühle feit einigen Tagen 
nah langer langer Zeit zum erjten Mal Intereſſe und Luft, 
in meinen Vorlefungen die Gelegenheit zu benugen, viel und 
reich für Gottes Sache zu wirken. Du herrlicher Gott, ic) 
danfe dir und lobe und preije dich, daß Du in den vielen, oft 
bös gelebten Jahren meine Seele jo jugendlich und friſch zur 
Hoffnung bewahrt haft! 

28. 3 liegt eine allgemeine Zerjchlagenheit über der 
Stadt jeit Dftern. Die lange Einguartierung, der Mangel 
an Ermerb und die Unficherheit der nächjten Zukunft jcheint 
die Leute innerlich gefnickt zu haben... Die gewöhnlichen 
Spaziergänge und Gartenwirthichaften find auffallend Leer, 
man wird ungewöhnlich häufig begrüßt, und fait alle Klafjen 
ſuchen ihr Geld zufammen zu halten und nur das Nothwen- 
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digjte machen zu laſſen. Buchbinder, Schreiner, Schneider 
haben Feine Arbeit, und Kaufleute jegen nichts ab. Hier zeigt 
ſich nun plößlic der Geiz als Produkt der Feigheit, wie er 
häufig das Alter befällt, endemiſch, indem er die meiften 
Stände im Land ganz allgemein angeſteckt hat; fajt alle hal- 
ten ihr Geld geizig zujammen, aus Angjt,. in der Zukunft 
nit auszufommen. Ich glaube übrigens, daß diefe vom 
Geſchick aufgedrungene Einſchränkung der finnlichen Genüſſe 
der hiefigen Einmwohnerjchaft jehr heilſam ift, indem Viele, 
dem Wohlleben gänzlich Ergebene, anders fich niemals ent- 
wöhnt hätten. 

ALS ich diefen Morgen um den Schloßberg ging, war es 
ausgezeichnet Elarer Himmel und es brauste ein mächtiger 
Nordoſt durch die Bäume, gleich einem Wafjerfall. Da ſchwie— 
gen fortwährend alle Singvögel, welche man ſonſt jo zahl: 
reich da Hört; Hingegen der Kuckuck machte ſich fortwährend 
laut. Dieſe Erſcheinung hat ihre phyſiſche Urſache und ihre 
ſymboliſche Bedeutung ; jedoch kenne ich beide nicht. 

Das Gefühl Hungert nach dem Gedanken, dieß wurde ich 
kürzlich recht flar inne. Sch hatte einem Gedanken mich hin— 
gegeben, welcher ein beſtimmtes Gefühl in mir ermwecte; ſpä— 
ter entfiel mir der Gedanke, während das Gefühl fortglimmte, 
Nun regte ſich in mir äußerſt bejtimmt das individuelle Ge: 
fühl und zugleich das Langen nad) dem verlorenen Gedanken, 
welcher dieſes Gefühl erregt hat, gleich einer Wittwe, welcher 
ihr Dafein ein jchmerzliches Verlangen nach der weggerifjenen 
Hälfte geworden ilt. 

31. So verfiegt der Maimonat jett und hat mir }o 
wenig Mai gebracht! Ach Gott, ſoll ich denn nur eine Ra— 
fete fein, die glänzend aufjteigt, wie ein Stern eine halbe 
Minute glänzt und dann knallend zerplagt und als ein nichts— 
nußiger abgelöfchter Docht erdwärts hevabjtürzt? Ich fühle 
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ven Tod der Wirkſamkeit noch nicht in der Seele graben; ich 
könnte mich mit hohem Muth und wilder Kraft in jeglichen 
Kampf ſtürzen — aber es fehlt an Freudigkeit und Luft. Sch 
glimme trüb und Falt, wie feuchtes Zündholz im Wald. Ich 
habe als Kind — es weht mich ſüß Hagend an die Erinne- 
rung, daß ich aud) einmal ein Kind gemejen bin und liebens— 
würdig vor Gott — ich habe als Kind mit tiefer Bewunde— 
rung nachgedacht über die Kunſt der Buchdruckerei, und habe 
die Bücher, melde der Jahrzahl nad) die jüngſte Geburt an— 
zeigten, ſeltſam freudig angeftaunt. Gewiß regte fich hierin 
der Keim meiner Zukunft und Beſtimmung, einmal das ge: 
druckte Wort in die Welt Hinauszuftreuen. Es ift gejchehen 
— bin id) jeßt fertig? und ijt mein übriges Leben nur ein 
Leben im Ruheſtand, herabgejunfen zur nothdürftigen Thätig- 
teit des Amtes? oder darf ich noch einmal mich erheben und 
ein Held werden auf dem Kriegsfeld Gottes? 


Juni, 


1. Ehrijti Himmelfahrt; ich höre die Glocken (ber 
Wiehre) läuten, Gejang und Muſik — und an der Straße 
drüben zieht feierlich eine Prozejjion mit ihren Fahnen. Am 
Oftertag jah ih in jener Gegend Kanonen und Soldaten 
aufgeftellt, die Freilchaaren zogen mit ihren ahnen vom 
Waldgebirg herab; und alsbald hörte ich das Knallen und 
Donnern des Geſchützes; das Wirbeln der Trommeln und 
das Feldhorn, und vom Münſter her läutete e8 Sturm. 

4. Sft denn Alles nur ein Traum und meiter nichts, 
was ich denke, fühle, hoffe, vornehme? Wo iſt denn die That 
und das Leben, die Frucht aus den reichen Blüthen der ſüße— 
jten Gebete und innigen Vorſätze? Während ich mich daran 
erfveue und tröfte, zerrüttet meine Moralität immer mehr. 
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Aber wie der Spieler, der taufendmal nicht? gewonnen hat, 
nut unverwüftlicder Hoffnung auf's Neue jeßt: jo bete und 
hoffe ich fait bei jeder DBeicht wieder mit neuem Muth; und 
ich gedenfe Doch noch zu gewinnen, denn ich jeße nicht auf 
den Zufall, ich jeße auf Gott. Gejtern wurde es mir Klar, 
wie ich jo armjelig in meiner Vergangenheit wühle und lieb: 
lihe Momente aufjuche, um die Erinnerung daran zehren zu 
lafjen — und wie auch die ſchönſten Augenblide und Erleb— 
nifje oberflächlich waren und jchnell verweht find — und daß 
jett nur noch eine reiche Welt mir übrig bleibe, wo meine 
ausgehungerte Seele zahllojen und tiefiten Genuß finde — 
Jeſus Chriſtus. Noch einmal will ich e8 beginnen und ihn 
unermüdlich aufjuchen — er ſucht ja auch nad mir — und 
jieht, wo und wie ich gefunden werden fönne Du Allmäd)- 
tiger, laß es nicht zu, daß ich wie ein Nebeljtern verbunite 
in luftige gehaltlofe Gedanfen und Gefühle — ſprich dein 
mächtiges Wort über das Chaos meiner verwühlten Seele; 
„es werde Licht und fie bringe Frucht!“ 

Wenn ich zurückdenke an die Gefahr, in welcher ich die Dfter- 
tage zubrachte, und den Xeichtfinn, mit welchem ich darin und 
darüber, wie Kork in Meeresmellen, ſchwamm: jo jehe ich be- 
jtätigt, wa3 mir auch in Betreff von Krankheiten und anderen 
lagen ſchon vorkommen wollte, daß der Menſch nämlich im 
Augenblice des Bedrängnifjes von Gott einen Zuſatz an Muth, 
einen Ertragungsgeiſt bekomme. Am Rückblick auf die Ver: 
gangenheit, wenn die nicht mehr nöthige Stüte weggenom— 
men iſt, kann man kaum begreifen, wie man das Uebel er— 
tragen fonnte. Deßhalb kann man aber auch fühn den zu— 
künftigen Uebeln entgegenblicken; fommen jie, jo wird der: 
jelbe, welcher fie fit, auch den Panzer der Stärke darein— 
geben, daß fie nicht zu tief im die Seele jchneiden. Daher 
quält auch nicht3 mehr als die Sorge um die Zukunft; denn 
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fie ift etwas von Gott Verbotenes, ein Kreuz, daß wir und 
jündhafter Weije jelbjt zimmern, und wozu Gott nicht, wie. 
bei allen Leiden, die er jelbjt jchiet, die Gnade der Geduld 
und Stärfe dreingibt. 

6. Welde Pradt der Natur! Ja, meine eigene Sinnen- 
natur it das Aug’, der Spiegel, der See, in weldem all’ 
diefe Herrlichkeit wiederjtrahlt, und aufgefangen fidh geiftig 
jelber anſchaut. Du fühes Grün, wie badet fi mein Blid 
und meine Seele in den Wogen deines Farbenjpiels! Wie 
jehe ich wieder herzhaft im die tiefe veihe Welt, und mein 
Herz jubelt lautlos dem Sonnenjtrahl, dem bujhigen Wald, 
der grünenden Flur, dem zauberiſchen Naturgeijt entgegen. 
Unſäglich ſchön ſchwanken unten die Pappelbäume und die 
hohen Linden im Strom des Sommerwindes, und droben ſchwan— 
fen durch den blauen Himmel die weißen Wolfen und die 
_ grauen. Und weiterhin ſchaue ich den dunfelblauen Berg — 
o ftände ich droben an deinen höchſten Baumjtämmen und 
Ihauete hinaus und hinüber an die Vogeſen — es käme mir 
eben nur der alte antike Traum von Naturjeligfeit, den ic) 
Ihon in der Jugend geträumt habe, und käme mir die 
Erinnerung an mein lebenslängliches Sehnen nad) Südweſien. 

9, Ich ging gejtern Abend jpät das Thal von Ebnet her; 
ein heftiger Negen hatte vorher hevabgetost, nun jandte Die 
icheidende Sonne durch einen Wolkenriß nod einen Fühlen 
Strahl, wie zum Abſchiedsgruß, das Thal hinein, und jtreifte 
die Waldberge. Das dunkle Grün der Waldungen, die Aus— 
und Einbiegungen von Hügel und Berg, im Wechſel milder 
Berflärung und tiefen Schatteng gab einen Anblick, der mid. 
innig ergriff, wie ein wunderbarer heiliger Gejang. Es webte 
da vor meinen Augen die Natur ein Bild von unendlid edler 
Schönheit; ich Habe noch jelten eine Anſchauung gehabt, jo ernit, 
jo lieblich, jo tief und fo ſelig zugleich, Diejes Grün, aufjteigend 
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aus nächtlichen Dunkel bis zur ſonnigſten Beleuchtung, ver: 
einigte in fich tiefe heilige Trauer und ſüßes holpjeliges 
Lächeln. Sch ſchaute hinein in diefe Schöne mit Erjtaunen 
und mit Freude und Trauer zugleich, denn es klagte in mir 
zugleich der Abſchiedsſchmerz, wie jo vergänglich dag Schönite 
auf Erden ift — die Sonne weicht, die Wolfe zieht davon, 
die Blätter, das edle friiche Grün fällt ab; jpäter ſtürzen 
auch die Bäume und Waldung; und noch jpäter diefe Berge 
und die Erde und das Weltgebäude — und die Schönheit 
verweht wie der Ton, wenn er ausgeklungen hat. 

Als ich nach Haufe Fam, lag ein Brief von D. auf mei- 
nem Tisch; fie fagt mir darin von ihrer Mutter und von 
fich, wie fie vielleicht beide einem baldigen Tod entgegen fin: 
fen. Ich ſah noch ihre Mutter im Glanze höchſter weiblicher 
Schönheit; Krankheit und die Jahre haben wie graue Wol- 
fen Yängft fie umzogen; und die Schönheit von D. erlöſcht 
vielleicht bald in Auszehrung und Tod. Und fo ift denn auch 
der Menſch wie eine grüne Landſchaft, auf welche ein vorüber⸗ 
gehender Sonnenjtrahl fällt, einige Jahre leuchtet Tiebliche 
Schönheit auf feinem Antlig — dann weicht und ſinkt er 
aus ihrem ewigen Glanze heraus und wird union, und 
jüngere Häupter jteigen auf in das Licht der Schönheit, um 
nad) einer beftimmten Zeit gleichfalls wieder in den Schatten 
ſchönheitsloſer Bildung hinüberzugehen. — Ich forderte D. 
in meinem leiten Brief auf, auch in Verlegenheit und Kleinig: 
feiten nie die Unmwahrheit zu jagen; da mir gerade bie bei 
ihrem Geſchlechte jo jeltene Aufrichtigkeit und Geradheit an 
ihr gefalfe, jo wünschte ich, daß fie dieſelbe ganz vervollkommne, 
zu ſtolz ſei, je unwahr zu ſein, und dadurch ihre Seele an 
Schönheit zunehme. Sie gab mir num zur Antwort, daß fie 
e3 fo thun wolle, mie id) begehrt. — Könnte ich doch dazu 
helfen, bevor fie ftirht, die Schönheit der Teiblichen Bildung 
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auf die Seele überzutragen, von dem Giypsentwurf auf den 
Marmor! 

11. Pfingsten. Mit ſüßem Entzücken jaugt mein Aug’ 
durftig die Herrlichkeit ein, wie fie aus dieſem Sommermorgen 
von Himmel und Erde mir entgegenjtrahlt; mie beraujcht 
davon ſchwelgt meine Seele wonnig in diefem Farbenmeer, 
und ich danke Gott, daß er die Natur fo ſchön erichaffen Hat, 
und mir ein Aug’ und eine Seele gegeben, fie zu ſchauen. 
Ach, die ſchönſte Freude macht auch gut, und könnte ich mich 
mehr und tiefer freuen, ich könnte auch mehr und inniger 
lieben! Als in großer Frühe der erjte Somnenjtrahl an 
eine Bergwand Teuchtete, da jtand ich am Fenſter — noch 
düſter und nächtig innerlich, und ich bat Gott, ev möchte Doch 
auch jo den HI. Geiſt in meine Seele jtrahlen laſſen, wie die 
Sonne an jenen Berg. Hernach ging ich in die Stadt, um 
veriprochener Weife die Frühmeſſe zu leſen; da ich aber zu 
früh kam, jo ging ich in der gothifchen Arfade des ehemali- 
gen Franziskanerkloſters auf und ab; ich jah nirgends hin, 
da die jonjt offene Seite jest eine nahe Bretterwand vor fich 
hat; ich dachte mir, ich ginge nun als Mönch einfam in einem 
Klojtergang und wie es mir da wäre. Da ih nun dabei 
betete, jo hob jich jehr leicht das Gebet zu Gott und es wurde 
mir jehr wohl und jtill in der Seele — und ich jah hier, 
daß der Menſch auch ohne Reiz der jchönen Natur jehr freu: 
denvoll in Gott ſein könne, und ich auch in trüben Falten 
Klojtermauern ein jeliges Leben mit Gott führen fönnte. Ganz 
diejelbe dee in anderer Gejtalt Fam mir aud gejtern; ich 
jah einen Knaben von 5—6 Jahren, Fretinenartig mißge- 
jtaltet. Er hatte einen Stecken ald Degen angebunden und 
eine papierne Fahne in der Hand und ging in Iuftiger Freude 
allein daher. Dieſes Kind, jo häßlich es ausſah, fommt mir 
dennoch eigenthümlich lieblich vor und ich fühle ſelbſt Zunei- 


555 


gung zu ihm; deigleichen Fam mir auch fonjt ſchon eine 
eigene Anmuthung zu jolchen leiblich mißrathenen Leuten, daß 
ih oft bei dem erjten Anblick jchon ein Wohlgefallen und 
herzliches Wohlmollen gegen fie fühle; fie find mir halb- 
poetiiche Gejchöpfe, auf welche ganz gewiß Gott bejonders 
jieht; es ijt mir zumeilen, al3 läge in diejen Kretinen eine 
verborgene Schönheit und Adel, jo daß ihre äußere Erjchei- 
nung nur die grotesfe Masfe ift, unter welcher Gott ein 
fojtbares Gebild vor der Welt verhüllt und für eine andere 
Welt bewahrt. Und zwar iſt in ſolchen Menjchen oft eine 
mwunberlieblihe Demuth vor Menſchen und Ehrfurdt vor 
Gott. Ich meine feinem Menjchen treuer und Lieber dienen 
und abwarten zu können, als gerade jolchen von der Natur 
und Welt zurückgefegten Weſen. Sch ſehe nun hier wohl, 
daß man fich freuen und daß man lieben kann, ohne durch 
Schönheit der Natur und der Geftalt angeregt zu werben, 

14. Ein Lied mit Gefühl und Luft zu fingen, in welchem 
Schmerz und Untergang poetifch fich verflärt, ift daſſelbe als 
ein Kruzifix zur Zierrath im Zimmer angebracht haben — 
hier und dort wird Blut und Tod eined Andern zur Ver— 
Ihönerung des Lebens verwendet, wie der Arzt und Todten- 
gräber Gleiches zum Erwerb braucht. 

15. Cicero jagt, man folle nie eine andere Haltung an— 
nehmen, als eine jolche, in der man auch zu einer Statue fich 
modellirt jehen möchte. Heute las ich in der Schrift eines 
englifchen Arztes, wie er ein Mädchen todt vor dem Spiegel 
fand, und er nie ein jo widerliches und efelhaftes Schauftüd 
gejehen habe, als dieje zum Ball aufgepußte Leiche. Da fiel 
mir ein, daß der Menſch feine Seele und jein Thun jeden 
Augenblik jo halten jolle, daß, wenn ihn der Tod darin 
überfiele, fein Tod und Thun zujfammen eher tröjtend ala 
ſchreckhaft erſcheinen. Das ift gewiß eine wahre und heilſame 
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Bemerfung, und fie mag aud in einem guten Herzen einen 
leichten Vorſatz aufdunjten lajjen — aber was joll das hel- 
fen? — ſolche Wahrheiten mögen einleuchten, aber die lahmen 
Füße machen jie nicht jtark. 

18. Ich habe heute wieder das Geweb meiner Seele und 
der Menjchenjeele im Allgemeinen genauer angejehen, und 
ih jah, dak eben das Verihmwimmen in Gemüthszuftänden 
bei Manchen zuläffiger und natürlicher jei, al bei Andern — 
aber jtets etwas Gefährliches, Faulfieberartiges in jich habe, 
Ich jah auch, warum man nad ſüßer Andacht oder Lieblicher 
Mufit jo reizbar zum Zorn und andern Sinden jein könne 
— eben weil in jenen Zuftänden fich die Seele pajjiv auf- 
lodert, jo überlaßt fie fich auch gern widerſtandslos jedem 
äußern jündhaften Reiz, der auf fie einftürmt. 

Die Nebblüthe duftet ſüß, die Traube ijt ſüß, was aber 
dazwijchen Liegt zwijchen Blüthe und Traube, das find giftig 
herbe Beeren. Der ganz ungebildete Menſch, die Kindheit 
nad allen Seiten, ijt hold, und der hochgebildete geijtreiche 
Menſch bezaubert — aber efelhaft ijt der Halbgeiſt, welcher 
zwijchen niederm und gebildetem Stand hängen geblieben iſt. 


Julius. 


10. Alle Rechtsideen ſind ſo morſch geworden, daß das Ge— 
ſindel nun den Wohlhabenden ganz mit demſelben Zorn und 
Erbitterung anſieht, als hätte dieſer jenem ſein Sach geraubt 
und vorenthalten. Und zwar iſt dieſe Anſchauungsweiſe ſo 
anſteckend, daß mir gegen mein eigenes Intereſſe ſchon manch— 
mal die Anwandlung kam, als hätten jene Leute im Ganzen 
doch Recht, und als hätten wir Wohlhabenden vor der himm— 
liſchen Obrigkeit ungerechtes Gut, und wir ſeien Sünder, ſo 
lange wir nicht theilen, wenigſtens ernſtlich mittheilen. 
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11. Dieſen Morgen träumte ih, im Schlaf einen Ton 
zu hören; der Ton war ſchön und anhaltend, und meine Seele 
gab ſich demjelben Hin. Da kam es mir ganz anjdhaulich, wie 
meine Seele auch eine ſolche Harmonie werden könnte, wenn 
jie ganz rein nach Gottes Willen trachtete und thäte, und mie 
ein reiner Ton und eine reine Seele eins jeien, der Ton nur 
der Leib einer jolhen Seele. Was find die Poſaunen und 
Harfen und Gejang und das Naujchen großer Wafjer in der 
Offenbarung Johannes’ anders, alö das Tönen, wo die Gei- 
jter leben und ſich ausſprechen! — Ja, es jei, jo fühlte ich 
deutlich im Traum, der ſchöne, reine Klang, den ich tönen 
hörte, in der Art eins mit Gottes Willen, daß, wenn ich mich 
vecht tief und anhaltend in eine ſolche Harmonie verjenfen 
und meine. Scele darin verihmwinmen ließe, dieje jich in Allem 
zum Willen Gottes gezogen fühlte. Die Natur des reinen 
Klanges würde auf die Seele übergehen und fie umfchaffen, 
jo daß jie ihrer Natur gemäß nun nur wollte und liebte, was 
Gott will. 

12. Es gibt Leute, welche fich ganz beſonders ſchön und 
mannigfaltig kleiden und gewiſſermaßen die Buppen ihrer 
Kleidung find; fie wollen nur angejehen werden als dag, 
was in ihren Kleidern fichtlich ift, diefe bilden das Ideal, 
welches fie darjtellen wollen. Deßgleichen tragen Andere, 
denen die Natur einen hübjchen Leib gejchneivert hat, dieſen 
zur Schau. Und es gibt genug, welche das Kleid oder den Leib 
an jolchen geijtig Todtgeborenen ſchätzen, ehren und anbeten. 

14. Jeder Menſch hat in einem längern Leben Augen: 
- bliefe, wo er die Seelenzuftände eines jeden Temperamentes 
und Charakters nad einander hat und fühlt; der größte 
Phlegmatiker hatte namentlich in der Jugend Stunden, mo 
er fich poetiſch erregt fühlte, und der ärgſte Sanguinifer ijt 
zumeilen melandholiih. So gibt eg Leute unter den gebildeten 

wa 


598 


Ständen, welche feinen Genuß an der Natur finden, deßhalb 
das ganze Jahr keinen einjamen Spaziergang machen mögen, 
während ich den höchiten Genuß darin finde. Dennoch hatte 
ich ſchon ganze Wochen, wo ich aud bei ſchöner Witterung jo 
todt für die Natur war, als es nur der abgejtumpfteite 
Salonmenjch jein kann, jo daß ich entweder gar nicht oder 
nur mit Widerwillen jpazieren ging. 

Es iſt jeder Schritt Zeit, jeder Schritt in die nädjite 
Zukunft ein Gang in einen unbekannten finſtern Wald. Ich 
fühle es jeit einiger Zeit ungewöhnlich beitimmt, wie wir 
hilflos und ganz unjicher jeder Stunde entgegentappen und 
nicht willen, was fie ung an Leid und an Freude und an 
ungeahnten Bejorgnijjen bringt. Hätten wir Menjchen we— 
niger Stumpffinn — wir würden wogen zwijchen Furcht vor 
der nächſten Tageshälfte und zwiſchen dankvollem Troſt, daß 
wir behütet find im Schooß des gnädigen Vaters und all: 
mächtigen Gottes. 

23. Die alte heidniſche Luft iſt wieder in mir aufgewacht; 
mit einer gemijjen Inbrunſt, wie die Möve fih im ftillen 
Scilfjee jtürzt, jo verjenfe ich meine Seele in das Heiden— 
leben, das in den Tragödien von Sophofles ernjt umd groß 
ausgegojjen da liegt. Da ijt wilde und verwilderte Menſch— 
heit noch zu jchauen, ein Fräftiger Urwald von dunfler Men— 
ſchenkraft — der noch ungezmweigte Waldbaum. Wie ehrwür— 
dig jteht das Heidenthum vor mir, wenn id) dagegen diejes 
efelhafte Menjchengejchleht der Gegenwart anjehe, das in 
dinnen Portionen ein paar Tropfen Chriſtenthum zu fich 
genommen hat, nicht genug, um zu genejen, aber gerade jo 
viel, um.in einen Zwitterzuftand zu kommen, eine lächerliche 
und verächtliche moralifhe Fledermaus zu werden. Ich kann 
mir wohl denfen, wie Gott die Heiden lieben konnte, dieſe 
blindgebovenen, juchenden Wejen, jo daß er ihnen feinen Sohn 
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ſandte, — aber der Gedanke ift ſchwer fejtzuhalten, wie Gott 
ung, meinetwegen mich, lieben fönne — von Jugend auf von 
Licht und Fülle der Gnade bebrütet und gehegt und doch noch 
fiecher und unebler geworden, als der Heidenſohn! 

24. Ich habe eine eigene Liebe, ich möchte jagen, Ehrfurcht 
gegen vecht arme Leute, die es ſchuldlos und ohne zu Klagen 
find. Sie find gewiffermaßen mehr nur rein Menſch, und 
ſonſt nichts, als wir VBermögliche es find; fie haben für mein 
Gemüth fast dieſelbe Anzüglichfeit, wie Kinder, weil fie aud) 
hülfsbebürftig und demüthig find. Ich begegnete geftern Abend 
ſpät am Weg nad St. Georgen einem Krugmwagen, e3 däm— 
merte ſchon ſtark, und ein Kleines Kind von etwa drei Jahren 
lief welt hinter dem Wagen. Ich dachte wieder daran, wie 
ih in Tyrol jo manchen Leuten diejer Art begegnet fei, und 
wie liebliche Augenblicke es mir und ihnen machte, eine Klei— 
nigfeit unaufgefordert zu geben, — und jo that ich hier wie— 
der. Das Kind nahm es ftill und wild wie ein Kälblein. 

Am Samjtag wurden mir dur Nachläffigkeit meiner 
Magd zwei Baar Stiefel gejtohlen; als der Berdruß darüber 
an mich wollte, fiel es mir ein, daß der Schade nicht im Ver: 
luft der Stiefel liege, jondern in der widrigen Stimmung 
darüber; wenn ich jomit dieſe abwehre, jo hätte ich den 
eigentlihen Schaden bejeitigt. Es gelang mir jo ziemlich — 
jedoch iſt diejes epikuräiſche Philoſophie getrieben, und ift fein 
Fäden EhrijtenthHum daran. 

30. Sch komme mir vor, wie ein Segelfchiff auf weiten 
Dieer. Der Steuermann wei wohl, wohin er will, aber der 
vechte Wind ijt nicht da, und nach dem jteht jein Verlangen; 
mit Rudern käme man wenig vorwärts bei großer Mühe, 
Sp möchte ich von einem mächtigen, anhaltenden Gefühl zu 
Gott getrieben werden und zu jeinem Willen, die reichen 
Gaben meines Menjchenweiens liegen till, es geht nicht vor: 
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wärt3 und nicht rückwärts — nur die Zeit ftürzt in großen 
Maſſen darüber hin. In Beinen Portionen ascetijche Uebun— 
gen halten und jo vorwärts mic quälen und friehen: das 
it mir nicht dev Mühe werth. Und jo warte ich und wei 
doch nicht, ob für mich noch der vechte Antrieb kommt. Ach, 
mit leifem Schmerz denfe ich daran, mit welcher Hingabe ein 
Weib Leben und Alles zum Dienjt für ihren Mann oder 
franfen Sohn opfern mag: wäre es denn nicht möglich, daß 
mir Gott ein jolches Herz für ihn gebe, wie er taujend und 
taufend weiblichen Wejen für ihr irdiſches Haupt, für ihren 
Hausgott gibt ? 


Anguſt. 


13. Warum iſt mir dieſes Buch fremd geworden? Auf 
einmal ſind alle lebhaften Gedanken und Gemüthsbewegungen 
in Stocken gerathen; ich hatte zu viel anſtrengende Arbeit, 
welche die Seelenkraft Tag für Tag vollſtändig aufzehrte, ſo 
daß kein Boden mehr übrig blieb für Blumen und Blüthen— 
geſträuch. Ich komme mir vor, wie eine Mineralquelle, welche 
nur tropfenweiſe ihr heilendes Waſſer abgibt. Ich brauche 
viele Zeit, um Weniges zu leiſten, nicht um das Wenige 
zuſammenzudenken, ſondern weil zwiſchen jeder Produktion 
eine längere Leere und Erſchöpfung eintritt, welche ich in 
einer Art von Müßiggang zubringen muß. Jeder Zwang, 
lange zu arbeiten, degradirt meinen Geift, jo daß er tief in 
Mittelmäßigkeit herabſinkt und jo troden und unfruchtbar 
wird, wie der Geijt eine ganz talentlofen gemöhnlichen 
Alltagsmenſchen. So hat nun auch dieſes Sommerfemeiter 
überhaupt meine Seele ausgefogen und eine gewifje Welkheit 
und Müde über fie gebracht — und es dürftet fie, fich zu 
baden in weiter Neife und fremden Land, Es könnte wohl 

jein, daß ich diefen Winter deßhalb jo düfter geftimmt war, 
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weil meine Ferienreiſe vorher ungewöhnlich kurz war und ich 
einen Theil der Ferien mit ftrenger Arbeit zubrachte, 

„Sie gehört nicht dein, fie ift dir nur auf eine Feſtzeit 
geliehen,“ könnte man zu jedem Mädchen jagen, das eine 
merkbare Schönheit an fi tragt. Es ift mir gegenwärtig 
ganz bejonders hell vor der Seele, daß alle Schönheit jo we- 
nig etwas Eigenes ijt, als das Farbenſpiel der Blume ihr 
gehört. Wie die Blume nur der Boden iſt, auf dem fich das 
Sonnenlicht niederlagt und eigenthümlich färbt: jo iſt aud) 
über der jchönen Jugend eine ewige Schönheitsfonne, welche 
ihr die Schönheit gibt. Die Blume öffne? fi der Sonne und 
verwelft wieder und verdorrt, die Sonne bleibt aber am 
Hinmel und ftrahlt auf immer andere und nene Blumen 
hernieder. 

14. Ich betete dieſer Tage zu Gott, er möge mir Doc 
zeigen, wie ich dag unnöthige überflüffige Geld, welches mir 
zuftrönte, verwenden jolle. Es plagte mich in manchen Augen- 

blicfen, wie ein böſes Gewiſſen, und Doch wusste ich nicht recht, _ 

was mit machen. Heute fam nun die Frau eines niedern 
Beamten, erzählte mir ihre Noth und bat um ein Anlehen 
von einigen hundert Gulden. Beide jind aus Rheinpreußen 
und ſcheinen dur Unglüd viel gejagt worden zu jein; die 
Angſt quälie fie Schon lange bitterlid — fie ſuchten allent- 
halben vergeblih Hülfe. Da fagte ihnen Jemand, fie jollen 
jich an mich wenden — und jo hat Gott mir und ihnen ab- 
geholfen. Er jei allzeit und in Alleın gepriefen! 

Man Fanır zumeilen äußerſt unanfgelegt zum Gebete 
jein, und kann wegen irgend einer Rückſicht, 3. B. wegen 
einem Feſttag, Jich dazu zwingen. Alsbald entjteht dann nad) 
einigem Ningen oft eine höchit veligiös:wohlige Anmuth in 
der Seele. Als ich heute mit Unluſt mich zwang, in einem 
andächtigen engliichen Gruß den gejtrigen Feſttag fortzufjegen, 
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erichloß fich mir eine innige Schönheit und Freudigkeit im 
Marienfult, wie fie mir jeit Jahren ganz abhanden gekom— 
men war. Ach jah zugleich deutlich, wie diejem geijtigen 
Vorkommniß genau die finnliche Erſcheinung entfpricht: wenn 
man mit Mühe und Schweiß einen Berg eriteigt, jo fieht 
man in der Höhe mühelos eine weite prachtvolle Gegend. 

23. Ich habe von drei jungen Geiftlichen aus dem Frin— 
taneum zu Wien Bejuch gehabt, und mußte mi aud an 
ihren Aeußerungen wundern, mie viel man aus mir in der 
Entfernung made Es wecken ſolche Verehrungen meiner 
Perſon eine eigenthümliche Wehmuth in mir. Ach denke da 
daran, daß ich eben wie eine modiihe Blume, ein hübſches 
Bergnügungsthier, eine Sängerin, ein Dichtertalent geihäßt 
werde, und durch alle meine Leiſtungen feinen moraliichen 
Werth habe, ja noch eine moraliihe Schuld, weil meine 
Schriften beffer ſind al3 mein Gemifjen. 

Ich ſchau' hinaus in die trübe Landichaft, zu den dunfel- 
grünen Bergen, zn dem grauen Himmel. ch höre nur die 
Schwalbe und das nahe Wafler und das Geräufch von Fuhr— 
werk an ferner Landſtraße. Und wie nun Himmel und Erde 
mid und düſter erjcheint, jo ijt e8 aud in mir. Ich bin nun 
mid vom ganzen Jahr, von feinen Mühen, von feinen Vor: 
fommmifjen, von jeinem widerlichen Gemiſch von Langweilig— 
feit und Flüchtigkeit. Es ift fein gutes Jahr und feine gute 
Witterung im Innern der Seele geweſen, jo gut e8 mir aud) 
äußerlich gegangen it. 

Meiner geitrigen Ahnung gemäß befam ich heute Abend 
die Nachricht, daß ich endlich zum Profeffor ernannt jei. Sch 
danke kaum in bejtimmter Weiſe für diejes neue Gejchenf, 
denn es ijt darin die Güte Gottes gegen mich nicht neu, es 
ift nur die alte ewige Güte, in einem einzelnen Ereigniß 
irdiſch aufjallender, Wohl aber weckt es mich überhaupt, an 
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die unaufhörliche Güte Gottes mieder Tebhafter zu denken, 
und eine janfte, fait jchwermüthige Nührung hebt fich aus 
meinem Herzen. Sch bin jo gar nicht3 und thue nichts dieſer 
Liebe und Treue Gottes gegenüber! Die Gabe iſt jehr groß 
und Schön; aber mein Herz faht fie nicht mit jehr fühlbarer 
Freude an; ich weiß wohl, daß fie bei diefen Zeitumjtänden 
ein jchnell verlierbares Gut ift, und daß fie mich nicht befjer 
madt. Das Schönere daran ift mir, in recht hellem Licht 
wieder die Güte Gottes zu jehen. Würdeſt du, o Gott, auch 
in mein innere Leben mit jo mächtiger Güte eingreifen, wie 
in mein äußeres und irdiſches, daß ich auch das höhere Glück 
gottgefälligen Sinne und Wandels gewänne! Kann und 
wird e3 denn nicht geichehen, daß die Herrlichkeit deiner Güte 
noch dahin dringt? Was mein äußeres Geſchick betrifft, jo 
habe ich nun erreicht, was ich mir als Angemefjenjtes wünjchte. 
Höheres und Lieberes gibt es für mich num nicht mehr nad) 
meiner gegenwärtigen Sinnesart. Das Geſchick fann mir in 
Zukunft mehr nur noch nehmen, als geben. 
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